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Erotische Lektüre macht Lori Appetit auf den knackigen Architekten Quinn Jennings. Aber der hat nur seine Baupläne im Kopf 
Lori Love hat viele Autos, aber nur ein Laster: erotische Romane, die die Automechanikerin geradezu verschlingt. So viel Liebe, Lust und Leidenschaft macht auf Dauer Appetit. Zum Beispiel auf Quinn Jennings, ein Architekt mit Leib und Seele. Aber was für ein Leib! Unglaublich knackig und sexy. Genau der richtige Mann leider nur für heiße Nächte. Denn mit Liebe hat Quinn nichts im Sinn. Erst als Lori Drohanrufe bekommt und um ihr Leben fürchtet, entwickelt er ungeahnte Beschützerinstinkte. Der coole Architekt zeigt plötzlich erstaunlich viel Gefühl 
Deutsche Erstveröffentlichung
Pressestimmen
ein heißes Märchen darüber, was alles innerhalb eines Augenblickes passieren kann, und was wir selber tun können, um unser Leben zu verändern." RT Book Reviews 
Über den Autor
Victoria Dahl lebt mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in den Bergen. 
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  1. KAPITEL


  Baby, das ist wirklich ein fantastischer Arsch.“


  Lori Love ignorierte die Schmeicheleien und verpasste dem Befestigungsbolzen im Getriebe des alten Ford eine letzte Drehung, wofür sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Schraubenschlüssel stemmen musste.


  „Oh, yeah, zeig uns, was du draufhast, Schätzchen.“


  Als der Bolzen fest genug saß, wackelte Lori mit dem fraglichen Körperteil und warf der Blondine hinter sich ein verführerisches Lächeln zu.


  Ihre beste Freundin Molly grinste anzüglich und hob anerkennend die Augenbrauen. „Willst du dir bei Gelegenheit vielleicht mal meine Briefmarkensammlung anschauen, du heißes Gerät?“


  Lori richtete sich wieder auf und schob den Schraubenschlüssel in ihren Werkzeuggürtel. „Ich wusste ja gar nicht, dass dich mein Anblick so auf Touren bringt.“ Dann warf sie Ben Lawson ein Lächeln zu, der hinter Molly stand und ziemlich konzentriert an die Decke starrte. „Schätze, du solltest dir einen Arbeitsoverall zulegen, Ben. Molly scheint ziemlich drauf abzufahren.“


  Er verdrehte die Augen. „Könnten wir vielleicht endlich aufhören, uns über Loris Hintern zu unterhalten?“


  „Hm, ich weiß ja nicht“, flötete Molly. „Er ist nämlich so niedlich und knackig. Musst du da nicht auch gleich dran denken, wie man …“


  „Du“, unterbrach Ben sie, „bist die seltsamste Freundin, die ich jemals hatte.“


  Lori nickte zustimmend. „Ja, sie ist schon ganz schön merkwürdig. Andererseits hast du aber auch dein Leben lang in diesem Kuhkaff gehaust. Da fehlt dir einfach der Maßstab. Also, Molly: Bist du bloß hier, um meinen Po zu beäugen, oder kann ich sonst noch etwas für dich tun? Darf es vielleicht ein Kanister Schmieröl sein?“


  Molly und Lori brachen in schnaubendes Gelächter aus, während Ben angewidert die Augen zukniff und sich fragte, was in Gottes Namen er mit diesem pubertären Haufen zu tun hatte. Schließlich war er Polizeichef und damit wenigstens zu einem Minimum an innerer Reife verpflichtet.


  „Eigentlich bin ich aus einem ganz anderen Grund hier“, antwortete Molly. „Quinn hat sich endlich eingestanden, dass er seinen Tiefbagger nicht selbst reparieren kann. Er braucht Hilfe. Und ich wollte dich bitten, mal bei ihm zu Hause vorbeizuschauen.“


  Lori runzelte die Stirn. „Dein Bruder ist Architekt. Was zur Hölle will er denn mit einem Tiefbagger? Und wie kommt er darauf, dass er das Ding selber reparieren kann?“


  Molly winkte müde ab. „Ach, du weißt schon, diese Genies halt. Bilden sich ein, dass sie alles können. Ich hab dir doch erzählt, dass er oben auf dem Pass ein Haus baut, oder? Na ja, und jetzt springt sein Bagger nicht an, aber er muss vor Wintereinbruch das Fundament ausheben. Im Frühjahr will er dann mit den Bauarbeiten anfangen.“


  „Moment mal. Er will das Haus selber bauen? Ich dachte immer, er lässt sich ein Haus bauen!“


  „Da kennst du Quinn schlecht. Er behauptet, dass handwerkliches Arbeiten für ihn Entspannung ist. Der alte Streber …“ Molly wirkte, als würde sie sich gleich in eine Tirade hineinreden.


  Doch dazu kam sie nicht, denn Ben zog an einer ihrer blonden Locken und sagte beschwichtigend: „Es hat halt nicht jeder dein künstlerisches Talent.“ Dann warf er ihr ein warmes Lächeln zu, woraufhin sie sofort wieder gelassener wurde.


  Molly verdiente ihren Lebensunterhalt mit dem Schreiben von Erotikromanen, was vor einer Weile zu einigen Spannungen in ihrer Beziehung geführt hatte. Mittlerweile hatte Ben sich aber offenbar mit dem Gedanken, mit einer Erotikschriftstellerin zusammen zu sein, angefreundet. Tatsächlich schien er es sogar ziemlich heiß zu finden.


  Lori wandte sich unauffällig ab und fummelte an ihrem Werkzeuggürtel herum, um ihren Neid zu verbergen. Nicht dass sie an Ben interessiert gewesen wäre. Aber sie hätte einfach gerne selber mal wieder Sex gehabt. Ein Blick auf ihren grauen Arbeitsoverall reichte ihr jedoch, um zu erkennen, dass ihre Chancen gegen null gingen.


  „Ich kann ihm diese Woche ja mal einen Besuch abstatten“, bot sie an. „Wie komme ich denn zu seinem Grundstück?“


  „Seine Auffahrt geht gleich hinter dem Lawinenschutzgatter ab, auf der Aspen-Seite vom Pass. Du musst nur links abbiegen und dann noch ungefähr eine Viertelmeile weiterfahren.“


  „Aspen! Nicht schlecht“, bemerkte Lori. Quinns Architekturbüro musste blendend laufen, wenn er sich mit gerade mal vierunddreißig Jahren ein eigenes Chalet leisten konnte. Aber wahrscheinlich war das keine große Kunst, wenn man den ganzen Tag lang Anwesen für Milliardäre entwarf.


  Nachdem Lori sich für Freitagabend mit Molly in der Bar verabredet und von den beiden Besuchern verabschiedet hatte, konzentrierte sie sich wieder auf den alten Ford.


  Es machte ihr Spaß, Autos zu reparieren. Wirklich! Als ihr Vater ihr zum ersten Mal einen Schraubenschlüssel in die Hand gedrückt hatte, war sie gerade mal sechs Jahre alt gewesen. Trotzdem hatte sie eigentlich nicht vorgehabt, eines Tages tatsächlich in der Werkstatt ihres Vaters zu arbeiten. Jedenfalls nicht für den Rest ihres Lebens. Als sie mit achtzehn weggezogen war, um aufs College zu gehen, hätte sie sich nicht einmal in ihren finstersten Träumen vorstellen können, dass die Werkstatt zu ihrer Werkstatt werden würde.


  Aber jetzt gehörte all das ihr: die Gebäude, der Abschleppwagen, die Schneepflüge, die Altmetalldeponie hinter dem Haus. Ihr ungewolltes Mechaniker-Erbe.


  Seufzend ließ sie die Motorhaube los, sodass sie krachend einrastete. Das Leben war nun mal nicht fair, und sie war ein großes Mädchen. Na ja, eigentlich war sie einen Tick zu klein für ihren Geschmack. Mit ihren ein Meter achtundfünfzig und ihrem zierlichen Körperbau fiel es ihr manchmal gar nicht so leicht, von den Fahrern und Mechanikern, die für sie arbeiteten, ernst genommen zu werden. Aber zum Glück war sie die Tochter ihres Vaters: stur, pragmatisch und nicht zum Jammern neigend. Deswegen hatte sie nach seinem Tod ja auch das College abgebrochen, die Nutzfahrzeuge lavendelfarben lackiert und sein Geschäft übernommen.


  Als Lori den Zündschlüssel umdrehte, startete der Motor des Ford mit lautem Brüllen, was ihr ein trauriges Lächeln entlockte. Das hier war nun einmal ihr Beruf, sie machte ihn gut, basta.


  Nachdem sie den Wagen rückwärts aus der Werkstatt gefahren und auf dem Vorplatz geparkt hatte, bemerkte sie, dass Ben zurückgekommen war. Und zwar alleine.


  „Hey!“, rief sie. „Hast du deine Freundin verloren?“


  „Nö, Molly ist einkaufen. Es gibt da noch etwas, worüber ich gerne mit dir reden würde. Aber wenn du gerade zu beschäftigt bist, kann ich auch morgen wiederkommen.“


  „Nein, schieß los! Was gibt’s denn?“


  Mit einer Kopfbewegung wies er aufs Haus. „Vielleicht wäre es besser, wenn wir reingehen und uns für einen Augenblick setzen.“


  „Wieso das denn?“, fragte Lori und sah ihn irritiert an. Ihr Dad war tot und ihre Mutter weggelaufen. Ihre Großeltern waren so früh gestorben, dass sie sie kaum kennengelernt hatte. Irgendwo in Wyoming gab es noch einen Cousin, aber der lauerte garantiert nicht auf ihrem Privatgrundstück, um Gespräche zu belauschen. Beschwichtigend hob sie die Hände und grinste. „Hast du etwa herausgefunden, dass ich damals die Parkbank umgefahren habe? Das ist nämlich Jahre her! Eine Jugendsünde, sozusagen.“


  Ben presste nur die Lippen zusammen und starrte Lori so lange schweigend an, dass sie schließlich die Schultern zuckte und sich auf den Weg ins Haus machte. Vielleicht hatte er ja einen ihrer Angestellten beim Autodiebstahl erwischt.


  Kaum waren sie im Haus, wies Ben aufs Sofa.


  „Ach, komm schon. Im Ernst?“, murrte Lori.


  „Ich glaube wirklich, dass du dich besser setzen solltest.“


  „Ben, das ist lächerlich. Jetzt rück schon einfach raus mit der Sprache!“


  Widerwillig gab er nach. „Na gut. Ich habe mir die Akte von deinem Vater noch mal genauer angesehen …“


  Loris Herz schien einen Salto zu schlagen, der mit einer ziemlich schmerzhaften Landung endete. „Welche Akte?“


  Auffordernd blickte Ben noch einmal auf das schäbige Sofa, schien sich dann aber mit Loris Widerborstigkeit abzufinden und redete einfach drauflos. „Als dein Vater vor zehn Jahren angegriffen wurde, war die Polizeistation nicht gerade in … in sonderlich effizienten Händen. Der Fall ist zwar abgeschlossen, aber niemand hat sich die Mühe gemacht, die Akte zur Sammelstelle zu schicken. In den letzten Monaten bin ich alle alten Fälle noch mal durchgegangen, um etwas Ordnung zu schaffen. Und letzte Woche bin ich dann auf die Akte deines Vaters gestoßen.“


  Plötzlich wünschte sich Lori von ganzem Herzen, sofort auf eine Couch sinken zu können. Sie musste sich regelrecht zum Sprechen zwingen, als sie fragte: „Und?“


  „Und ich bin mir nicht sicher, was in jener Nacht wirklich geschehen ist.“


  „Es war eine Kneipenschlägerei“, erwiderte Lori sachlich. „Eine von Dutzenden, die er in seinem Leben provoziert hat. Nur dass er sich bei dieser seinen Kopf auf einem Stein zertrümmert hat.“


  Ben stemmte die Fäuste in die Hüften und sah kurz auf den abgetretenen Linoleumboden hinab. Dann suchte er wieder Loris Blick. „Ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass es sich um Vorsatz gehandelt hat. Und ich will den Fall wieder aufnehmen. Ganz unauffällig.“


  „Was? Das ist doch lächerlich. Warum solltest du das tun?“


  „Weil diese ganze Angelegenheit irgendwie verdächtig wirkt. Der Parkplatz ist nicht gerade übersät mit dicken Granitbrocken. Und wenn jemand mit einem Stein auf deinen Vater losgegangen ist, haben wir es hier mit Totschlag zu tun. Wenn nicht sogar …“


  Mord. Er sprach das Wort nicht aus, aber Lori hörte es trotzdem. Langsam schüttelte sie den Kopf und schob sich in die Küche, wo sie die Hände auf den Tresen stützte. Die Cupcakes, die sie gestern gebacken hatte, leuchteten ihr so strahlend rosa entgegen, als wollten sie sie mit ihrer Fröhlichkeit verspotten.


  Als Ben fortfuhr, hatte er sein Polizistengesicht aufgesetzt. Seine Stimme war jetzt frei von jeder Unsicherheit. „Wenn er noch auf dem Parkplatz gestorben wäre, hätte es eine gründliche Untersuchung und eine Autopsie gegeben. Sorgfältige Spurensicherung. Aber so lag der Fokus darauf, das Leben deines Vaters zu retten. An den Fotos lässt sich aber klar erkennen, dass nur dieser eine Stein auf dem Parkplatz gelegen hat. Es war der einzige Gegenstand dort, der zu einem Schädelbruch hätte führen können, und es klebte Blut daran. Es ist doch ein merkwürdiger Zufall, dass dein Vater genau auf diesen Stein gefallen sein soll. An seinen Händen waren keinerlei Verteidigungsspuren zu sehen, kein Hinweis auf einen Faustkampf. Außerdem lag er weit entfernt von seinem Wagen und vom Eingang der Bar. Wer macht sich denn schon die Mühe, sich für eine Prügelei in eine abgelegene Ecke zurückzuziehen? Normalerweise stolpern die Leute durch die Tür und legen los.“


  „Ja, vermutlich“, murmelte Lori, schüttelte aber den Kopf.


  „Der Autopsiebericht ist etwas unübersichtlich, wegen des abgeheilten Bruchs und dem Narbengewebe von der Operation. Aber ich werde ihn nach Denver weiterleiten und eine zweite Meinung einholen. Mal sehen, ob meine Bedenken bestätigt werden.“


  Lori schluckte tapfer die Tränen herunter, die ihr plötzlich in den Augen brannten. „Was glaubst du denn, was passiert ist?“


  „Ganz sicher bin ich mir nicht.“ Ben seufzte. „Aber ich halte es für möglich, dass dein Vater von hinten angegriffen worden ist. Vielleicht gab es vorher einen Streit, vielleicht wusste er aber auch gar nicht, dass jemand hinter ihm stand. In der Bar will keiner etwas gesehen haben, nachdem dein Dad gegangen ist. Und wenn man dem Polizeibericht trauen darf, hat er vorher mit niemandem gestritten. Ich werde natürlich neue Befragungen durchführen müssen, aber ich möchte die Sache gerne so lange wie möglich geheim halten.“


  „Ich … okay … Und was soll ich tun?“


  „Nichts“, erwiderte Ben hastig. „Im Augenblick gibt es nichts, was du tun könntest. Wie gesagt, ich will keinen Aufruhr verursachen. Ich stelle nur ein paar Nachfragen, versuche die Puzzlestücke zusammenzufügen. Aber ich dachte, du würdest es wissen wollen.“


  „Er ist tot“, murmelte Lori. „Das Wie spielt keine Rolle mehr.“


  Was es natürlich doch tat.


  In dieser Nacht bekam Lori kein Auge zu. Stundenlang warf sie sich unruhig hin und her, und um halb fünf hatte sie das Gefühl, jeden Moment zu implodieren. Als ob die Gedanken, die in ihrem Kopf im Kreis herumrasten, gleich einen Kurzschluss auslösen würden. Ihr Vater, ihr Leben, ihre Wünsche und Ziele …


  Irgendwann hielt sie es einfach nicht mehr aus und stand auf, duschte und machte sich auf in die Werkstatt, um die Treibstoffpumpe an Mr Larsens Chevy auszutauschen.


  Die Luft war frisch und klar, trotzdem öffnete Lori das Werkstatttor nur gerade weit genug, um durchschlüpfen zu können. Eine Begegnung mit einem hungrigen Bären auf der Suche nach einem geeigneten Frühstück war im Augenblick nämlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


  Während sie die alte Pumpe aus dem Chevy ausbaute, wurden ihre Gedanken immer klarer – und leider noch schmerzvoller.


  Was, wenn Ben Lawson recht hatte? Wenn ihr Vater tatsächlich absichtlich verletzt worden war? Sein Schädel zertrümmert, sein Gehirn beschädigt, sein Leben so vorzeitig beendet … Was, wenn all das Absicht gewesen war?


  Sie griff nach einem Lumpen, wischte sich den Schweiß, bei dem es sich möglicherweise auch um Tränen handelte, vom Gesicht und beugte sich wieder über den Wagen.


  Sie hatte sich nie über die Wendung beschwert, die ihr Leben genommen hatte. Unfälle passierten. Sie hatte das College sausen lassen und auch das Reisen und das Ausgehen, aber sie hatte es freiwillig getan. Für ihren Vater. Er hätte dasselbe für sie getan, vielleicht sogar noch mehr. Und deswegen hatte sie sich niemals darüber beschwert, dass sie so vieles aufgegeben hatte.


  Aber etwas aus freien Stücken aufzugeben war etwas ganz anderes, als um etwas betrogen zu werden.


  Als Teenager war Loris Leben vor allem von Büchern und Hoffnungen geprägt gewesen – und von der eisernen Entschlossenheit, eines Tages an ihrem Traumcollege aufgenommen zu werden. Und sie hatte es geschafft. Sie war aufs Boston College gegangen. Ihr Vater war außer sich vor Stolz gewesen. Dann war er schwer verletzt worden, woraufhin sie nach Tumble Creek zurückgekehrt war. All das war Jahre her, aber erst jetzt fing sie langsam an zu begreifen, dass sie viel mehr hinter sich gelassen hatte als ihre Ausbildung.


  Ihre Gedanken waren um ihren Vater gekreist und darum, die Werkstatt am Laufen zu halten, um die Krankenhausrechnungen bezahlen zu können. Von einem Tag auf den anderen hatte Loris Leben aus Overalls, T-Shirts und Jeans bestanden und aus seltenen, kurzen und wenig aufregenden Affären.


  Jahrelang hatte sie sich mit ihrem Leben arrangiert – bis vor Kurzem ein Gefühl der Rastlosigkeit in ihr aufgekommen war. Und jetzt, nach Bens Besuch, war dieses Gefühl so stark geworden, dass es fast unerträglich war.


  Ja, sie konnte nicht einfach weg aus Tumble Creek. Konnte nicht ins nächstbeste Flugzeug steigen und wieder aufs College gehen. Über die Jahre hatten sich einfach zu viele Rechnungen aufgetürmt. Es war nicht gerade billig, für einen komatösen Angehörigen zu sorgen. Also konnte sie nicht einfach von hier verschwinden und ganz von vorne anfangen. Aber sie konnte ihr Leben im Kleinen verändern, und etwas in ihr schrie danach, endlich zur Tat zu schreiten. Vielleicht lag es allerdings nur daran, dass sie auf die dreißig zuging.


  Als Lori bemerkte, dass das blassrosafarbene Licht vor den Fenstern einem leuchtenden Gelb gewichen war, warf sie einen Blick auf die Uhr. Halb acht. Sie schob das Garagentor ganz hoch. Das Rattern der Lamellen dröhnte durch die Werkstatthalle. Dann schlenderte sie in den strahlenden Sonnenschein und das fröhliche Vogelgezwitscher hinaus. Kies knirschte unter ihren schweren Stiefeln.


  Vielleicht würde eine Affäre helfen.


  Oder sie bestellte bei Mollys Lektorin einfach noch eine Ladung Bücher.


  Auf jeden Fall würde sie heute Abend, gleich nachdem sie Quinn besucht hatte, ein langes Bad nehmen und eine von diesen ziemlich versauten Geschichten lesen. Dann würde sie überlegen, ob es nicht an der Zeit für ein Paar Peeptoes mit endlos hohen Absätzen war, die auf dem Boden klackerten, anstatt zu knirschen.


  Das Läuten des Werkstatttelefons riss sie aus den Gedanken, und sie legte einen Spurt hin, um den Anrufer noch zu erwischen.


  „Love’s Garage?“


  „Ms Love?“


  „Ja.“


  „Hallo! Christopher Tipton am Apparat!“ Chris verkündete seinen Namen jedes Mal mit einem solchen Enthusiasmus, als würde er ihr mitteilen, dass sie im Lotto gewonnen hatte.


  Lori ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Hey, Chris!“ Sie kannte ihn zwar seit der Grundschule, aber sie hatte den starken Verdacht, dass er nicht anrief, um sie zum Klassentreffen einzuladen. „Was gibt’s?“


  „Nun ja, ich wollte mal nachhaken, ob du schon Zeit hattest, über unser Gespräch im Februar nachzudenken. Du weißt schon, ob du die Landparzelle verkaufen willst.“


  Die Landparzelle, das sagte er einfach so. Weil er keine Ahnung hatte, dass er vom größten Traum ihres Vaters sprach. „Also, Chris, es tut mir leid. Aber es ist doch erst ein paar Monate …“ Eigentlich stimmte das gar nicht mehr. Mittlerweile war es ein volles Jahr her, dass ihr Vater gestorben war. Gott. Wo war die ganze Zeit nur abgeblieben?


  „Ich weiß, wie schwer es dir fällt, darüber nachzudenken. Aber ich glaube, dass Tipton & Tremaine ein wirklich großzügiges Angebot gemacht hat …“


  „Ich kann das jetzt noch nicht entscheiden“, unterbrach Lori ihn mitten im Satz.


  Er seufzte. „Ich verstehe. Aber bitte versprich mir, dass du kein anderes Angebot annimmst, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben. Ich kann dir versichern, dass wir die natürliche Schönheit des Grundstücks erhalten werden. Wir reden hier nicht über eine große Wohnanlage mit zweihundert Einheiten, sondern von ein paar wenigen Cottages entlang des Flussufers.“


  „Ja, das habe ich schon verstanden“, murmelte Lori unwirsch. Sie wusste genau, was für eine Art von „Cottages“ die Firma normalerweise baute. In der Regel erinnerten sie eher an Herrenhäuser, in denen problemlos sieben Familien auf einmal hätten wohnen können. Oder eben eine einzige, beträchtlich wohlhabende. Lori hatte es immer schon komisch gefunden, dass reiche Familien für ihre durchschnittlich eins Komma acht Kinder so fürchterlich viel Platz brauchten.


  „Ich werde kein Angebot annehmen, ohne dich vorher anzurufen. Versprochen.“


  „Okay, dann …“


  „Bye.“ Lori legte auf und trat gegen den Stahlträger neben dem Telefon. Manchmal war es eben doch besser, keine Stilettos zu tragen.


  Ach du liebes Lieschen, dachte Lori, als sie in Quinn Jennings’ sogenannte Einfahrt abbog, die eher dem Resultat einer Schlammlawine glich. Hätte sie das Schild nicht gesehen, das er an einen Zaunpfahl genagelt hatte, wäre sie wahrscheinlich einfach vorbeigefahren.


  Die tief hängenden Äste der Drehkiefern am Wegrand kratzten über das Dach ihres Trucks. Die Luft duftete intensiv nach Espenlaub. Obwohl es August war, war die Luft im Schatten frisch und kühl. Gott, im Winter würde es ganz schön kalt werden hier oben! Ob Quinn tatsächlich vorhatte, das ganze Jahr über hier zu wohnen?


  Als sich der Wald endlich lichtete, hob Lori überrascht die Augenbrauen. Nicht dass sie bestimmte Erwartungen an Quinns Haus gehabt hätte. Aber das hier hatte sie ganz sicher nicht erwartet. Am Rand einer von bunten Wildblumen gesprenkelten Wiese stand eine kleine Holzhütte. Wasserplätschern erfüllte die Luft – so laut, dass es selbst das Röhren von Loris Motor übertönte.


  Als sie näher an die Hütte heranfuhr, entdeckte sie den Bagger. Er wirkte wie eine kranke Giraffe, die traurig den Kopf hängen ließ. Quinn sah sie erst, als sie den Wagen schon geparkt hatte und ausgestiegen war.


  Er stand über einen Zeichentisch gebeugt da, den er auf der winzigen Veranda der Hütte aufgebaut hatte. Sein hellbraunes Haar schimmerte im Sonnenlicht. Lori wunderte sich nicht darüber, dass er nicht einmal aufsah, als sie die Trucktür zuschlug. Quinn hatte die seltene Gabe, den Rest der Welt einfach zu vergessen, wenn er in seine Arbeit vertieft war.


  „Hey, Quinn!“, rief sie.


  „Hey“, antwortete er gedankenverloren, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Lori warf ihm trotzdem ein Lächeln zu. „Ich seh nur mal eben nach dem Bagger.“


  „Gern.“ Er blickte weiterhin nachdenklich auf den großen Bogen Zeichenpapier auf dem Tisch und zückte seinen Stift.


  So wie er dastand, hätte man nicht gedacht, dass er über einen Meter achtzig groß war. Dafür wirkten seine Schultern allerdings breiter, als Lori sie in Erinnerung gehabt hatte. Und seine Hände bewegten sich noch immer mit derselben eleganten Präzision, die Lori schon als Teenager bewundert hatte.


  Während sie beobachtete, wie diese schönen Hände über das Zeichenblatt glitten, musste sie unwillkürlich grinsen. Sie hätte stundenlang hier stehen und ihn beobachten können, ohne dass er es bemerkt hätte. Was Lori für einen ausgesprochen angenehmen Zug hielt. So störten nämlich keine bemühten Gesprächsversuche ihre Tagträume. Leider war es aber schon so spät, dass sie sich mit dem Bagger beeilen musste, wenn sie das Tageslicht ausnutzen wollte.


  Sie schob sich eine widerspenstige braune Locke hinters Ohr und kletterte auf den Fahrersitz des Baggers. Es war ein altes, zitronengelbes Modell voller Rostflecken. Wahrscheinlich hatte Quinn diesen liebenswerten alten Dinosaurier einem der Handwerker abgeschwatzt, mit denen er zusammenarbeitete.


  Der Schlüssel steckte schon. Als Lori ihn umdrehte, erklang ein leises elektrisches Summen, sonst tat sich allerdings nichts. Trotzdem verriet ihr das Geräusch, dass nicht alle Hoffnung verloren war.


  Sie versuchte es erneut und hörte diesmal noch genauer hin. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Anlasser das Problem war … Lori sprang aus dem Fahrerhäuschen und machte sich an die Arbeit.


  Eine halbe Stunde später wischte sie sich die Hände an einem Lappen sauber und setzte sich hin, um die Ersatzteilnummern und -marken aufzuschreiben.


  „Quinn, ich muss ein paar Teile bestellen. Mit ein bisschen Glück werden sie in ein paar Tagen geliefert. Ich komme wieder hier rauf, wenn ich alles habe, was ich brauche.“


  Erst mal reagierte er nur mit einem „Super“, dann schob er hastig noch ein „Danke“ hinterher. Die Lichtung war noch immer in strahlenden Sonnenschein getaucht, doch Quinn saß mittlerweile in tiefem Schatten.


  Lori schüttelte den Kopf. Keiner ihrer anderen Kunden hätte jemals einfach „Super“ gesagt, ohne sich nach den Kosten zu erkundigen. Andererseits arbeitete sie aber auch so gut wie nie auf der Aspen-Seite des Passes.


  Sie gestattete sich einen letzten Blick auf Quinn, der sich gerade nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe strich. Dann machte sie sich auf den Heimweg.


  Quinn Jennings schreckte aus seinen Gedanken über Winkel und Sonnenlicht und Schatten und Baumaterialien auf und sah sich verwirrt um. Sein Blick fiel auf das Handy, das ganz am Rand des Zeichentischs lag. Nein, kein Anruf. Er sah sich noch einmal um und versuchte herauszufinden, was sich verändert hatte. Dann fiel ihm auf, was ihn so abgelenkt hatte: die Stille.


  Der Bagger stand verlassen und noch immer reglos da. Lori Love war hier gewesen. Sie war auf die Maschine geklettert und hatte einen Riesenradau veranstaltet. Irgendwann musste sie gegangen sein. Quinn war sich ziemlich sicher, dass er nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt hatte. Schuldbewusst verzog er das Gesicht und versuchte, sich genauer zu erinnern. Ach ja, sie hatte etwas von Ersatzteilen gesagt und dass sie in ein paar Tagen wiederkommen würde. Gut, dann konnte er ihr dann einen Kaffee anbieten und sich auch ansonsten zivilisiert benehmen.


  In diesem Augenblick brach das Licht der untergehenden Sonne durch die Kieferkronen und das Espenlaub und warf scheckige, flirrende Schatten auf den großen Felsen im östlichen Winkel der Lichtung. Genau darauf, auf dieses Licht, diese Schatten, hatte Quinn gewartet.


  Er verscheuchte die Gedanken an seine Besucherin und fing an, wie besessen draufloszumalen. Plötzlich wusste er ganz genau, wie der Eingangsbereich seines Hauses aussehen sollte. Es mochte ein hoher Preis sein, die Welt um sich herum zu vergessen – aber nur so konnte er die Bilder in seinem Kopf klar genug sehen, um sie exakt auf Papier übertragen zu können. Und wenn er sich stark genug konzentrierte, musste er nicht über den Rest seines Lebens nachdenken. Beziehungsweise über den chronischen Mangel an einem Leben jenseits der Arbeit.


  2. KAPITEL


  Der Mann– sie kannte seinen Namen nicht und wollte es auch gar nicht– zerrte ihr die Hose bis zu den Knien hinab. Dann drückte er sie mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.


  „Ich will kein Wort von dir hören.“


  Sie nickte und biss sich vor Vorfreude auf die Lippe. Als sich seine schwieligen, unvertrauten Hände um ihre Hüften legten, zuckte sie zusammen und keuchte auf. Eine fast unerträgliche Spannung baute sich in ihr auf, wie eine Schlange im Käfig auf der Suche nach einem Schlupfloch.


  Der Mann hielt sie mit einer Hand fest, mit der anderen schob er seinen Schaft zwischen ihre Beine. Er verschwendete keine Sekunde mit Zärtlichkeiten oder Vorsicht, sondern stieß hart und tief zu. Es spielte keine Rolle, so feucht, wie sie war.


  Marguerite schrie auf.


  Lori legte das Buch weg und sah sich schuldbewusst um. Joe war zu einer Unfallstelle gerufen worden und noch nicht zurück. Trotzdem hatte Lori ein schlechtes Gewissen, denn sie saß hier in Love’s Garage, umgeben von den Werkzeugen ihres Vaters, und war erregt von ihrer schlüpfrigen Lektüre. Es war zwar Samstag, aber was sie hier machte, konnte man nicht mal im Entferntesten als professionelles Verhalten bezeichnen. Sie hätte wenigstens ins Haus gehen können. Vielleicht sogar ins Schlafzimmer. Doch ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch drei Stunden durchhalten musste. Andererseits war sie hier der Chef und …


  Das Telefon klingelte. Lori nahm ab und warf mit der anderen Hand den Kurzgeschichtenband auf den Arbeitstisch. „Hallo?“


  „Lori, hier ist Ben.“


  „Hey, Ben!“ Bestimmt rief er an, um ihr zu sagen, dass er sich geirrt hatte. Genau, so musste es sein.


  „Ich wollte nur mal nachfragen, ob alles okay ist bei dir. War ein ziemlicher Schock gestern, hm?“


  „Klar, alles bestens.“ Nur ein bisschen Anspannung, Nervosität und Ruhelosigkeit.


  „Gut. Ich warte immer noch auf die Infos, die ich angefordert habe, und dachte, vielleicht kannst du mir in der Zwischenzeit ein paar Fragen beantworten, mit denen ich schon mal weiterarbeiten kann.“


  Lori blinzelte verwirrt. „Äh, klar. Aber ich war gar nicht hier, als der Unf… als er verletzt wurde.“


  „Ich versuche ja auch nur, mir einen Gesamteindruck von seinem Leben zu verschaffen. Hatte dein Vater Feinde? Und ich meine jetzt nicht das Capulet-Montague-Kaliber. Eher Leute, mit denen er nicht sonderlich gut ausgekommen ist. Ein geschäftlicher Konkurrent oder ein unzufriedener Kunde, der sich vielleicht betrogen gefühlt hat.“


  „Oh, ich glaube nicht.“


  „Und gab es eine Frau in seinem Leben? Oder vielleicht sogar mehrere?“


  Wieder blinzelte Lori. Erstaunlich, wie befremdlich ihr die Vorstellung war. „Nicht dass ich wüsste.“


  „Okay, in Ordnung. Es eilt auch nicht. Aber ich möchte dich bitten, die Fragen einfach im Hinterkopf zu behalten. Falls dir doch noch etwas einfällt, schreib es auf. Falls es dir weiterhilft: Die häufigsten Motive in solchen Situationen sind Eifersucht und Geld.“


  „Klar, aber …“ Lori schloss die Augen und rieb sich die Stirn. „Ben, ich bin mir sicher, dass es nichts weiter war als eine dumm gelaufene Kneipenschlägerei. Niemand wollte etwas von ihm. Er hatte doch gar nichts.“


  „Wahrscheinlich hast du recht. Aber in meinem Job muss man alles für möglich halten. Tut mir leid, dass ich dich damit so durcheinanderbringe.“


  „Nein, mir tut es leid. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich glücklich bin über die ganze Angelegenheit. Aber es bedeutet mir viel, dass du den Fall noch einmal unter die Lupe nimmst. Und ich werde dir helfen, wo ich nur kann.“


  „Danke, Lori. Ruf mich an, wenn dir irgendetwas einfällt. Und auch, wenn du jemanden zum Reden brauchst, okay?“


  Gleich nachdem sie aufgelegt hatte, hielt Joe mit quietschenden Bremsen in einer großen Staubwolke auf dem Hof.


  „War der Unfall schlimm?“, rief sie ihm zu, während er aus der Fahrerkabine des Abschleppwagens sprang.


  „Ach was, nur ein geplatzter Reifen. Ist dir schon mal aufgefallen, dass kein Mensch mehr selber einen Reifen wechseln kann?“


  Natürlich war ihr das schon aufgefallen. Was sie auch jedes einzelne der schätzungsweise tausend Mal geantwortet hatte, wenn sie dieses Gespräch geführt hatten. Aber da der Automobilclub ihnen eine ordentliche Stange Geld dafür bezahlte, dass sie einen Reifen austauschten, würde Lori einen Teufel tun, sich über diese zivilisatorische Verfallserscheinung zu beschweren.


  Joe zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich den Schweiß vom Nacken. Plötzlich kam er Lori wahnsinnig alt vor. Er war ein paar Jahre älter als ihr Vater, aber die beiden hatten sich so nahegestanden wie Brüder. Und für Lori war Joe wie ein zweiter Vater. Er hatte schon vor ihrer Geburt angefangen, für ihren Vater zu arbeiten, und war mehr als nur ein Angestellter gewesen, solange sie denken konnte.


  Joe hatte sie unzählige Male von der Schule abgeholt, war stolz auf ihre guten Noten gewesen, hatte ihr Vorträge über Jungs und Alkohol gehalten. Hätte Joe in den letzten Jahren nicht den Löwenanteil der Arbeit in der Werkstatt übernommen, wäre Lori nie dazu in der Lage gewesen, sich um ihren Vater zu kümmern. Manchmal hatte sie ihn nicht einmal pünktlich bezahlen können, doch er hatte sich nie beschwert. Kein einziges Mal.


  Außerdem hatte er ihren Dad besser gekannt als irgendjemand sonst.


  „Joe, kann ich dich was fragen?“


  Er zuckte die Schultern und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Du weißt doch, dass du mich alles fragen kannst, mein Vögelchen. Schieß los.“


  „Ich habe in letzter Zeit eine Menge über meinen Vater nachgedacht. In den Monaten vor seinem Unfall war ich ja gar nicht hier. Kannst du mir erzählen, wie sein Leben so war, nachdem ich aufs College gegangen bin?“


  Wieder zuckte Joe die Schultern. „Genauso wie immer, würde ich sagen. Arbeit, Angeln, Bier trinken.“


  „Hatte er eigentlich eine Freundin?“


  Die Frage überraschte Joe sichtlich. „Eine Freundin? Nein, jedenfalls keine, mit der es ihm so ernst gewesen wäre, dass er davon erzählt hätte. Drüben in Grand Valley gab es eine Kellnerin, mit der er manchmal ausgegangen ist. Und dann hatte er kurz was mit einer aus Eagle. Aber alles in allem war er ein ziemlicher Einzelgänger. Nachdem deine Mutter abgehauen ist …“ Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch. „Danach hatte er’s nicht mehr so mit Beziehungen.“


  Lori verzog das Gesicht. Sie war gerade einmal fünf gewesen, als ihre Mutter weggelaufen war. Vor acht Jahren war sie an Leberversagen gestorben. Hepatitis C. In der dazwischenliegenden Zeit hatte sie kein einziges Mal versucht, Kontakt zu ihrer Tochter aufzunehmen.


  „Sie hat mir mal geschrieben“, sagte Joe.


  Lori schnappte überrascht nach Luft. „Was? Wer?“


  „Deine Mom. Sie hat mir geschrieben. Da warst du … lass mich nachdenken … ungefähr fünfzehn. Sie wollte wissen, wie es dir geht.“


  „Aber warum hat sie dann dir geschrieben?“


  Joe beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte gedankenverloren auf den Boden. „Schätze, sie hat sich zu sehr geschämt, um sich bei deinem Vater zu melden. Ich hab ihr zurückgeschrieben und ihr erzählt, was für ein tolles Mädel du bist. Schlau und fleißig. Danach hab ich nie wieder von ihr gehört.“


  Lori räusperte sich. „Und du glaubst nicht, dass sie meinen Vater jemals angeschrieben hat?“


  Joes Blick schoss nach oben. Er sah ihr einen langen Moment in die Augen. „Erzählt hat er jedenfalls nichts.“


  „Klar.“ Sie nickte und drückte ihre Stiefelspitze auf den Betonboden. „Wahrscheinlich hat er wirklich nie wieder von ihr gehört. Danke, dass du mir davon erzählt hast, Joe.“


  „Aber gern doch, Schätzchen. Willst du sonst noch was wissen?“


  „Nein. Ich muss hoch zu Quinn Jennings’ Grundstück. Wenn in der nächsten halben Stunde niemand anruft, kannst du gern Feierabend machen. Ich leite die Anrufe auf mein Handy weiter.“ Sie schnappte sich ihr Buch und wandte sich bereits zum Gehen. Doch Joe hielt sie mit einem lauten Räuspern zurück.


  „Sag mal, hast du schon drüber nachgedacht, wann du das Grundstück am Fluss verkaufen willst?“


  Lori gelang es gerade noch, ein frustriertes Stöhnen zu unterdrücken. Warum nervten sie alle mit diesem verdammten Stück Land? Klar, es lag direkt am Fluss, aber es war nicht so, dass eine versteckte Silbermine darauf gelegen hätte. Na ja, vielleicht ja doch. „Joe, es tut mir leid. Ich bin einfach noch nicht so weit. Ich weiß, sein Tod ist schon ein Jahr her, aber er war so glücklich, als er es gekauft hat. Ach, du weißt schon, was ich meine.“


  Entschuldigend hob Joe die Hände und warf ihr ein trauriges Lächeln zu, in dem so großes Mitgefühl lag, dass Lori sich sofort getröstet fühlte. Kurz nach dem Unfall hatte er ihre finanzielle Misere ermessen können und ihr ein Kaufangebot gemacht. Und falls sie das Grundstück jemals verkaufen würde, dann an ihn. Er liebte das Land dort oben und fuhr häufig zum Angeln hin, obwohl sein Angelkumpel mittlerweile nicht mehr lebte.


  Manchmal gesellte Lori sich zu ihm. Und dann fühlte es sich so an, als wäre ihr Dad ebenfalls dort. Genauso wie früher. Lori und ihre beiden liebsten Menschen auf der Welt. Ihre einzige Familie.


  Joes vernarbte, schwielige Finger schlossen sich um ihren Ellenbogen. „Kein Druck, Lori. Komm einfach zu mir, wenn du darüber reden möchtest. – Sag mal, was liest du denn da?“ Er stand auf und wollte nach dem Buch greifen, aber Lori hielt es so, dass er es nicht erreichen konnte.


  „Bis Montag!“, rief sie, griff nach ihren Schlüsseln und machte sich auf den Weg zu Quinns Grundstück.


  Während der Fahrt kurbelte sie das Fenster nach unten, um die frische Sommerluft ins Auto zu lassen, und drehte die Musik lauter. Der Fahrtwind wirbelte ihr Haar durcheinander, aber ausnahmsweise war das Lori vollkommen egal. Die Musik und das strahlende Wetter verscheuchten ihre finsteren Gedanken.


  Was auch immer in ihrem Leben vorgefallen war, wer auch immer sie dadurch geworden war: Sie wollte sich davon befreien, wenigstens für den Augenblick. Ihr Haar, das Einzige an ihrem Äußeren, was sie wirklich mochte, flatterte in der Brise. Die Musik hämmerte, und sie bewegte sich zu einem sexy Beat.


  Sie war neunundzwanzig Jahre alt. Eine Vollwaise. Single ohne konkrete Aussichten. Aber sie war weit davon entfernt, zu verzweifeln und alles hinzuschmeißen. Was sie brauchte, war ein bisschen Ablenkung.


  Ben hatte eine Menge alter Erinnerungen bei ihr geweckt. Und wenn sie keine Zerstreuung fand, würde sie früher oder später anfangen, in der Vergangenheit zu leben, umgeben von Gespenstern. Sie war ja so schon ständig von ihrem alten Leben umgeben, wohnte im Haus ihres Vaters, fuhr seinen Wagen, führte seine Arbeit fort. Wenn sie nicht aufpasste, verwandelte sie sich irgendwann noch in einen neunundfünfzigjährigen Mann mit ergrauendem Bart und behaarten Armen.


  Genau, sie musste sich ablenken. Ein Mädchen sein. Nein, kein Mädchen. Eine Frau. Und erfahrungsgemäß ließ sich das am einfachsten durch eine aufregende Begegnung mit einem Mann bewerkstelligen.


  Andererseits war der Gelegenheitssex, den sie in der Vergangenheit hin und wieder gehabt hatte, nicht gerade umwerfend gewesen. Ein bisschen Feuerwerk in der Unterleibsregion, das war’s. Nächtliches Abenteuer beendet. Und so deprimierend, wie ihr Leben gerade war, brauchte sie mehr als das.


  Wenn sie wirklich ehrlich war, hatte keine Affäre sie jemals auch nur ansatzweise so sehr erregt wie Mollys erotische Geschichten. Und trotz der hartnäckigen Gerüchte in Tumble Creek interessierte sie sich kein bisschen für Frauen. Aber was bedeutete das unterm Strich? Dass sie … perverseren Sex brauchte? Wollte sie mit roher Gewalt von einem Wildfremden genommen werden – so wie die Frau in der Geschichte, die sie gerade gelesen hatte?


  „Wohl eher nicht“, flüsterte sie dem Lenkrad zu.


  Wollte sie gefesselt und ausgepeitscht oder von einem ganzen Werwolfrudel genommen werden? Auch das war nämlich eine Geschichte, die ihr gefallen hatte. Sie kicherte los. Zumindest die Werwolffantasie würde sich in der Realität als ziemlich schwieriges Unterfangen entpuppen. Sie müsste in Stilettos durch den Wald stöckeln und darauf hoffen, dass mindestens in einem zerzausten Camper eine wilde Bestie schlummerte.


  Der Motor röhrte auf, als sie die letzte Steigung zur Bergspitze nahm, doch Lori würdigte die fantastische Aussicht kaum eines Blickes. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, über ihre sexuellen Bedürfnisse nachzudenken.


  Also keine Werwölfe. Aber was dann?


  Sie war nicht lange genug auf dem College gewesen, um mehr als einen Freund zu haben. Die Experimentierphase hatte sie einfach übersprungen. Und seitdem war außer dem einen oder anderen Date einfach … gar nichts passiert.


  Ein großes Schlagloch zerhackte ihr frustriertes Stöhnen in zwei Teile.


  Dates, ha! In den letzten Jahren war ihr so gut wie kein Mann über den Weg gelaufen, mit dem sie hätte schlafen wollen. Und unter den wenigen war keiner gewesen, den sie hätte fragen können, ob er ihr wohl mal eben den Hintern versohlen könne.


  Obwohl Jean-Paul vermutlich ziemlich viel Ahnung vom Hinternversohlen hatte. Wahrscheinlich war er ein richtiger Profi. Vielleicht sollte sie ihn einfach mal anrufen. Vielleicht …


  „Ach, hör schon auf“, murmelte sie missmutig. Sie wollte doch eigentlich gar nicht den Hintern versohlt bekommen. Was sie brauchte, waren ein oder zwei sensationelle Orgasmen. Den Kitzel und Schmetterlinge im Bauch und ein Knistern in der Luft, das sich zu einem Großbrand ausweitete.


  Nicht weniger als das – aber auch nicht mehr. Denn sie näherte sich zwar mit großen Schritten der dreißig, aber eine richtige Beziehung stand nicht zur Debatte.


  Sie mochte keine Ahnung haben, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Ganz sicher würde sie jedoch ihre Träume und Hoffnungen nicht für die Liebe opfern. Eines Tages würde sie Tumble Creek verlassen. Und bis dahin brauchte sie jemanden, der sie von ihren Problemen ablenkte.


  Lori wollte sich keine Sorgen mehr machen. Sie wollte stöhnen und keuchen und feucht werden wie die Frauen in diesen Büchern.


  Neue Schuhe konnten da zwar nicht wirklich helfen, wären allerdings immerhin ein Anfang. Ein Zeichen, dass sie bereit war. Und vielleicht, ganz vielleicht würde ein gut aussehender Fremder in Tumble Creek auftauchen und sie dazu bringen, diese Schuhe gleich wieder auszuziehen. Oder noch besser: ihr befehlen, sie anzulassen.


  „Hi, Quinn“, sagte eine Stimme direkt neben ihm. So gern er seine neuste Idee auch gleich zu Papier gebracht hätte – Quinn legte resolut den Zeichenstift beiseite und wandte sich seiner Besucherin zu. Der Anblick des vertrauten braunen Lockenkopfs und der strahlend grünen Augen brachte ihn zum Lächeln.


  „Lori!“, sagte er und umarmte sie.


  „Oh … hi!“, quiekte Lori, woraufhin er sie hastig wieder losließ.


  „Wie geht’s dir?“


  „Ach, gut. Du weißt schon, immer dasselbe.“ Sie schob die Hände in die Taschen ihres grauen Overalls. Eine Windbö wehte ihr Haar nach vorne und ließ ihre Locken tanzen.


  „Du siehst auf jeden Fall toll aus. Willst du einen Kaffee?“


  „Äh, nein, danke, ich sollte mich gleich an die Arbeit machen. Gestern Abend sind die Ersatzteile geliefert worden.“


  „Komm schon, trink einen Kaffee mit mir. Ich hab ein richtig schlechtes Gewissen wegen letzten Mal.“


  „Wieso denn das?“, fragte sie, betrat die Hütte aber, ohne zu protestieren, als er in Richtung Eingangstür wies.


  Weil sie immer noch die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte, spannte sich der grobe Baumwollstoff des Overalls um ihren Po. Ein ziemlich toller Po, wie Quinn fand. Er schob sich an Lori vorbei und drückte den Schalter der kleinen Kaffeemaschine. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er, dass Lori sich aufmerksam umsah.


  „Wohnst du hier richtig?“


  Er warf einen Blick auf sein provisorisches Bett. „Manchmal.“


  Ihre schweren Schuhe polterten dumpf über den zerkratzten Holzboden. Quinn sah von den Stahlkappenstiefeln hinauf zu ihrem zarten Gesicht und schüttelte gedankenverloren den Kopf.


  Lori runzelte die Stirn. „Warum guckst du mich so kritisch an?“


  „Ach, unwichtig. Also, ich habe fast den ganzen Sommer über hier oben gewohnt.“


  Wieder sah sie sich in der kleinen Ein-Zimmer-Hütte um. „Und wo hängst du deine Anzüge auf?“


  „Drüben in meiner Wohnung in Aspen. Ich fahre jeden Morgen rüber, um zu duschen und mich umzuziehen. Der Solarboiler hier funktioniert nach kalten Nächten auffallend schlecht.“


  „Kann ich mir vorstellen. Unglaublich, wie kalt es hier oben im Hochsommer ist. In Tumble Creek ist es richtig warm heute.“ Sie erschauerte und beäugte sehnsüchtig die Kaffeemaschine.


  Quinn lächelte und schenkte ihr eine Tasse ein.


  „Muss eine Menge Bären geben hier oben“, bemerkte Lori.


  „Bären? Keine Ahnung. Mir ist noch keiner über den Weg gelaufen.“


  „Die sind überall, Quinn. Und jetzt sag mal, wieso hattest du ein schlechtes Gewissen?“


  „Weil ich dich ignoriert habe, als du das letzte Mal hergekommen bist.“


  „Ja, so könnte man es ausdrücken“, erwiderte sie grinsend.


  „Eigentlich ist mir erst so richtig aufgefallen, dass du hier warst, als du schon wieder weg warst. Und da kam ich mir wie ein Riesenidiot vor.“


  Lori winkte ab. „Ach, Unsinn. Ich kenne dich lange genug, um es nicht persönlich zu nehmen. Du warst doch schon immer so! Wie hat dein Dad dich noch immer genannt? Doktor Desinteresse?“


  „Genau.“ Jetzt grinste er auch.


  „Aber schön, dass du diesmal lange genug aus deiner Trance erwacht bist, um mir Kaffee zu machen.“ Sie prostete ihm mit ihrer Tasse zu und nahm einen großen Schluck. „Hm, das tut gut. Mir ist fast schon warm genug, um mich wieder nach draußen in den Wind zu wagen.“


  „Warte mal.“ Quinn kramte in der großen Holzkiste neben dem Küchentresen und zog eine Strickmütze hervor, die er Lori ungebeten über die Locken stülpte. „So, das dürfte helfen“, murmelte er, während er ihr konzentriert ein paar Strähnen unter die Mütze schob.


  „Hör auf damit!“ Sie versuchte, sich unter seinen Händen wegzuducken. „Ich hasse Mützen!“


  „Aber es ist kalt draußen.“


  „Der Kaffee wird schon helfen.“ Nachdem sie sich die Mütze vom Kopf gerissen hatte, fuhr sie sich durch die Locken und warf Quinn einen finsteren Blick zu.


  „Und ich hab dich immer für unkompliziert gehalten. Wer hätte geahnt, dass du schrullig und leicht reizbar bist?!“


  Lori verdrehte die Augen und trank ihren Kaffee aus. „In einer Dreiviertelstunde dürfte ich fertig sein.“


  „Warte, jetzt renn doch nicht gleich weg.“ Er setzte eine übertrieben ernste Miene auf. „Das läuft ja noch schlechter als bei deinem letzten Besuch! Tut mir leid, dass ich dir eine Mütze aufgesetzt habe. Entschuldige bitte. Das war unangemessen und unverzeihlich. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.“


  Loris genervter Gesichtsausdruck wich einem amüsierten Lächeln. „Ich hab einfach was gegen Kopfbedeckungen, okay?“


  Ihr Lächeln hatte er immer schon gemocht. In den seltenen Momenten im Schulbus, in denen sie nicht beide die Nasen in ihre Bücher gesteckt hatten, hatte Quinn sie manchmal lachen gehört und sich umgedreht, um ihr strahlendes breites Lächeln zu sehen. Es war nicht oft vorgekommen. Deswegen waren ihm die seltenen Gelegenheiten umso wichtiger erschienen. Doch heute kam Lori ihm vor wie ein wandelndes Rätsel. Undurchschaubar und verschlossen.


  Nur das schöne Lächeln war geblieben.


  Schlagartig wurde ihm klar, wie sehr er sich freute, sie zu sehen. „Danke, dass du dir die Mühe machst, hier extra hochzukommen, um den Bagger zu reparieren, Lori.“


  „Gerne, Quinn“, rief sie ihm noch zu, bevor sie mit ihren schweren Stiefeln zur Tür hinausstapfte. „Gib mir eine Stunde, dann reden wir über meinen Bonus.“


  Lori fuhr sich noch einmal durch die Locken und bemühte sich dabei redlich, den Motor des Baggers zu mustern, anstatt dümmlich in Quinns Richtung zu grinsen. Diese Hände, die sie schon so lange bewunderte, hatten ihre Stirn, ihre Wangen berührt. So elegant sie auch aussahen – die körperliche Arbeit hier oben hatte sie rau und kräftig gemacht.


  Schade, dass es eine fast schon brüderliche Berührung gewesen war … Aber das war absolut logisch. Schließlich war Quinn der Bruder ihrer besten Freundin, und wahrscheinlich hatte er Lori schon vor Jahren im Kleine-Schwester-Ordner abgelegt. Falls er überhaupt jemals über sie nachgedacht hatte.


  „Hat er nicht“, murmelte sie und beschloss, sich von jetzt an auf die Arbeit zu konzentrieren.


  „Hast du was gesagt?“


  Sie zuckte zusammen und stieß sich dabei den Ellenbogen an der Motorhaube, was Quinn aber völlig entging, da er schon auf seine Zeichnung sah.


  „Woran arbeitest du da eigentlich?“, fragte Lori.


  Er schaute auf und warf ihr einen verwirrten Blick zu, so wie immer, wenn er aus den Gedanken gerissen wurde.


  Geduldig wiederholte sie die Frage.


  „Oh, am Bauplan für das Haus.“


  „Aber du hast doch schon mit den Bauarbeiten angefangen“, bemerkte Lori, während sie zu den Betonmauern am Rand der Lichtung sah. „Sieht so aus, als wäre das Fundament schon fertig.“


  „Ja, das Erdgeschoss habe ich schon entworfen. Eigentlich war ich mit allem fertig, aber dann sind mir ein paar Details aufgefallen, mit denen ich nicht so ganz zufrieden bin. Und seitdem ändere ich den Entwurf jeden Tag und mache ihn neu.“ Er lächelte selbstironisch. „Ich mache das tagtäglich für andere Leute und habe mich immer über Kunden lustig gemacht, die ihre Entscheidung alle paar Tage ändern. Aber jetzt, da es um mein eigenes Haus geht, das Haus, in dem ich die nächsten Jahrzehnte leben will, weiß ich plötzlich selbst nicht genau, was ich will. Eine Idee löst die andere ab, am nächsten Morgen halte ich alles wieder für absoluten Quatsch. Und dann kommt auch schon Einfall Nummer fünftausend. Langsam entwickle ich ein sehr tiefes Verständnis für meine Kunden.“


  „Was vermutlich nicht schadet.“ Lori ließ den Blick über die Wiese, die Bäume und zum strahlend blauen Himmel wandern, der sich über den Berg spannte. „Kommst du hierher, um dich inspirieren zu lassen?“


  Seine Augen begannen zu glänzen. „Genau! Das Licht, die Farben, die Schatten, alles ändert sich von Minute zu Minute. Die Fenster müssen an genau den richtigen Stellen sitzen und die perfekte Größe und Form haben. Und dann muss sich das Licht in einem bestimmten Winkel auf den Wänden brechen, das Material spielt also auch eine wichtige Rolle. Ich muss genau wissen, wie es hier morgens und abends aussieht und mittags und nachmittags.“ Er unterstrich seine Worte mit Gesten. Lori sog fast schon gierig jede einzelne Bewegung seiner Hände ein.


  „An dem Abend, an dem du hier gewesen bist“, fuhr er fort, „gleich nachdem du gegangen bist, ist das Sonnenlicht durch die Espen gebrochen. Und da ist mir endlich klar geworden, was für ein Fenster ich über der Haustür haben will. Was für eine Steinsorte ich für den Kamin … Oh, entschuldige bitte.“


  Lori schüttelte die Benommenheit ab, in die seine tiefe Stimme und der Anblick seiner glänzenden Augen sie versetzt hatten. „Was?“


  „Es tut mir leid. Ich neige dazu, andere Leute zu Tode zu langweilen. Ich bin sozusagen der Nerd unter den Architekten.“


  „Ach was, ich fand das total interessant! Wenn du so redest, siehst du fast aus, als wärst du verliebt.“


  „Oh.“ Er errötete leicht. Dieser große erfolgreiche Mann, der da in seinem Flanellhemd vor seiner Holzhütte stand, wurde allen Ernstes rot.


  „Das ist total süß“, versicherte Lori ihm.


  „Super. Süß. Das ultimative Nerd-Kompliment.“


  Lori musste lachen. Und als er ihr einen tadelnden Blick zuwarf, lachte sie noch ein bisschen mehr. „Gib’s auf, Quinn. Ich werde auf keinen Fall anfangen, dich zu bemitleiden. Selbst wenn du mich davon überzeugen könntest, dass du ein Nerd bist, wärst du immer noch ein ziemlich attraktiver, stinkreicher und erfolgreicher Nerd. Armes Schätzchen.“


  Kopfschüttelnd fing sie an, den alten Anlasser auszubauen. Wahrscheinlich war Quinn tatsächlich ein bisschen nerdig – aber auf eine geheimnisvolle, ziemlich anziehende Weise, weswegen ihm auf der Highschool die Mädchen scharenweise hinterhergelaufen waren. Geistesabwesende Bücherwürmer waren eben sehr gefragt, solange sie umwerfend gut aussahen und freundlich waren.


  „Attraktiv?“, hörte sie ihn fragen und sah auf. Er stand an die Verandabrüstung gelehnt da und musterte sie fragend.


  „Hä?“


  „Attraktiv. Du hast gerade gesagt, dass ich attraktiv bin.“ Er bemühte sich sichtlich, ernst und streng zu gucken, aber in seinen Augen blitzte der Schalk.


  Jetzt war Lori diejenige, die rot wurde. Sie wedelte drohend mit dem Schraubenschlüssel in seine Richtung. „Nur eine kleine Streicheleinheit für dein Ego.“


  „Gute Arbeit. War ziemlich angenehm, die Streicheleinheit.“


  Frustriert stöhnte sie auf. „Geh lieber. Ich kann nicht arbeiten, wenn du mich so anstarrst.“


  „Vorhin hast du einen Bonus erwähnt. Wie meintest du das?“


  In seiner Stimme klang etwas Verheißungsvolles, leicht Anzügliches an, was Lori ziemlich verwirrte. Und das Wort „Streicheleinheit“ wirkte immer noch auf sie. „Nichts weiter“, erwiderte sie. „Ich hatte nur gehofft, dass du mir irgendwann mal den Bagger ausleihst. Natürlich erst, wenn du hier fertig bist.“


  „Und das ist alles?“


  „Klar. Würdest du mich jetzt bitte endlich in Frieden lassen?“


  „Aber du stehst sozusagen mitten in meinem Büro.“ Eine Windbö ließ das Espenlaub rascheln, als wollte die Natur ihm zustimmen.


  „Okay, dann guck eben die Bäume an und nicht mich.“


  „Das wäre aber ziemlich unhöflich von mir.“


  Hatte er gerade für einen kurzen Augenblick anerkennend ihren Körper gemustert? Nein, in Anbetracht ihres Overalls war das eher unwahrscheinlich. Plötzlich hasste sie diesen blöden Arbeitsanzug. Es war Samstag, verdammt noch mal! Sie hätte genauso gut in Shorts und einem Tanktop hier auftauchen können. Und dann wären ihr beim Arbeiten sicher eine Menge Gründe eingefallen, sich besonders häufig bücken zu müssen.


  Lori wandte ihm den Rücken zu. „Na gut, dann unterhalten wir uns eben, während ich arbeite.“


  „Und worüber?“


  Sie zuckte die Schultern und versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. „Du hast doch in Europa studiert, oder? Erzähl mir davon.“


  Er schwieg eine Weile, dann fing er an zu reden. Anfangs berichtete er noch zögerlich und stockend, doch bald klang seine Stimme ganz weich, fast als würde er mit sich selbst sprechen. Doch Lori sog seine Worte förmlich auf, jedes einzelne.


  3. KAPITEL


  Die leuchtend roten Stecknadeln waren ganz besonderen Anlässen vorbehalten. Die Köpfe waren wie geschliffene Rubine geformt, und immer wenn Lori sie in die Hand nahm, musste sie lächeln. Sie rollte die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger, dann schob sie sie vorsichtig in das Wort Córdoba.


  Quinns Geschichte hatte eindeutig eine rote Stecknadel verdient. Er hatte die Gebäude in Córdoba mit einer solchen Leidenschaft, mit so einem Funkeln in den Augen beschrieben und dabei die Torbögen, Mauern und Türme der Altstadt in die Luft gezeichnet. Er hatte von den Kirchen und Mosaiken erzählt, wie ein Künstler über die Liebe sprechen würde. Oder über Sex. Und Lori war scharf geworden, nur durchs Zuhören. Langsam fragte sie sich, ob Architektur möglicherweise ihr Fetisch war.


  Sie trat zurück und begutachtete ihr Werk. Fast ganz Europa war mit Stecknadeln übersät, die sich von dort aus in andere Teile der Welt ausbreiteten. Blau, Schwarz, Gelb und Grün – jede Nadel stand für eine Geschichte, die sie gelesen oder die ihr jemand erzählt hatte. Und die Farben symbolisierten, wie wichtig es Lori war, den jeweiligen Ort eines Tages selbst zu besuchen. Die rubinroten Stecknadeln standen für die Städte, die sie auf ihrer Reise als Erstes besichtigen würde.


  Natürlich nur, wenn sie es jemals schaffte, Tumble Creek zu verlassen.


  Vom ersten Tag der sechsten Klasse an hatte sie ihre Flucht geplant. Damals hatte eine neue Lehrerin Fotos von ihrer zweimonatigen Rucksackreise durch Europa gezeigt. Lori war das Herz aufgegangen. Später war ihre Leidenschaft noch gewachsen, mit jedem einzelnen Buch aus der Bücherei, das sie gelesen, mit jeder Reportage, die sie im Fernsehen gesehen hatte. Die gesamte Highschoolzeit über hatte sie an kaum etwas anderes gedacht. Zeit für Jungs war da nicht geblieben. Lori hatte sich ganz darauf konzentriert, Geld zu sparen und zu büffeln, damit sie es eines Tages aufs Boston College schaffte.


  Und sie hatte es geschafft. Sie war mit einem Vollstipendium aufgenommen worden und konnte am „International Business Programme“ teilnehmen, wozu auch ein sechsmonatiger Aufenthalt in den Niederlanden gehörte.


  Beim Gedanken daran zog sich Loris Herz schmerzhaft zusammen.


  Ihr Dad war so stolz gewesen, dass er nicht einmal hatte zugeben wollen, dass er ein wenig einsam gewesen war, seit sie Tumble Creek verlassen hatte. Und dann …


  „Ach, verdammt“, fluchte Lori. Sie hasste es, von Erinnerungen überwältigt zu werden. Verärgert drehte sie sich um und drückte auf den Lichtschalter, sodass ihr altes Kinderzimmer in tiefer Dunkelheit versank.


  Als sie sich auf den Weg ins Erdgeschoss machte, klingelte es an der Haustür.


  Kaum hatte Lori die Tür geöffnet, da fand sie sich auch schon in Mollys Armen wieder. „Du willst echt shoppen gehen?“


  Lori wand sich aus der Umarmung ihrer Freundin und sah auf die Zeitschrift Aspen Living, die sie auf dem Sofa hatte liegen lassen. Auf der Rückseite prangte ein Foto von einem Paar Schuhe, das sie nun schon seit drei Tagen bewunderte. Leisten konnte sie es sich aber leider nicht.


  „Ja, will ich.“


  Molly blickte mit ernster Miene zwischen Lori und der Zeitschrift hin und her. „Na dann: Los, lass uns Schuhe kaufen.“


  „Okay, und ein … also … ein Kleid brauche ich auch.“


  Molly hatte sich schon zum Gehen gewandt, hielt jetzt jedoch mitten in der Bewegung inne. „Oh. Mein. Gott. Ist das dein Ernst? Ich dachte, du bist süchtig nach Jeans!“


  „War ich ja auch. Schätze, für mich beginnt ein neuer Lebensabschnitt.“


  „Scheint ziemlich sexy zu sein, dein neuer Lebensabschnitt! In Anbetracht der Tatsache, dass du schon in Jeans umwerfend aussiehst, muss sich Tumble Creek in Zukunft wohl ziemlich vor dir in Acht nehmen. Gerade letzte Woche habe ich das perfekte Kleid für dich gesehen. Oh Mann, wir werden so unglaublich viel Spaß haben!“


  Lori erwiderte ihr Grinsen. „Ja, sehr wahrscheinlich.“


  „Ich habe für neun einen Tisch im Peak reserviert. Das heißt, wir haben ganze vier Stunden Zeit. Auf geht’s!“


  Lori nickte. „Auf geht’s.“


  Ein paar Minuten später fuhren sie in Mollys kirschrotem SUV Richtung Aspen. Auf halber Strecke warf Molly ihrer Freundin einen vielsagenden Seitenblick zu. „Also …“


  „Also was?“, erwiderte Lori mit Unschuldsmiene.


  „Also“, wiederholte Molly, „Ist das eine ‚Ich muss mein Leben ändern‘-Phase oder eine ‚Der Typ ist so heiß, dass ich dringend neue Klamotten brauche‘-Phase?“


  Lori warf einen Blick auf ihre viel zu kurzen Fingernägel, unter denen sich ein paar renitente Motoröl-Reste angesammelt hatten, und ballte die Hände zu Fäusten. „Wahrscheinlich beides. Keine Ahnung warum, aber ich habe das dringende Bedürfnis, ein Paar High Heels zu besitzen. Wie eine echte Frau auszusehen. Und jemanden flachzulegen.“


  „Wen denn?“ Molly hob die Augenbrauen so weit, dass sie fast in ihrem Haaransatz zu verschwinden schienen. „Sag schon, wer ist der Glückliche?“


  „Keine Auskunft möglich.“


  „Kennst du ihn aus der Bar? Aus dem Café? Ist es einer von diesen Mountainbike-Touristen? Oder …“


  „Hör auf, du Schundromanautorin! Ich muss mir erst noch jemanden suchen. Im Augenblick weiß ich nur, dass ich dringend Sex brauche. Mit jemandem, der groß und nett ist.“ Und schöne Hände hat, fügte sie im Stillen hinzu, ohne sicher zu sein, woher dieser Gedanke überhaupt kam.


  „Oh Gott!“, rief Molly. Für eine Sekunde hatte Lori die irrationale und ziemlich unangenehme Befürchtung, dass ihre beste Freundin irgendwie schon auf Quinn gekommen war, aber zum Glück irrte sie sich. „Lori will sich austoben!“, quiekte Molly, und dann fing sie an, schief und krumm „Sex Machine“ zu singen.


  „Könntest du dich jetzt bitte wieder beruhigen, Molly? Ich wollte noch über etwas Ernstes mit dir reden. Kann ich loslegen?“


  Molly verzog den Mund zu einer schmalen Linie und bemühte sich sichtlich um Haltung. Ihre bebenden Nasenflügel verrieten jedoch, dass sie sich innerlich immer noch kaputtlachte. „Ja, leg los.“


  Als sie sich dem Gipfel näherten, begannen winzige Regentropfen, auf die Windschutzscheibe zu fallen. Lori beschloss, sich lieber auf das Wetter zu konzentrieren als auf das Gesicht ihrer Freundin. „Äh, also … diese Geschichten, die du schreibst … sind die immer … äh …“


  „Hervorragend? Na, sicher doch!“


  „Ach, halt die Klappe.“ Lori holte tief Luft. Es war so gut wie unmöglich, Molly dazu zu bringen, etwas ernst zu nehmen. Aber sie war eine tolle Freundin und unendlich liebenswert und der einzige Mensch, mit dem Lori überhaupt über solche Themen sprechen konnte. Sie straffte die Schultern und beschloss, einfach ins kalte Wasser zu springen. „Was ich wissen will, ist, ob das alles Sachen sind, die dir gefallen.“


  Molly warf ihr einen amüsiert-überraschten Blick zu. „Du willst wissen, ob ich auf Sadomaso stehe?“


  „Nein! Also, ich meine … ist mir doch egal, ob Ben dich fesselt und du ihn im Bett mit ‚Daddy‘ anredest.“


  „Oh, das haben wir noch nie ausprobiert.“ Molly prustete.


  „Ich will einfach wissen, ob du über Dinge schreiben kannst, auf die du nicht stehst. Ob du manchmal Sachen aufregend findest, obwohl du sie im wahren Leben niemals ausprobieren würdest.“


  „Na klar!“, antwortete Molly wie aus der Pistole geschossen, was Lori zu der Vermutung führte, dass Gespräche wie dieses in Schriftstellerkreisen völlig normal waren. Sie spürte, wie sich ihre Schulterpartie entspannte.


  „Ich habe da so eine Freundin“, fuhr Molly fort, „Delilah Hughes. Ihre Geschichten sind ziemlich heftig, alles von Unterwerfung bis zu Bondage. Ich stehe überhaupt nicht auf so was, aber die Bücher sind toll geschrieben und absolut sexy. Ich liebe sie, und Ben steht total drauf, wenn ich sie ihm vorlese, falls du verstehst, was ich meine.“


  Lori verdrehte die Augen. „Schätze, ich habe eine relativ klare Vorstellung.“


  „Was ich sagen will: Eigentlich geht es gar nicht darum, worauf man steht, sondern darum, mit wem man zusammen ist. Es gibt …“, sie wackelte bedeutungsschwanger mit den Augenbrauen, „… Dinge, die ich mit Ben mache, die ich sonst mit niemandem tun würde.“


  „Reh auf zwölf Uhr“, sagte Lori, dankbar für die Gelegenheit, das Thema wechseln zu können. Sie hatte die Antwort auf ihre Frage bekommen.


  Sofort bremste Molly ab und fuhr ganz langsam an der Ricke vorbei, die am Straßenrand stand und dann ganz plötzlich kehrtmachte und im Wald verschwand.


  Schweigend fuhren sie weiter. Zwei Minuten später lichtete sich der Nebel wieder. Strahlender Sonnenschein breitete sich über den Bergen aus.


  „Juchu, wir sind aus den Wolken raus“, jubelte Molly, und sie hatte recht. Sie fuhren in einen wunderschönen, strahlend hellen Nachmittag hinein, und im warmen Sonnenlicht heizte sich das Innere des SUVs im Handumdrehen auf.


  Nachdem Lori die Scheibe heruntergelassen hatte, drang der satte Duft von nassem Gras in den Wagen. Sie atmete tief durch.


  „Also, was ist es?“, flüsterte Molly verschwörerisch. „Stehst du drauf, wenn man dir den Hintern versohlt?“


  Lori verschluckte sich an einer Mücke. Oder es war das absolute Grauen, das sie zum Husten brachte. Jedenfalls warf sie Molly einen wütenden Blick zu und schüttelte den Kopf.


  „Ach, komm schon. Alle lesen gerne über ein bisschen Popo-Haue. Oder flotte Dreier. Stehst du auf zwei Männer gleichzeitig? Das hab ich auch noch nie ausprobiert. Aber vielleicht ist es ja das Richtige für dich!“


  „Nein! Nein, nein, nein, nein, nein! Ich will gar nichts davon ausprobieren. Ich hab einfach nur das Gefühl, dass mir … etwas fehlt.“


  „Okay.“ Molly streckte den Arm aus und tätschelte Lori die Hand. „Ich verstehe schon. Du hast Hummeln im Hintern und Lust. Vielleicht solltest du einfach das ganze Wochenende in Aspen bleiben. Dir ein Liebesnest im The Lodge mieten und dir einen niedlichen Toyboy suchen. Ich würde ja gerne zur moralischen Unterstützung bleiben, aber ich glaube, das fände der Chief nicht so wahnsinnig prickelnd.“


  „Verständlich.“


  „Aber du ziehst es in Erwägung?“


  Lori erschauerte vor Nervosität. „Keine Ahnung. Lass uns mal sehen, was heute noch so passiert.“


  „Abgemacht.“ Molly sah zu ihr hinüber und grinste so stolz wie eine Mutter am Tag der Einschulung. „Meine Kleine wird erwachsen.“


  „Du bist peinlich – Mom.“


  Prompt brach Molly in ihr typisches unbändiges Gelächter aus, das jeden mitriss, ganz egal, ob einem nach Lachen zumute war oder nicht. Lori bildete da keine Ausnahme.


  Als sie in den Fahrtwind hinauslachte, kam es ihr so vor, als würde jetzt das ganze Gewicht, das auf ihren Schultern gelastet hatte, von ihr abfallen und draußen zwischen den Bäumen verschwinden wie die Ricke vorhin. Doch als sie aufgehört hatte zu lachen, empfand sie eine seltsame Leere. Sie räusperte sich. „Ben glaubt übrigens, dass mein Dad ermordet worden sein könnte.“


  Das Auto ruckelte kurz und machte einen Seitenschlenker ins weiche Gras am Straßenrand. Dann hatte Molly die Kontrolle über den Wagen wiedererlangt. „Was sagst du da?“


  „Er ist neulich noch mal vorbeigekommen, als du im Supermarkt gewesen bist. Ben hat mir erzählt, dass er den Fall wieder aufnehmen will.“


  „Glaubt er, dass jemand deinen Dad erstickt hat, als er im Koma lag?“


  „Nein. Seiner Meinung nach war der Unfall kein Unfall. Er meint, dass ihm jemand den Schädel eingeschlagen haben könnte. Hat er dir gar nichts davon erzählt?“


  „Oh Gott“, murmelte Molly. Sie fuhr jetzt deutlich langsamer. „Nein, er hat nichts gesagt. Aber du weißt ja, wie streng er es mit der Vertraulichkeit nimmt. Ich verstehe nur nicht, wie er darauf kommt, dass jemand deinen Dad ermordet haben könnte.“


  „Es gibt wohl ein paar Hinweise, aber nichts Konkretes. Aber eigentlich will ich heute Abend auch gar nicht weiter darüber reden. Also falls ich nach drei Martinis anfange, dich vollzuquatschen, kannst du mir einfach …“


  „Aber Lori, du …“


  „Ich meine es ernst. Ich will nicht darüber sprechen. Was ich gerade brauche, ist ein lustiger Abend.“


  „Sicher?“


  „Absolut.“


  Molly warf ihr einen langen Blick zu, dann sah sie entschlossen wieder auf die Straße. „Alles klar. Dann bin ich ab jetzt eine Frau mit einer Mission.“


  Der Kellner, der sie zum Tisch führte, warf Lori schon zum zweiten Mal innerhalb einer Minute ein strahlendes Lächeln zu. Als Molly sie mit dem Ellenbogen in die Seite stieß, bestrafte sie sie zwar mit einem strengen Blick, aber schmeichelhaft fand sie die Aufmerksamkeit des Kellners trotzdem. Der Typ flirtete mit ihr. Mit ihr, Lori Love! Und sie flirtete zurück.


  Nervös zupfte sie den Rock ihres mitternachtsblauen Kleides zurecht. Ohne Mollys Überredungskünste hätte sie das schulterfreie Seidenkleid nicht einmal anprobiert, ganz zu schweigen von den feuerroten High Heels. Aber jetzt, da sie beides trug, kam sie sich wahnsinnig weiblich, mutig und sexy vor. Und extrem euphorisch.


  „Ladies“, sagte der Kellner und wies auf einen Fenstertisch mit Blick auf die Straße.


  „Danke“, erwiderte Lori und gab sich alle Mühe, nicht wie ein Teenie zu kichern, nachdem er ihr erneut zugezwinkert hatte.


  „In diesem Bereich des Restaurants werden Sie von Paul bedient. Sollte ich noch irgendetwas für Sie tun können, lassen Sie es mich wissen. Ich bin Marcus.“


  „Machen wir. Danke, Marcus.“


  Als er Lori den Stuhl zurechtrückte, standen Molly schon die Lachtränen in den Augen. Sobald Marcus verschwunden war, sagte sie: „Du siehst umwerfend aus, Lori. Obwohl du feuerrot bist.“


  „Ach, das liegt nur daran, dass ich nicht mit Rouge umgehen kann.“


  „Oder an deinen erwachenden Hormonen.“ Molly musterte ihre Freundin von Kopf bis Fuß. „Ich bin echt ein Genie. Das Kleid steht dir fantastisch.“


  „Ja, danke für deine Hilfe. Man könnte fast meinen, dass ich richtige Brüste hätte.“


  „Und, wie ist das Leben mit echten Möpsen so?“


  Daraufhin trat Lori mit ihrem brandneuen Schuh unter dem Tisch nach Molly.


  „Schon gut, schon gut, ich benehme mich und werde die Situation mit gebührendem Ernst behandeln. Also, du siehst toll aus, und wenn du wolltest, könntest du jeden einzelnen Mann in diesem Raum haben.“


  „Das nennst du ernst? Ich bin lächerlich klein, habe ein Gesicht wie eine mürrische Elfe, und unter meinen Fingernägeln klebt Motoröl.“


  „Oh, nein, mein Schatz, heute Abend siehst du aus wie eine verdammt heiße Elfe. Und jedes Kind weiß, dass Elfen alle miteinander kleine Schlampen sind.“


  „Hey, ich glaube, die Kurzgeschichte hab ich auch gelesen!“


  Als der Kellner kam, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen, prusteten sie immer noch vor Lachen.


  Kaum waren sie wieder alleine, da machte Molly plötzlich ganz große Augen. „Oh mein Gott, Lori, guck mal!“


  Als Lori sich umdrehte, sah sie sofort, was Molly so schockiert hatte. Oder besser gesagt: wer. Er war groß, attraktiv und hatte schöne Hände. Ganz am anderen Ende des Restaurants stand Quinn neben einem Tisch und starrte wie gelähmt auf … sie.


  Hastig drehte sie sich wieder um und konzentrierte sich verlegen auf ihr Besteck. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Vorhin in der Boutique, als sie sich zum ersten Mal in ihrem neuen Outfit begutachtet hatte, hatte sie sich kurz gewünscht, sie würde Quinn heute über den Weg laufen. Und da war er. Vielleicht war sie ja wirklich eine Elfe!


  Molly lächelte in Quinns Richtung, und ihrer Augenbewegung zufolge kam er gerade auf sie zu. Während Loris Herz anscheinend beschlossen hatte, dass es Zeit für einen Marathonlauf war.


  Wo zur Hölle blieben nur die Drinks? Mit einem Fremden zu flirten war eine Sache. Aber jetzt hatte sie auf einmal das Gefühl, dass sie völlig albern aussah. Aufgedonnert. Genau: Sie war eine Mogelpackung. Nervös zupfte sie an ihren Locken herum und betete, dass sie keinen Lippenstift auf den Zähnen hatte.


  „Hey, Quinn“, sagte Molly, während Lori fast die Wasserflasche umstieß.


  Als keine Antwort kam, hielt sie die Spannung nicht mehr aus und blickte hoch, direkt in Quinns haselnussbraune Augen. „Lori?“, murmelte er verlegen.


  Voller Entsetzen spürte sie, wie ihr die Röte vom Dekolleté bis zur Stirn hochkroch.


  „Hey“, krächzte sie. Dass er umwerfend elegant aussah, machte die Sache nicht unbedingt einfacher. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein strahlend weißes Hemd und eine silbergrüne Krawatte. Heute Morgen war er noch der gute alte Quinn aus dem Schulbus gewesen, aber jetzt erinnerte jeder Zentimeter Stoff daran, dass er inzwischen ein vollkommen anderes Leben führte als sie.


  „Hallo-ho!“, sagte Molly genervt. „Ich bin’s, Molly, deine liebende Schwester.“


  „Hey, Moll.“ Sein Blick klebte noch immer an Lori. „Was hast du denn mit Lori gemacht?“


  „Sie mit meinen preisgekrönten Sexgeschichten aufgegeilt.“


  Lori brachte nur keuchend einen unverständlichen Laut hervor und warf Molly einen hasserfüllten Blick zu. Doch die grinste nur ungerührt und sah zwischen ihrem Bruder und Lori hin und her.


  „Wieso fragst du überhaupt?“, neckte sie ihn.


  Er öffnete zwar den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Nach ein paar Sekunden gelang es ihm, seine Lähmung abzuschütteln. „Du siehst toll aus, Lori. Wirklich, einfach umwerfend. Ich glaube, dank dir hält mich mein neuer Kunde jetzt für einen Epileptiker. Als du reingekommen bist, hab ich mich gleich zweimal hintereinander an meiner Vorspeise verschluckt.“


  „Oh, danke!“


  „Die Farbe ist echt Wahnsinn. Wie Blaustahl.“


  „Ich, ähm …“


  Molly tätschelte seinen Arm. „Quinn, die Blondine da drüben winkt dir die ganze Zeit zu. Sie sieht ziemlich angepisst aus.“


  „Scheiße“, murmelte er. „Dann geh ich wohl mal besser. Wirkt wahrscheinlich nicht sonderlich professionell, wenn ich hier meine Automechanikerin anschmachte. Also, bis dann, wir sehen uns.“


  „Ja, klar, okay.“


  Trotz seiner Worte blieb er noch ein paar Sekunden lang stehen und starrte Lori an, die kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen, weil sie vor lauter Anspannung den Atem anhielt. Dann wandte er sich grinsend ab und marschierte zurück in die Schickimicki-Welt, in die er gehörte.


  Wie gebannt sah Lori ihm nach. Und als er sich auf halber Strecke noch einmal umdrehte und ihr zuzwinkerte, bekam sie eine Gänsehaut auf den Armen.


  „Lori“, sagte Molly in verdächtig sachlichem Tonfall.


  Sie bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen, und stellte sich dem forschenden Blick ihrer Freundin.


  „Lori, kann es sein, dass du dir gerne von meinem Bruder den Hintern versohlen lassen würdest?“


  Jetzt wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt. Dann stieß sie auch noch fast das Martiniglas um, das irgendwann serviert worden sein musste, als sie damit beschäftigt gewesen war, Quinn mit Blicken aufzufressen. „Du bist echt die schlechteste Freundin der Welt“, flüsterte sie. „Ich fasse nicht, dass du mich das fragst.“


  Molly wirkte völlig unbekümmert. Sie hob ihr Glas und trank einen Schluck, ließ Lori dabei aber keine Sekunde lang aus den Augen. „Falls du dich erinnerst, hast du mich gerade erst über mein Sexleben ausgequetscht. Und dann kommt Quinn hier an den Tisch und starrt dich an, als wärst du ein Schokoladentrüffel mit Honighäubchen!“


  „Er … ein was?“


  „Tut mir leid, da ist die Autorin in mir durchgegangen.“


  Lori hielt sich am Stiel ihres Martiniglases fest. „Gott, Molly, manchmal bist du echt seltsam.“


  „Lenk nicht vom Thema ab. Willst du schmutzige Sachen mit meinem Bruder machen oder nicht?“


  „Nein!“ Doch noch während sie das Wort aussprach, brummte ihr innerer Lügendetektor los. Trotzdem oder gerade deswegen bekräftigte sie: „Natürlich nicht. Ich repariere einfach nur seinen Bagger, das ist alles.“


  „Und, konntest du seinen Motor schon zum Laufen bringen?“


  „Hör auf damit.“


  „Hey“, protestierte Molly. „Ich habe auf den Witz mit dem Anbaggern verzichtet!“


  Loris Anspannung löste sich in Form eines ausgesprochen albernen Lachanfalls. „Kannst du nicht ein Mal im Leben ernst sein?“, fragte sie keuchend.


  „Ich arbeite dran, ehrlich! Aber ich muss meinen ganzen Ernst für Ben aufsparen, sonst treibe ich ihn noch in den Wahnsinn. Du musst mich ja nur ab und zu ertragen, aber er hat mich jeden Abend an der Backe. Und außerdem wolltest du heute Abend Spaß haben.“


  Womit sie recht hatte. Molly war ihre beste Freundin. Seit sie wieder in Tumble Creek war, hatte sie eine Menge bunte Farbkleckse in Loris vorher so eintönig graues Leben getupft. „Schon klar, ich muss dich so nehmen, wie du bist. Und jetzt sag mal: Hat Quinn gerade wirklich das Wort ‚anschmachten‘ benutzt?“


  Auf Mollys Lippen zeigte sich ein winziges Lächeln, das sich ganz langsam in ein breites Grinsen verwandelte. Ihre Augen glitzerten wie Weihnachtsbaumschmuck. „Das“, erwiderte sie gedehnt, „war genau sein Wort.“


  Lori kippte ihren Drink herunter und starrte in die Tiefen des leeren Glases. Jeglicher Versuch, normal zu atmen, war zwecklos. „Ichglaubeichwillschmutzigesachenmitquinnmachen“, stieß sie hervor. Dann zwang sie sich, Molly in die Augen zu sehen. „Aber ich kann nicht.“


  Mollys Augen hörten auf zu glitzern. Auf einmal war sie ganz ernst. „Warum denn nicht? Klar, wir könnten uns nicht mehr so ungehemmt über alle intimen Details auslassen, aber ansonsten hätte ich kein Problem damit.“


  „Aber … er ist dein Bruder!“


  Molly legte ihre Hände auf die Tischplatte und lehnte sich langsam nach vorne. „Ich habe zwar nur Indizien“, flüsterte sie, „aber ich bin fast hundertprozentig sicher, dass Quinn keine Jungfrau mehr ist.“


  „Darum geht es doch gar nicht. Das Problem ist, dass ich keine Beziehung will, sondern einfach nur Sex.“


  Plötzlich räusperte sich jemand hinter ihr. Als Lori sich umdrehte und den Kellner erkannte, war sie so erleichtert, weil nicht Quinn vor ihr stand, dass sie glatt vergaß, vor Scham im Boden zu versinken.


  „Ich komme wohl besser gleich noch einmal wieder“, murmelte er und verschwand zwischen den Tischen.


  „Er wirkt ein bisschen angespannt“, sagte Molly.


  „Tja, so was passiert eben, wenn man sich anschleicht.“


  „Nein, ich meinte Quinn. Quinn wirkt angespannt. Vielleicht würde ihm ein bisschen unverfänglicher Sex ja guttun.“


  „Ich werde auf gar keinen Fall deinen Bruder als Sexspielzeug missbrauchen! Mal ganz davon abgesehen, dass ich nicht glaube, dass er mitmachen würde.“


  „Oh doch, das würde er“, versicherte Molly ihr. „Er hat es dringend nötig, dass mal wieder jemand seine Felgen poliert, falls du verstehst, was ich meine.“


  „Nein, verstehe ich nicht. Findest du das etwa sexy?“


  „Total.“


  „Okay, ich sehe schon, das war’s mal wieder mit der Ernsthaftigkeit für heute Abend.“ Lori seufzte. „Dann lass es mich anders ausdrücken: Ich bin auf der Suche nach ein bisschen Spaß ohne Konsequenzen. Aber Quinn würde ich ständig über den Weg laufen, wenn alles vorbei ist. Und deswegen kommt er einfach nicht infrage.“


  Molly verdrehte die Augen. „Ach, komm schon. Wie oft bist du Quinn in den letzten zehn Jahren begegnet? Fünf-, sechsmal?“


  „Wieso willst du unbedingt, dass ich mit deinem Bruder schlafe?“


  Mit einem frustrierten Seufzen ließ sich Molly gegen die Stuhllehne fallen und winkte ab. „Alles klar, schon gut. Mach, was du willst. Bei diesem Marcus dürftest du beste Chancen auf hemmungslosen Sex haben. Ich glaube nämlich, unser Kellner tratscht gerade weiter, was er eben gehört hat.“


  Lori drehte sich nach den beiden Männern um, die ihr vielsagend zulächelten. Na toll. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr wie eine allmächtige Sexgöttin, sondern wie eine Kuh auf dem Rindermarkt.


  Sie schüttelte den Kopf und griff nach der Speisekarte. „Ich glaube, für heute reicht es mir, mich in High Heels und Kleid in der Öffentlichkeit zu zeigen. Die Sache mit dem Sex nehme ich erst nächstes Wochenende in Angriff.“


  4. KAPITEL


  Die Sonne knallte sengend auf Quinns Rücken. So heiß wie an diesem Tag war es den ganzen Sommer über nicht gewesen. Oben auf der Baustelle hätte er sein Hemd schon lange ausgezogen. Aber er war nicht auf der Baustelle. Er war in Tumble Creek und beobachtete heimlich Lori.


  Eigentlich hatte er gar nicht erwartet, sie an einem Sonntag in der Werkstatt anzutreffen, doch hier war sie und kletterte auf einem riesigen Pick-up herum. Sie wirkte sehr klein auf dem riesigen Gefährt. Unter der Motorhaube drang ein langer, gemurmelter Fluch hervor, der so obszön war, dass Quinn ziemlich ungehörige Gedanken in den Kopf schossen. Wer hätte gedacht, dass dieses hübsche kleine Ding so schmutzige Wörter in den Mund nahm? Andererseits hätte er aber auch nie gedacht, dass sich unter diesem Overall solche Kurven verbargen. Nicht dass Lori drall gewesen wäre. Am vergangenen Abend hatte Quinn allerdings feststellen dürfen, dass ihre Proportionen einfach vollkommen waren. Im ersten Moment hatte er allen Ernstes geglaubt, Loris ultrafemininer verschollener Zwillingsschwester gegenüberzustehen und sie anzustarren.


  Apropos starren … Vielleicht ist es besser, wenn ich mich bemerkbar mache, dachte Quinn.


  Also sagte er: „Hey, Lori“, und dann beobachtete er, wie sie viel zu schnell den Kopf hob, der mit einem hässlichen Knacken gegen die Motorhaube stieß.


  „Verdammt“, murmelte er und eilte zu Lori, um ihr zu helfen. Währenddessen fing sie wieder an zu fluchen, worüber er gelächelt hätte, wäre er weniger besorgt gewesen.


  „Alles in Ordnung?“


  Während sie sich mit finsterer Miene den Kopf rieb, umfasste Quinn ihre Taille und hob Lori vom Truck herunter. „Blutest du?“


  Sie schlug ihm auf die Finger und fluchte noch ein bisschen mehr. „Verdammt, Quinn, du hast mich fast zu Tode erschreckt!“


  „Tut mir leid. Brauchst du Eis zum Kühlen? Komm, wir holen dir Eis.“


  „Nein, ich …“ Sie ließ die Schultern sinken. „Okay, na gut.“ Sie ging ihm voraus, durchquerte das Büro und öffnete eine Tür, die in die Küche des Wohnhauses führte. Die ganze Zeit über tastete sie sich den Hinterkopf ab. „Ich glaub, es ist halb so wild.“


  Aber Quinn hörte gar nicht zu. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Essensgerüche einzuatmen, die durch die Küche schwebten. „Gott, riecht das gut! Eigentlich wollte ich dich fragen, ob wir einen Happen essen gehen, aber du scheinst ja schon versorgt zu sein.“


  Als er zu ihr hinüberblickte, bemerkte er, dass sie ihn völlig entgeistert anstarrte. „Essen gehen?!“


  „Ja, genau. Aber du kochst ja gerade, also hat sich das wohl erledigt.“


  Ihr Schweigen war nicht gerade ermutigend. „Dann bist du also schon verplant?“, hakte er nach, als sie ihn nicht zum Bleiben einlud.


  Ihr Blick zuckte zwischen ihm und dem Herd hin und her. Sie wirkte geradezu … alarmiert. Seltsam. „Nein, eigentlich nicht.“


  Hm, begeistert klang sie nicht gerade. Aber so leicht würde er nicht aufgeben. Seit Lori ihn am vergangenen Mittag in seiner Hütte besucht hatte, hatte er fast ununterbrochen über sie nachgedacht. Und nachdem er sie am vergangenen Abend in diesem Kleid gesehen hatte, hatte er ernsthaft an sie gedacht.


  „Habe ich schon erwähnt, wie gut das riecht?“


  Endlich hörte sie auf, ihn schockiert zu mustern. Sie lächelte und verdrehte die Augen angesichts seiner Dreistigkeit. Aber er hatte ja auch nie behauptet, geschickt im Umgang mit Frauen zu sein.


  „Na gut, Quinn Jennings. Da ich schon gekocht habe: Würdest du bleiben und mir helfen, mein Hühnchen aufzuessen?“


  „Tolle Idee, sehr gern sogar. Und jetzt lass uns Eis auf deine neu erworbene Beule packen.“


  „Meinem Kopf geht es bestens, ich habe einen ziemlichen Dickschädel. Und viel Haar.“ Sie warf einen Blick auf die Wanduhr und stellte ihren Fuß auf einen Küchenstuhl, um die Schnürsenkel zu öffnen. „In fünfzehn Minuten bin ich so weit. Lass mir nur kurz Zeit zum Umziehen. Im Kühlschrank ist Bier.“


  Er wollte sich gerade dem uralten beigefarbenen Kühlschrank zuwenden, da sah er im Augenwinkel, wie sie die Hand zu dem Reißverschluss hob, der sich vorne über ihren Overall zog. Ohne darüber nachzudenken, wandte er sich zurück und beobachtete Lori dabei, wie sie den Reißverschluss öffnete. Der Overall klaffte auf. Wie gelähmt sah Quinn, dass darunter ein weißes Tanktop zum Vorschein kam.


  In diesem Moment erwartete er halb, dass sie gleich aus der Arbeitskluft steigen würde, nur bekleidet mit dem dünnen weißen Top und einem Slip. Aber als sie sich ohne weitere Umschweife aus dem Overall schälte, kam darunter eine ausgeblichene Jeans zum Vorschein. Und so dünn war das Top bei genauerem Hinsehen dann auch wieder nicht. Verdammt.


  Lori, die keine Ahnung zu haben schien, worüber er gerade nachdachte, streifte sich die Stiefel ab, zog den Overall über die Füße und warf ihn achtlos über einen Stuhl. Dann verschwand sie in Richtung Schlafzimmer.


  Quinn kam es so vor, als würde er sie in Zeitlupe beobachten. Während sie mit sexy Hüftschwung die Tür hinter sich zuschlug, griff er blind nach der Kühlschrankklinke. Er brauchte einen Drink, ganz dringend. Ein oder zwei Bier machten ihn zwar auch nicht gerade zum Charmeur, würden ihn aber wenigstens seine Unsicherheit vergessen lassen.


  Er öffnete zwei Bier, eins für sich und eins für Lori, und trank seins mit einem großen Schluck zur Hälfte aus. Was zur Hölle machte er hier überhaupt? Hatte er vor, eine perfekt funktionierende Freundschaft zu ruinieren? Seine Erfolgsquote in Sachen Beziehungen lag bei null. Er wusste nicht mal mehr, wie viele Freundinnen er schon gehabt hatte. Was vermutlich der beste Beweis dafür war, dass er einfach kein Händchen für Frauen hatte. Aber Lori und dieses Lächeln ließen ihn im Augenblick einfach nicht mehr los.


  Lori Love war ihm ein Rätsel. Zu Highschoolzeiten war sie zwar gut mit Molly befreundet gewesen, aber beste Freundinnen waren sie nie gewesen. Molly war beliebt und immer ein bisschen flatterhaft gewesen, während Lori das Klischee der Streberin in jeder Hinsicht erfüllt hatte. Ständig hatte sie ihre Nase in ihre Bücher gesteckt, und sogar ihre Hobbys hatte sie so gewählt, dass sie sich später bei ihrer College-Bewerbung gut im Lebenslauf machten. Jedenfalls hatte Molly das damals behauptet. Lori hatte hart gearbeitet und in ihrer Freizeit ihrem Vater in der Werkstatt geholfen. Wie es danach für sie weitergegangen war, hatte Quinn nie erfahren. Er wusste nur, dass sie mit einem Vollstipendium auf dem Boston College angenommen worden und nach dem Unfall ihres Vaters nach Tumble Creek zurückgekehrt war.


  Und jetzt war sie eine hyperweibliche Kfz-Mechanikerin – falls so etwas überhaupt existierte.


  Quinn spazierte ins Wohnzimmer hinüber und begutachtete den Fünfzigerjahrebau mit Architektenblick. Soweit er es beurteilen konnte, waren hier nie Umbaumaßnahmen vorgenommen worden. Er war sich nicht mal sicher, ob die Wände jemals neu gestrichen worden waren. Die Einrichtung hatte sich jedenfalls nicht verändert. Nein, hier verriet ihm absolut nichts, was in den letzten Jahren aus Lori geworden war.


  Auf dem Sims über dem alten Kamin staubten uralte Bowling-Pokale vor sich hin, und auf einem scheußlichen alten Eichentisch stand eine Lampe, die aus einem Kegel gebastelt worden war. Die Couch versprühte Verbindungshaus-Charme.


  Das hier war noch immer das Haus ihres Vaters, so einfach war das. Aber ihr Vater war vor über einem Jahr gestorben! Hielt die Trauer sie davon ab, dieses Haus für sich zu erobern? Quinn hob die verstaubte Jalousie, die vor einem der Fenster hing, und sah auf den Werkstatthof hinaus. Der Ausblick war so trist, dass sich sein Magen zusammenzog. Kein Wunder, dass Lori die Vorhänge geschlossen hielt.


  Ein knarrendes Dielenbrett verriet ihm, dass sie zurückgekehrt war. Quinn drehte sich um – und vergaß die heruntergekommene Einrichtung genauso wie den Anblick kaputter Autos. Lori hatte ihre Jeans und das Tanktop gegen weiße Caprihosen und ein aufreizendes rotes Shirt eingetauscht, das ihre Schultern freiließ. Gerade biss sie sich auf die Unterlippe und zupfte ihre Locken zurecht. Quinn blickte nach unten, bis zu ihren bloßen Füßen … und ihren leuchtend roten Zehennägeln.


  „Nette Zehen“, sagte er und kam sich gleich danach unglaublich blöde vor. Er musste ganz dringend dieses Bier austrinken! Was für ein Vollidiot musste man sein, um einer Frau ausgerechnet für ihre Zehen Komplimente zu machen?!


  Nach ein paar Sekunden schien Lori genug davon zu haben, sich die Füße beglotzen zu lassen, denn sie machte eine Kehrtwendung und verschwand in der Küche, wo sie offenbar die Ofenklappe öffnete. „Noch ein paar Minuten“, rief sie. „Ich mach dann mal eben den Salat.“


  Quinn lehnte sich in die Küchentür und beobachtete, wie Lori eine Tüte mit Fertigsalat aus dem Kühlschrank holte, den sie ohne großes Tamtam auf zwei Teller schüttete.


  Gedankenverloren lächelte Quinn ihren Rücken an, diese geraden und wunderbar blassen Schultern, auf denen ihre glänzenden Locken tanzten. Als sie zum Kühlschrank zurückkehrte, um das Dressing zu holen, erhaschte er einen Blick auf ihr Profil, und für einen Augenblick verlor er sich im Anblick der zarten Linie ihrer Kehle. Ihre Brüste waren klein, aber sie hoben sich in einer so anmutigen Kurve, dass er gar nicht mehr wegsehen wollte. Kein Wunder, dass Lori sich bei der Arbeit in weite Overalls hüllte. Ihre Angestellten würden nämlich rein gar nichts zustande bringen, wenn sie in diesem Aufzug in der Werkstatt aufgetaucht wäre.


  „Wollen wir nach dem Essen in die Bar gehen?“, platzte er heraus.


  Sie hob ruckartig den Kopf und runzelte die Stirn. „Wieso denn das?“


  „Weil ich keinen Wein mitgebracht habe.“


  „Und du glaubst ernsthaft, dass es in der Bar guten Wein gibt?“


  Gutes Argument. Schließlich war die Bar so stilbefreit, dass sie nicht mal einen richtigen Namen hatte. „Dann fahren wir eben nach Aspen“, schlug er vor. „In der Hopkins Avenue gibt es ein tolles Weinlokal.“


  „Hast du dich heute mit Molly unterhalten?“, fragte Lori ganz plötzlich.


  „Ich …“


  Sie unterbrach ihn, indem sie geräuschvoll die Dressingflasche auf den Tresen stellte. „Verdammt noch mal! Ich hab ihr doch gesagt, dass ich nichts mit dir anfangen will.“


  Offenbar hatte die Klimaanlage gerade beschlossen, auf Hochtouren zu arbeiten, denn mit einem Mal war die ganze sommerliche Wärme aus der Küche verschwunden. Quinn kam es arktisch kalt vor. „Wirklich?“


  „Ja!“ Lori rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann sah sie ihm in die Augen. „Es tut mir wirklich leid, Quinn. Ehrlich, ich würde gerne mit dir ausgehen und alles, aber im Moment suche ich nach etwas anderem.“


  Jetzt war er ernsthaft verwirrt. Das klang viel zu sehr nach „Es liegt nicht an dir, sondern an mir“. Nur dass sie überhaupt kein Paar waren. „Ich verstehe“, stammelte er.


  „Ich fass es einfach nicht“, murmelte Lori frustriert.


  „Also, eigentlich dachte ich, wir gehen einfach etwas trinken, und dann vielleicht …“


  „Was auch immer sie dir gesagt hat, ich werde dich nicht in mein Bett zerren und benutzen.“


  Die imaginäre Klimaanlage schaltete sich ab, und sein Gehirn tat es ihr gleich.


  „Nicht dass ich nicht wollte“, fuhr sie fort. „Aber ich will im Augenblick einfach nur unverbindlichen Sex haben, keine Beziehung. Mit mir ist derzeit nicht viel mehr anzufangen. Tut mir leid, dass sie dich da mit reingezogen hat. Manchmal kann sie einfach nicht lockerlassen.“


  „Wer?“, krächzte er.


  „Molly! Wie hat sie es geschafft, dich hierher zu locken?“


  Quinn klammerte sich an seiner Bierflasche fest und versuchte, sein plötzlich überhitztes Gehirn zum Laufen zu bringen. „Molly hat mich seit Wochen nicht mehr angerufen.“


  Lori hatte gerade nach ihrer Bierflasche greifen wollen, doch jetzt schwebte ihre Hand scheinbar reglos in der Luft. „Wie bitte?“


  „Ich verstehe nicht ganz, wovon du die ganze Zeit redest.“


  Sie ließ ihre Hand fallen. „Aber das ergibt … nein. Nein! Warum solltest du hier sein, wenn nicht wegen Molly?“


  Vielleicht war sie ja doch nicht so schlau, wie er immer gedacht hatte. „Lori, ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du mit mir ausgehst. Punkt. Das ist alles.“


  „Oh.“ In ihrem Dekolleté erschien ein winziger dunkelroter Fleck, der in rasendem Tempo anwuchs, bis er ihr ganzes Gesicht bedeckte. „Oh Gott. Bist du dir sicher?“


  „Ziemlich, ja. Und was war das jetzt mit dem Bett?“


  Sie schwankte leicht, erst nach rechts, dann nach links. Quinn wollte auf sie zuhasten, um sie im Notfall auffangen zu können, doch da piepste der Timer vom Herd, und Lori richtete sich auf.


  Steifbeinig lief sie zum Ofen, schnappte sich einen Topflappen und holte ein Brathähnchen samt frisch gebackenem Brot heraus. „Okay“, flüsterte sie dem Geflügel zu. „Okay.“


  „Lori …“


  „Nein, ich will … sag nichts. Lass uns einfach nur essen. Tut mir leid, dass ich nicht mehr gekocht habe, ich wollte nur … oh Gott.“


  Quinn hatte keine Ahnung, wie er weiter vorgehen sollte, also schwieg er. Seine Gedanken schossen wie Tischtennisbälle durch seinen Kopf und prallten immer wieder zusammen wie Teenies bei einem Punkkonzert. Als Lori anfing, den Esstisch im Wohnzimmer zu decken, nutzte Quinn die Gelegenheit, ihnen beiden Zeit zu geben, und holte die Bierflaschen.


  Sex. Lori Love will Sex.


  Noch immer schweigend trugen sie Salat und Hühnchen zum Tisch.


  Keine Beziehung. Einfach nur Sex.


  Er beobachtete ihren Hüftschwung, während sie wieder zum Kühlschrank lief. Sex. Mit Lori. Die Bilder rasten nur so durch seinen Kopf.


  Als das Essen auf dem Tisch stand und sie nichts mehr zu tun hatten, setzten sie sich ganz langsam und bedächtig und gaben sich alle Mühe, einander nicht anzusehen.


  Quinn hatte zwar noch nie ein besonderes Faible für bedeutungslosen Sex gehabt, aber völlig abwegig kam ihm der Gedanke auch nicht vor. Und so gesehen wäre damit eines der größten Probleme in seinem Leben gelöst: dass er ein absolut grauenhafter Freund war. Keine der Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, war länger als einen Monat glücklich gewesen.


  Er vergaß Dinge, wichtige Dinge. Wie Verabredungen und Geburtstage. Am Telefon hatte er die Aufmerksamkeitsspanne eines Goldfischs. Er machte ständig Überstunden, und wenn er abends nach Hause kam, las er Bücher über Statik. Er war sich ziemlich sicher, dass es nichts Gutes über eine Beziehung aussagte, wenn der weibliche Part der Beziehung eifersüchtig wurde auf Neue Physik in der Architektur.


  Quinn machte sich über das Hühnchen her.


  In Anbetracht seines lausigen Talents in Sachen Romantik war es wohl von Anfang an eine blöde Idee gewesen, Lori um ein Date zu bitten. Aber wenn sie einfach nur Sex hatten, ganz ohne Verpflichtungen – dann spielten seine Schwächen doch gar keine Rolle, oder? Irgendwann würden sich ihre Wege einfach wieder trennen, und sie beide hätten ein paar schöne Erinnerungen mehr.


  Ein paar Minuten später legte Quinn seine Gabel ab und hob den Blick. Lori kaute noch kurz weiter. Dann bemerkte sie, dass er sie beobachtete, und schluckte deutlich vernehmbar.


  „Was?“, fragte sie.


  „Hast du das ernst gemeint? Was du vorhin gesagt hast?“


  Ihre Anspannung wich sichtlicher Erleichterung, nur ihr Lächeln war einen Tick zu strahlend. „Nein. Nein, natürlich nicht! Mann, ich hab doch nur Witze gemacht!“


  „Aha.“ Er starrte sie an, bis sie sich unter seinem Blick wand. Anschließend starrte er noch ein bisschen weiter.


  Ihr Lächeln versiegte förmlich. „Was?“


  „Wenn es nämlich kein Witz war – und ich bezweifle, dass es einer war –, dann stelle ich mich gerne freiwillig zur Verfügung.“


  „Freiwillig?“, stammelte sie. „Für was?“


  Quinn atmete tief durch und legte seine Hände auf den Tisch, damit sie aufhörten zu zittern. „Ich hätte sehr gerne unverbindlichen Sex mit dir, Lori Love.“


  Der Raum drehte sich. Auf einmal war es unfassbar heiß. Ein Heißluftofen des Grauens, gewürzt mit einem Hauch von sexueller Spannung.


  Quinn Jennings hatte ihr gerade das unverschämteste Angebot aller Zeiten gemacht. Was ungefähr das Letzte war, womit sie gerechnet hätte.


  „Aber das geht nicht“, stieß Lori hervor.


  „Warum denn nicht?“


  Weil ich dich mag, lautete ihr erster Gedanke. Aber das war albern. Schließlich wollte sie ja auch nicht mit jemandem schlafen, den sie nicht mochte, weil sie dann mit größter Wahrscheinlichkeit absolut grauenhaften Sex haben würde. Also nannte sie einfach den erstbesten Grund, der ihr einfiel. „Weil wir uns kennen.“


  „Äh … Hattest du vor, in einen Swingerclub zu gehen oder so?“


  Sie keuchte entsetzt auf. „Nein!“


  „Toilette in einem Techno-Schuppen?“


  „Quinn!“


  „Gut, dann kennst du eben meinen Namen. Und du weißt, wo ich arbeite. Aber das war’s dann auch schon. Und ich hoffe mal, dass du solche Basisinformationen sogar über einen wildfremden One-Night-Stand haben wollen würdest.“


  „Aber ich …“ Gott, es klang so schäbig, wenn sie laut aussprach, was sie im Augenblick wollte. Und seit dem letzten Abend war sie sich auch gar nicht mehr so sicher, ob sie wirklich wollte, was sie zu wollen glaubte. Der Typ im Restaurant war süß, höflich und interessiert gewesen. Doch bei der Vorstellung, ihn mit nach Hause zu nehmen, hatte sich nichts in ihr geregt. „Ich weiß viel mehr über dich, Quinn. Ich kenne deine Schwester und deinen besten Freund. Es wäre einfach seltsam, wenn wir …“


  Quinn runzelte die Stirn, sodass sich fast ein strenges V bildete. „Aber nicht so seltsam, wie von einem Fremden verletzt zu werden, mit dem du herumexperimentierst. Es wäre wirklich, wirklich dumm von dir, dich auf jemanden einzulassen, den du überhaupt nicht kennst. Hast du das wirklich vor?“


  „Hey!“, protestierte sie, dann fiel ihr jedoch nichts mehr ein. Quinns Worte waren ihr so peinlich, dass sie feuerrot wurde. Denn er hatte recht. Risiken machten nur Spaß, bis es gefährlich wurde. Aber … „Du klingst genauso wie dein Vater, wenn du so redest.“


  Ein Hauch von Wut spiegelte sich in seinem Blick wider, doch er unterdrückte seine Gefühle rasch und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, legte sich ein entschuldigender Ausdruck auf seine Züge. „Tut mir leid, du hast recht. Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dass dir jemand wehtun könnte. Vor allem nicht, wenn hier ein williges Opfer sitzt.“


  „Opfer, hä? Wie schmeichelhaft! Danke, aber ich verzichte.“ Als sie aufstehen wollte, griff er nach ihrem Handgelenk. Lori erstarrte mitten in der Bewegung.


  „So habe ich es nicht gemeint. Ehrlich, Lori, ich bin der perfekte Kandidat für dich!“


  „Weißt du das aus Erfahrung?“


  „Nein, eigentlich habe ich so etwas noch nie gemacht.“


  Sie begriff erst, dass sie eifersüchtig gewesen war, als das Gefühl wieder vergangen war. Aber worauf war sie nur eifersüchtig? Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


  Quinn beobachtete sie mit ernster Miene. „Ich habe kein Talent für Beziehungen, Lori. Ich arbeite zu viel, ich bin unaufmerksam und habe bislang jeder Frau wehgetan, mit der ich zusammen war.“ Er zuckte die Schultern, und plötzlich wirkte er richtiggehend erschöpft. „Eigentlich müssten wir doch perfekt zusammenpassen: Du willst keinen Freund, ich bin ein katastrophaler Freund. Ich mag und respektiere dich, wir kennen einander, aber nur so oberflächlich, dass wir trotzdem unverbindlichen Sex haben können. Und bei mir kannst du dir wenigstens sicher sein, dass ich dich nicht unter Drogen setze und Nacktbilder von dir ins Internet stelle.“


  Das sprach tatsächlich für ihn, auch wenn ihr Beruf als Automechanikerin nicht unbedingt davon abhing, dass sie eine makellose Vergangenheit hatte. Vielleicht wäre es ja ganz aufregend, Teil eines Internetskandals zu werden! Vielleicht würde das neue Kunden anziehen. Na gut, vielleicht würde sie aber auch sterben vor Scham.


  Erst als Quinn seinen Griff lockerte, bemerkte Lori, dass er sie noch immer festhielt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als seine Finger über ihre Haut glitten, genau dort, wo ihr Puls schlug und normalerweise dicke Lederhandschuhe ihre Haut bedeckten. Dort, wo er sie anfasste, erwachten ihre Nervenenden zum Leben und steckten ihre Nachbarn in erstaunlichem Tempo mit dieser Energie an. Lori lief ein warmes Kribbeln den Arm hinauf.


  Sie zog die Hand zurück und sprang auf. „Willst du ein Eis?“ Anstatt seine Antwort abzuwarten, raste sie in die Küche und riss die Eisfachtür auf.


  „Und außerdem finde ich dich extrem attraktiv“, rief Quinn ihr hinterher, als müssten damit ihre letzten Zweifel ausgeräumt sein.


  Aber diese wenigen Worte sorgten dafür, dass ihr der Atem stockte und sie die Eispackung sinken ließ.


  Scheiße. Er fand sie attraktiv? Extrem attraktiv? Meinte er das ernst, oder sagte er das nur, um sie ins Bett zu bekommen – was ihm ja sehr leicht vorkommen musste, nach allem, was er gehört hatte? Es wäre in etwa wie im Supermarkt in Aspen. Sie hatte nicht unbedingt Appetit auf die Cranberry-Waffel gehabt. Aber als sie ihr vor die Nase gehalten worden war, hatte Lori nicht Nein gesagt.


  Genauso würde Quinn sicher nicht Nein sagen, wenn sie nackt vor ihm läge.


  Ihr brannten die Wangen, während sie Vanilleeis auf zwei Schälchen verteilte. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Quinn ihr das Eis von der nackten Haut lecken würde … Lori war schockiert darüber, wie heftig und plötzlich das Verlangen sie traf.


  „Ich kann nicht!“, stöhnte sie auf. „Ich …“


  Ein lautes Klopfen an der Tür dröhnte durchs Haus.


  Erleichtert atmete Lori tief durch und eilte zur Haustür. Ihre Erleichterung nahm nicht einmal ab, als sie sich Ben gegenübersah, der sie ansah wie das personifizierte Unheil. Was auch immer er ihr mitteilen wollte: Alles war besser, als Quinn eine Abfuhr erteilen zu müssen. Oder sich auf ihn einzulassen. Das alles war gleichermaßen beängstigend.


  „Lori“, sagte Ben und tippte sich gegen den Cowboyhut.


  Sie runzelte die Stirn. Warum benahm er sich nur so steif und formell?


  Als sie ihn hereinwinkte, glitt sein Blick an ihr vorbei in Richtung Wohnzimmer, und für eine Sekunde hob er überrascht die Brauen. Doch dann setzte er gleich wieder seine Polizistenmiene auf. „Quinn“, sagte er so sachlich, als wäre es völlig normal, seinen besten Freund an Loris Esstisch sitzen zu sehen. „Wie geht’s?“


  „Toll“, antwortete Quinn. „Glaube ich jedenfalls.“


  Lori spürte die Röte in ihr Gesicht kriechen, außerdem fühlte sie Bens durchdringenden Blick. Verdammte Spürnase.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht stören“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, du störst gar nicht. Wir haben gegessen, aber jetzt sind wir fertig. Quinn wollte gerade gehen.“


  „Von wegen“, murmelte er leise, aber Lori wandte sich nicht zu ihm um.


  Wieder hob Ben die Brauen. „Sicher?“


  „Ja!“


  Quinn räusperte sich. „Na gut, dann telefonieren wir am besten morgen noch mal wegen dieser Rechnung, was, Lori?“


  „Aber ich …“


  „Damit wir in Ruhe über die Einzelheiten sprechen können.“


  Oh Gott. Er wollte einfach nicht lockerlassen. Aber wenigstens würde sie so Zeit haben, über sein Angebot nachzudenken. Und so wie sie Quinn kannte, würde er sowieso vergessen anzurufen.


  „Danke für das Abendessen. Das war wirklich eine tolle Überraschung.“ Im Vorbeigehen streifte er sie. Ihr stockte der Atem, als sie seinen Arm an der Schulter spürte. Seine Haut fühlte sich so verdammt warm an …


  Natürlich war sie auch warm. Siebenunddreißig Grad warm, um genau zu sein. Genauso wie die von jedem anderen Menschen. Außer Quinn war gar kein Mensch, sondern ein Werwolf …


  „Lori?“


  „Was?“, blaffte sie und gab sich alle Mühe, nicht mehr auf die Tür zu starren, die schon vor Sekunden hinter Quinn zugefallen war.


  „Eigentlich wollte ich ja erst morgen vorbeikommen, aber ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schaue einfach mal, ob du da bist. Tut mir leid, dass ich euch gestört habe.“ Zwischen den Zeilen stellte er ihr eine unausgesprochene Frage – die Lori geflissentlich ignorierte.


  Ben räusperte sich. „Ich wollte fragen, ob du mir Kopien von den Röntgen- und CT-Aufnahmen von deinem Vater besorgen könntest.“


  „Klar, aber warum?“


  „Ich will, dass der Leichenbeschauer sie durchsieht.“


  Lori verschränkte die Arme vor der Brust und nickte, woraufhin Ben sich eifrig ein paar Notizen machte. „Und was ist mit der Motivfrage? Hast du mal darüber nachgedacht?“


  „Ja, aber mir ist nichts eingefallen.“


  „Gar nichts? Keine Konkurrenten? Kein böses Blut?“


  „Nichts, wovon ich wüsste.“


  „Und was ist mit seinem Liebesleben?“


  Die Vorstellung, dass ihr Vater eine Freundin gehabt haben könnte, kam ihr noch immer genauso seltsam vor wie bei ihrem ersten Gespräch mit Ben. Wobei es wohl viel seltsamer war, dass sie so ein Problem damit hatte. „Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich habe Joe gefragt, und er meinte, dass mein Dad zwar hier und da mal mit jemandem ausgegangen ist, aber nie etwas Ernstes daraus geworden ist. Mit mir hat mein Vater nie darüber gesprochen. Wahrscheinlich wollte er es vor mir geheim halten.“


  Sie lachte leise auf, aber es war kein fröhliches Lachen. „Langsam kommt es mir ein bisschen komisch vor, dass ich keine deiner Fragen beantworten kann, Ben.“


  „Das ist normal“, versicherte er ihr hastig. „So ist das immer, wenn Leute Fragen über ihre Eltern beantworten sollen. Glaub mir, meistens ist es eher ein schlechtes Zeichen, wenn man zu viel über seine Eltern weiß. Dein Vater war dein Vater, nicht dein Freund. Und falls er Probleme hatte, war es richtig von ihm, nicht mit dir darüber zu sprechen.“


  „Okay.“ Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und nickte rasch.


  „Die Polizisten, die damals ermittelt haben, sind zu demselben Ergebnis gekommen wie du. Soweit sie es beurteilen konnten, gab es keine Frau in seinem Leben. Dein Dad hat dich also nicht ausgeschlossen, sondern einfach nur nichts zu erzählen gehabt.“


  „Okay“, wiederholte sie, und diesmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie versuchte noch abzuwinken, aber Ben ließ sich nicht abbringen.


  Unter leisem Fluchen legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Tut mir leid. Ich hätte hier nicht einfach so reinplatzen und deinen Sonntag ruinieren sollen. Ich war gerade auf dem Weg zu Molly. Möchtest du mich vielleicht begleiten?“


  Einen Moment lang fand Lori das Angebot verlockend, doch dann erinnerte sie sich an die Dessous, die Molly gestern in Aspen gekauft hatte. „Äh, nein, ich glaube, ich bleibe besser hier. Ich muss mich um die Buchhaltung kümmern.“


  Nach mehreren Überredungsversuchen gab sich Ben geschlagen und machte sich alleine auf den Weg. Hinter ihm schloss Lori seufzend die Tür.


  Sie brauchte Eiscreme. Oder einen Schnaps.


  Am besten beides.


  5. KAPITEL


  „Ich kümmere mich um dich“, flüsterte Rafael. Dann spürte sie, wie seine unfassbar spitzen Zähne über die zarte Haut ihres Nackens kratzten.


  „Aber du kannst mich nicht vor allem beschützen“, protestierte Jodi. Ihr Ton bewegte sich irgendwo zwischen Stöhnen und Schluchzen. Rafael hielt sie fest und presste seine Brust gegen ihren Rücken, seinen harten Schwanz gegen ihren Hintern.


  „Doch, das kann ich“, erwiderte er mit einer solchen Selbstsicherheit, dass sie Gänsehaut auf den Armen bekam. Dann lockerte er seinen Griff und ließ seine Hand ihre Arme hinab bis zu ihrer Hüfte gleiten. Er neckte sie, fuhr in kreisenden Bewegungen über ihre Haut, bis er endlich bei ihrem Geschlecht ankam.


  Jodi schrie seinen Namen in die Nacht hinaus wie ein Gebet. Dann versenkte er seine langen, scharfen Zähne in ihren Hals …


  Lori seufzte und warf das Buch ans Fußende ihres Bettes. Seit sie um fünf Uhr früh wach geworden war, hatte sie eine Geschichte nach der anderen gelesen. Doch selbst die aufregendsten Sexszenen konnten ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln. Ihr Montag war ja schon grauenhaft genug gewesen. Aber jetzt sah es ganz so aus, als würde der Dienstag noch schlimmer werden.


  Langsam wünschte sie sich fast schon, so richtig deprimiert zu sein. So deprimiert, dass sie sich einfach im Bett verstecken und zwölf Stunden lang durchschlafen konnte. Aber im Augenblick war sie viel zu aufgewühlt und zu durcheinander, um wirklich traurig zu sein.


  Ben musste sich geirrt haben, was ihren Vater betraf. Sie wollte, dass er sich irrte. Und da noch nicht alle Unterlagen vorlagen, hatte sie noch Hoffnung.


  Ihr Vater war ein guter Mann gewesen, aber auch laut und ungehobelt. Manchmal, und nachdem ihre Mutter ihn verlassen hatte sogar recht häufig, hatte er sich ungehemmt volllaufen lassen. Und wenn einer seiner Trinkkumpane ihn blöd von der Seite angesprochen hatte, hatte er auch ohne Gewissensbisse ein paar Schläge ausgeteilt. Der Unfall hatte sich in einer Biker-Bar am Ortsende von Tumble Creek ereignet, die mittlerweile geschlossen worden war. Faustkämpfe hatten dort zum Alltag gehört, und ihr Vater hatte eben Pech gehabt. Sein Gegner war geflüchtet, um seinen Arsch zu retten. Die Geschichte klang viel zu logisch, als dass Lori sie jemals infrage gestellt hätte.


  Jedenfalls nicht bis jetzt.


  Dieser verdammte Ben Lawson mit seinem festen Vorsatz, ein guter Sheriff zu sein! Zugegeben, in Verhörtaktiken war er wirklich ein Ass. Bei Lori jedenfalls funktionierten sie bestens. Und jetzt lag sie schon die zweite Nacht in Folge wach und versuchte, das Rätsel zu lösen. Hatte sich etwas im Leben ihres Vaters verändert? Hatte es Neuerungen gegeben?


  Klar, sie war aufs College gegangen. Aber als Anlass für einen Mord kam das wohl kaum infrage. Und sonst? Aus den Unterlagen ging nicht hervor, dass ihr Dad neue Männer eingestellt hatte. Andererseits hatte er Gelegenheitsarbeiter auch hin und wieder schwarz bezahlt. Am besten, sie fragte mal bei Joe nach.


  Dann fiel ihr ein, was sich noch verändert hatte, als sie aufs College gegangen war. Etwas, das ihrem Vater unglaublich wichtig gewesen war.


  Er hatte das Land gekauft. Und zwar nur einen Monat vor seinem Unfall. Einfach so, scheinbar aus dem Blauen heraus. Selbst Lori hatte er erst davon erzählt, als das Grundstück schon ihm gehört hatte. Sie war jedoch so sehr mit sich selbst und ihrem Collegeleben beschäftigt gewesen, dass sie kaum nachgefragt hatte.


  Abgesehen vom Wohnhaus und der Werkstatt sowie einem Schrottplatz voller Giftmüll war das Land am Flussufer das einzig Wertvolle, was ihr Vater besessen hatte.


  Am Montag hatte noch ein Bauunternehmer bei Lori angerufen und sich nach dem Grundstück am Fluss erkundigt. Damit gab es jetzt schon zwei Interessenten für die zwanzig Acker große Parzelle. Mit Joe sogar drei. Aber warum?


  Lori rieb sich frustriert das Gesicht.


  Wenn ihr Vater angegriffen worden und damals wirklich Vorsatz im Spiel gewesen war, dann kam eigentlich nur das Grundstück als Motiv infrage. Und damit war sie am Ende der Fahnenstange angelangt. Kein Wer, kein Wie, kein Warum. Sie würde den ganzen Tag über die Unterlagen ihres Vaters durchforsten müssen. Und am Ende würde sie vermutlich genauso schlau sein wie jetzt.


  „Mist“, murmelte sie und stand auf. Die Anzeige ihres Weckers blendete sie fast vorwurfsvoll mit der rot leuchtenden Anzeige 05:30. Gleich würde es anfangen zu dämmern, an Schlaf war also nicht mehr zu denken. Sie brauchte Bewegung, Bären hin oder her.


  In Jogginghose und T-Shirt tapste sie ins Badezimmer, wo sie sich die Zähne putzte und ihr Haar richtete. Ihrer Meinung nach waren ihre Locken das einzig Hübsche und Weibliche an ihr. Ihre Nase war ein bisschen zu rund und niedlich, ihre Augen und ihre Lippen zu gewöhnlich. Aber seit sie gelernt hatte, wie man ihr Haar mit einem zugegebenermaßen ziemlich teuren Spezialprodukt bändigen konnte, sodass es in großen weichen Locken um ihr Gesicht fiel, gab es wenigstens etwas an ihrem Äußeren, das sie mochte. Deswegen verließ sie wirklich niemals das Haus, ohne sich zu frisieren. Wenn sie ihre Locken einfach an der Luft trocknen ließ, sah sie aus wie der alte Besen, wie der sie sich sowieso meistens schon fühlte.


  Sobald sie mit ihrer Frisur zufrieden war, zog sie ihre Laufschuhe an und ging zur Haustür. Das blasslilafarbene Licht der aufgehenden Sonne verriet, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis es warm wurde. Doch Lori war das egal. Die Kälte passte zu ihrer Stimmung.


  Vogelgesang durchdrang die morgendliche Stille, nur unterbrochen durch das Knirschen von Loris Schuhen auf dem Kies, der den Vorplatz der Werkstatt bedeckte. Lori flüchtete vor dem verhassten Geräusch in Richtung Main Street, von wo aus es weitergehen sollte zum Fluss. Eigentlich hätte sie auch direkt über ihren Schrottplatz dorthin gelangen können, aber dort gab es keinen Pfad. Und außerdem war ihr nicht nach dem Anblick von alten Reifen und verrostetem Metall.


  Mehrere große Pick-ups fuhren an ihr vorbei, die Dieselgestank verbreiteten, sobald die Fahrer abbremsten und träge die Hand hoben, um Lori zu grüßen. Die Leute von hier neigten nicht gerade zu enthusiastischem Winken. Insgesamt waren Gefühlsbekundungen nicht unbedingt der Stil der Einwohner von Tumble Creek. Die Männer in und um die Ortschaft waren stoische, hart arbeitende Leute, die selten lachten und fast genauso selten redeten.


  Und ganz sicher waren sie nicht künstlerisch begabt und witzig, so wie beispielsweise Quinn.


  Der Gedanke an Quinn brachte sie zum Lächeln. Trotz seiner Drohung hatte er am Montag nicht angerufen. Wäre Quinn nicht Quinn gewesen, hätte sie gedacht, dass er nach Hause gefahren, sein Angebot überdacht und dann entschieden hätte, lieber einen Rückzieher zu machen. Aber Quinn war nun einmal Quinn, und deswegen war es viel wahrscheinlicher, dass er sich in seinem Büro vergraben hatte und wilde Entwürfe kritzelte, ohne in den letzten zwölf Stunden auch nur ein einziges Mal aufgeblickt oder an sein skandalöses Angebot, Lori Loves Liebhaber zu werden, gedacht zu haben.


  Irgendwann würde er schon noch in die Realität zurückkehren und anrufen. Und dann würde er sich ausgiebig für seine Vergesslichkeit entschuldigen. Er konnte ja nicht wissen, wie dankbar sie war, weil sie so mehr Zeit zum Nachdenken hatte. Sie hatte nämlich noch immer keine Ahnung, was sie sagen sollte, falls er sein Angebot wiederholte. Nein, vermutlich würde sie Nein sagen. Jedenfalls wenn auch nur ein Funken gesunden Menschenverstands in ihrem Schädel steckte. Quinn war ganz sicher nicht der richtige Mann, um ihre Fantasien auszuleben. Das wäre viel zu … intim!


  Beschämt rümpfte sie die Nase und bog in die steile, mit Schlaglöchern übersäte Straße, die zum Fluss hinabführte. Dabei konzentrierte sie sich so sehr auf ihre Füße und die losen Steine auf dem Weg, dass sie überhaupt nicht bemerkte, dass sie nicht alleine war.


  „Hey“, rief jemand plötzlich mit tiefer Stimme.


  Lori erschrak so sehr, dass sie den Rest des Wegs fast auf ihrem Hintern zurückgelegt hätte. „Fuck!“, rief sie und ruderte mit den Armen.


  „Interessantes Angebot“, erwiderte Aaron Thompson. Dieser Idiot!


  „Danke, dass du mir zu Hilfe geeilt bist“, schoss Lori zurück und blieb stehen. „Und dabei hättest du deine Muskelberge endlich mal für was Sinnvolles nutzen können.“


  Natürlich kapierte Aaron mal wieder überhaupt nicht, worum es ging, sondern spannte stolz seinen Bizeps an. Trotz der eisigen Temperaturen trug er nichts weiter als einen ärmellosen, hautengen Neoprenanzug und eine rote Rettungsweste – damit auch ja niemandem entging, wie gut er aussah. Lori war sich ziemlich sicher, dass er darunter keine Unterwäsche trug. Im Gegensatz zu der eindeutigen Ausbuchtung zwischen seinen Beinen zeichneten sich nämlich keinerlei Nahtlinien unter dem Neoprenanzug ab.


  „Hast du dich also endlich dazu entschieden, mein Privatstundenangebot anzunehmen?“


  „In einer Million Jahren nicht.“


  „Und was, wenn ich eine Freundin einlade? Letztes Wochenende hab ich’s mit so einer Tussi aus Aspen getrieben, die behauptet, dass sie bi ist. Ich habe ihr von dir erzählt, und sie schien … na ja, du weißt schon.“ Er wackelte mit den Brauen, „Ziemlich angetan zu sein.“


  „Aaron“, zischte sie, bevor sie lautlos bis zwanzig zählte. Da sie kaum ausging und ihren Lebensunterhalt mit dem Reparieren von Autos verdiente, hielt der Großteil der Einwohner von Tumble Creek sie für lesbisch. Und was Aaron betraf, hatte sie sogar dafür gesorgt, dass er die Gerüchte für Tatsachen hielt, weil seine allabendlichen „zufälligen“ Besuche ihr so wahnsinnig auf die Nerven gegangen waren. Besonders seit sie ihn dabei ertappt hatte, wie er seine Kronjuwelen vorteilhaft zurechtgerückt hatte, ehe er die Werkstatt betreten hatte.


  Bei dem Gedanken schauderte Lori.


  Als sie sah, wie fasziniert Aaron ihre Brüste begutachtete, verschränkte sie die Arme. „Aaron. Bitte hör mir zu. Ich werde niemals, ich betone: NIEMALS, mit dir schlafen. Und ich werde auch niemals mit irgendjemandem schlafen, während du zusiehst. Haben wir uns verstanden?“


  „Aber …“ Er wirkte ernsthaft verwirrt, so als könne er einfach nicht glauben, dass irgendeine Frau dieser Welt, lesbisch hin oder her, nicht mit ihm, Aaron dem Sexgott unter den Flussführern, schlafen würde. Eine tiefe Gedankenfalte erschien zwischen seinen Brauen. „Aber ich dachte, wir sind Freunde!“


  „Oh Gott, Aaron. Dazu fällt mir jetzt wirklich nichts mehr ein.“


  Er zuckte die Schultern, und jede Spur von Nachdenklichkeit schwand von seinen Zügen. „Na ja. Ruf mich einfach an, falls du es dir anders überlegst.“


  „Ich …“ Lori fand sich damit ab, dass dieser bizarren Mischung aus Naturbursche und Gigolo mit Argumenten nicht beizukommen war. „Bis bald, Aaron.“


  Er zwinkerte und machte sich wieder an die Arbeit, die darin bestand, eine verhedderte Fangleine zu entwirren. Loris Blick ging unwillkürlich zu seinem Hintern, womit Aaron gerechnet haben musste. Denn er drehte sich um und bemerkte: „Na, hast du’s dir schon anders überlegt?“


  „Nein! Ich …“ Lori stöhnte frustriert auf, wandte sich ab und stampfte weiter den schmalen Pfad hinab, der sich durchs Gras bis zum Flussufer schlängelte, bis sie Aarons Gelächter nicht mehr hören konnte.


  Nicht dass sie Aarons Hintern auch nur hätte anfassen wollen – aber es war schlichtweg unmöglich, diese beiden stahlharten Muskelpakete nicht anzustarren. Bestimmt trainierte er zusätzlich zu seiner Arbeit jeden Tag zehn Stunden und brauchte eine weitere, um sich in diesen Anzug zu quetschen. Und sein Arsch war wirklich göttlich. Eigentlich wäre Aaron der perfekte Kandidat für ein Abenteuer.


  „Wenn Aaron nur nicht Aaron wäre“, flüsterte sie. Dann begriff sie, was sie gerade gesagt hatte, und erstarrte mitten in der Bewegung. Ein spitzer Stein bohrte sich durch ihre Schuhsohle, trotzdem regte sie sich nicht.


  Aaron war der perfekte Kandidat, gerade weil er Aaron war! Er war jung, er war ziemlich scharf, und er war allzeit bereit. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangte. Und es bestand keinerlei Gefahr, dass sie tiefer gehende Gefühle für ihn entwickelte. Er war perfekt.


  Und er reizte sie nicht im Geringsten.


  Im Gegensatz zu Quinn.


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß, bis sich der Stein wie ein Dorn anfühlte. Aber leider ließen sich die Gedanken an Quinn auch durch den Schmerz nicht vertreiben. Sie wollte ihn – und sie brauchte Ablenkung. Ganz dringend. Die Geschichte mit ihrem Vater konnte sich noch über Monate hinziehen. Und in ihrem Leben gab es absolut nichts, das sie davon hätte ablenken können. Außer Quinn und seinem unmoralischen Angebot.


  Lori hob den Fuß an und lief weiter. Dabei achtete sie konzentriert auf irgendwelche Anzeichen von Bären. Wäre Frühling gewesen, hätte sie sich überhaupt nicht hier draußen blicken lassen. Denn im Frühling waren die Bären nicht nur hungrig, sondern hatten auch noch Nachwuchs, den es zu beschützen galt. „Toi, toi, toi“, flüsterte Lori.


  Neben ihr rauschte tosend der Fluss. Sie war jedes Mal wieder überrascht, wie laut das Wasser war, obwohl sie keine hundert Meter weit vom Fluss entfernt aufgewachsen war. Unten im Grand Valley floss er als breites Band friedlich durch die Landschaft, aber hier oben schoss er schäumend zwischen zerklüfteten Felsen und schmalen Klüften hindurch. Ein bisschen erinnerte er Lori an ihr Leben: langweilig und ruhig, bis unvermittelt völliges Chaos ausbrach.


  Aber wenn ihr Leben in nächster Zeit chaotisch sein sollte, würde sie den Aufruhr wenigstens genießen.


  Gut, dann war Quinn eben nicht der perfekte Kandidat für einen One-Night-Stand. Dafür war er viel zu nett, zu klug und zu vertraut. Aber in einem Punkt hatte er recht gehabt: Er hatte eindeutig mehr Talent für Affären als für Beziehungen. Lori würde nie vergessen, wie sie damals auf der Highschool bei einem Basketballspiel der Schulmannschaft eine hübsche blonde Cheerleaderin auf der Mädchentoilette gefunden hatte, die völlig aufgelöst in ein Taschentuch geschluchzt hatte.


  „Er ruft mich nie an. Nie! Und dabei waren meine Eltern gestern über Nacht nicht zu Hause. Aber er hat sich einfach nicht blicken lassen! Es sollte mein erstes Mal sein, und er hat es einfach vergessen!“


  „So ist Quinn eben“, hatte ihre Freundin gesagt.


  „Nein, er hasst mich.“


  „Ach, Blödsinn. Er ist einfach nur besonders schlau, Rae-Anne. Er muss die ganze Zeit über Sachen wie College und Basket ball nachdenken.“


  Daraufhin hatte die Cheerleaderin noch lauter geheult, und Lori war entsetzt aus der Toilette geflüchtet.


  Lächelnd sprang sie über einen umgefallenen Baumstamm, der quer über dem festgetretenen Lehmpfad lag. Damals hatte das Gespräch in ihren Augen überhaupt keinen Sinn ergeben. Quinn, der liebenswerte, ruhige Quinn, sollte eine Cheerleaderin zum Weinen gebracht haben? Weil er vergessen hatte, mit ihr zu schlafen? Nein, das war einfach undenkbar gewesen.


  Und hier war sie, Lori Love, und wollte selbst mit Quinn schlafen. Na ja, immerhin weinte sie nicht. Trotzdem kam ihr die Episode in der Highschool auf einmal vor wie die erste Station einer langen Reise, die genau hierher geführt hatte: zur unausweichlichen Frage, ob Lori Love es mit Quinn Jennings treiben sollte.


  Aber ob unausweichlich oder nicht, vielleicht war das Ganze eine furchtbare Idee. Denn am Ende könnte sie selbst heulend in einer öffentlichen Toilette stehen. Unter Umständen trug sie dabei ja sogar eine Cheerleaderuniform. Ein einsames Häufchen Elend mit viel zu kurzem Rock und verschmierter Wimperntusche, ohne Unterwäsche.


  Sie musste so laut lachen, dass die gegenüberliegende Felswand ihre Stimme als Echo zurückwarf. Es kam ihr fast so vor, als wollten die Berge die Entscheidung bekräftigen, die sie gerade getroffen hatte: Sie würde mit Quinn schlafen, weil es eine gute Idee war. Sogar wenn es böse endete. Denn dann konnte sie nachts durch ihr Haus tappen und ihrem vergesslichen Liebhaber wütende Nachrichten aufs Band sprechen, anstatt sich im Bett herumzuwälzen und sich den Kopf über ihren Vater zu zerbrechen.


  Sie wollte nicht über ihren Vater nachdenken. Über das, was ihm möglicherweise angetan worden war und was ihm und ihr damit genommen worden war. Nein, bis Ben anrief und ihr versicherte, dass sein Verdacht unbegründet gewesen war, zog sie es vor, über Quinn nachzudenken.


  Quinn warf einen Blick auf seine Uhr, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, die in einer langen, geraden Linie von seiner Wohnung bis zu seinem Büro führte. Ein anstrengender Tag lag vor ihm, aber er fühlte sich so entspannt wie an einem Freitagabend. Denn er hatte endlich vor Augen, wie das neue Zuhause von Brett Wilson aussehen sollte. Das zwei Morgen große Stück Land lag auf halber Höhe von Aspen Mountain und war so flach, dass es sich perfekt für ein großes Haus eignete. Nur dass Brett unbedingt ein Wohnzimmer mit Blick auf seine Lieblings-Skipiste hatte haben wollen. Eine Skipiste, die leider auf der falschen Seite einer riesigen Granitwand lag.


  „Dann wird er sich wohl ein anderes Grundstück kaufen müssen“, hatte Quinn gesagt, als er das Gelände zum ersten Mal begangen hatte. Aber der Bauunternehmer hatte ihm versichert, dass Brett Wilson ein halbes Vermögen bezahlen würde, wenn Quinn eine Lösung einfiel.


  Und dieses Vermögen hatte Quinn sich soeben verdient, auch wenn ihn an dem Projekt eher die Herausforderung gereizt hatte als das Geld. Tagelang hatte er gegrübelt, hatte eine Möglichkeit nach der anderen ausgeschlossen, bis er gerade beim Schwimmen endlich auf die Lösung gekommen war. Wahrscheinlich waren es die eintönigen Bewegungen, die für ihn eine ähnliche Wirkung hatten wie für andere Leute Meditation.


  Als er sich gerade die Überhangkonstruktion unter dem vorspringenden Wohnzimmer vorstellte, klingelte sein Handy. Das Geräusch ließ einen plötzlichen Gedanken in seinem Kopf entstehen, der explodierte wie eine weiß leuchtende Bombendetonation.


  Es könnte Lori sein.


  „Verdammte Scheiße.“ Hastig kramte Quinn nach seinem Handy. Doch im gleichen Moment fuhr er über einen dicken Riss im Straßenbelag, und das Telefon rutschte auf den Boden.


  „Scheiße!“ Er hatte vergessen, sie anzurufen. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


  Er fuhr auf den Seitenstreifen, stellte die Automatikschaltung auf Parken und fischte das Handy aus dem Fußbereich. „Hallo?“, brüllte er fast in den Hörer.


  „Guten Morgen, Mr Jennings.“ Die kühle Stimme seiner Sekretärin schwebte förmlich durch den Äther. Jane. Einfach nur Jane.


  Quinn ließ sich wieder in den Sitz fallen und ließ den Kopf dabei absichtlich gegen die Stütze prallen. „Morgen, Jane.“


  „Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte Sie nur an Ihre Termine erinnern, falls Sie schon auf dem Weg zu einer Begehung sind.“


  „Nein, alles gut, ich komme ins Büro. Aber erinnern Sie mich gerne, wo wir schon dabei sind.“


  „Dann lege ich mal los“, sagte Jane, so wie immer, bevor sie ihm seine Termine vorlas. „Um zehn haben Sie ein Erstgespräch mit Jean-Paul D’Ozeville, dann Lunch mit Peter Anton von Anton/Bliss Developers um zwölf, und um drei einen Conference Call wegen der Vorlesung in Vancouver. Um sieben dann die Benefizveranstaltung mit Tessa Smith.“


  „Die was?“


  „Die Charityveranstaltung für die Aspen Music Foundation. Die Karten haben Sie schon vor Wochen gekauft. Wenn ich mich recht erinnere, wollte Ms Smith unbedingt Sting kennenlernen.“


  Wäre Quinn nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, den Schock zu verarbeiten, hätte er auf den Hauch von Häme in ihrer Stimme sicher reagiert.


  „Aber Tessa und ich haben uns letzte Woche getrennt.“


  „Trotzdem hat sie gestern angerufen, um sich zu vergewissern, dass Sie den Termin heute nicht vergessen.“


  „Äh … Ach so, ja, richtig.“ Er erinnerte sich vage, dass Tessa ihm bei der Trennung mitgeteilt hatte, sie würde sich dieses wichtige Ereignis auf keinen Fall entgehen lassen.


  „Und am Freitag waren Sie mit ihr zum Abendessen?“, fuhr Jane fort.


  „Ja, ich hatte vergessen, den Termin abzusagen.“


  Jane räusperte sich. „In Ihrem Kalender kann ich keine weiteren Verabredungen mit Ms Smith entdecken. Entsprechend dürfte der heutige Abend Ihr letztes unfreiwilliges Date mit ihr sein.“


  „Gut. Ich bin nicht … Jane, machen Sie sich gerade über mich lustig?“


  „Aber keineswegs, Mr Jennings. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, sehen wir uns ja in ein paar Minuten.“ Sie legte so hastig auf, dass Quinn sich sicher war, dass sie sich tatsächlich über ihn lustig machte. Was er verdient hatte. Welcher Mann schaffte es schon, nicht nur ein, sondern gleich zwei unfreiwillige Dates zu haben?


  Allerdings war Tessa auch von der besonders hartnäckigen Sorte. Meistens fiel es Quinn nicht einmal auf, wenn Frauen mit ihm flirteten. Aber Tessa hatte auch gar nicht auf eine Reaktion seinerseits gewartet, sondern sich einfach in sein Leben gedrängt. Und so war es gekommen, dass Quinn eines Abends hatte feststellen müssen, dass er mit einer großbusigen Blondine zusammen war, die beängstigend hohe Absätze trug. Seine Geschäftsfreunde waren ziemlich beeindruckt gewesen, und Quinn war einfach zu apathisch veranlagt, um sich gleich zu trennen. Jedenfalls bis Tessa angefangen hatte zu klammern. Da war ihm die Entscheidung leichtgefallen.


  Apropos Entscheidung …


  Quinn ließ sich von der Auskunft mit Loris Werkstatt verbinden und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er wartete, dass sie abnahm.


  „Love’s Garage“, sagte eine sehr weibliche, sehr mürrische Stimme. Oh, oh, das war nicht gut.


  „Lori, hier ist Quinn. Bitte leg nicht auf. Es tut mir so leid, dass ich gestern nicht angerufen habe. Ich …“


  „Du hast es vergessen?“, fragte sie spitz.


  Zu lügen wäre kein guter Start gewesen. „Als vergessen würde ich es nicht unbedingt bezeichnen, aber …“


  „Kein Problem, Quinn. So hatte ich genügend Zeit zum Nachdenken.“


  Noch schlechter. Er wollte Sex mit Lori Love! Und erst jetzt, da sein Ziel in immer weitere Ferne rückte, merkte er, wie sehr. Es war an der Zeit für radikale Ehrlichkeit. „Gut, du hast recht. Ich hab’s vergessen, weil ich gerade an diesem besonders komplizierten Projekt arbeite, und … Ach, das willst du ja sowieso nicht hören. Es tut mir wahnsinnig leid, und ich weiß, dass mein Verhalten beleidigend und erniedrigend ist, und …“ Er suchte nach ein paar weiteren Adjektiven, die er in der Vergangenheit angewendet hatte, wenn er wieder einmal etwas vergessen hatte. Doch Lori unterbrach ihn.


  „Ist schon okay, Quinn. Ich bin nicht sauer“, versicherte sie ihm in freundlich-distanziertem Tonfall.


  Oh nein, er würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen! „Natürlich bist du sauer“, erwiderte er.


  „Bin ich nicht.“


  „Aber warum klingst du dann so komisch?“


  „Hm, lass mich mal nachdenken. Vielleicht, weil ich gerade unter einem Auto liege?“


  „Oh. Im Ernst?“


  „Ja.“


  War es möglich, dass sie tatsächlich nicht wütend war? Oder war er gerade einfach nur so erleichtert, dass er nicht mehr klar denken konnte?


  Sie schwieg sehr, sehr lange, was Quinn Zeit zum Nachdenken verschaffte. Sie hatte sich sein Angebot durch den Kopf gehen lassen, und das war nichts Erfreuliches. Bedenken und Abwägungen waren nämlich nicht gerade der direkte Weg zu einer heißen Affäre. Aber vielleicht …


  „Steht dein Angebot noch?“, platzte Lori schließlich heraus.


  Quinns Herz machte einen so großen Satz, dass sein Gehirn eine Sekunde lang unter akuter Blutarmut litt. Als er sich wieder gefangen hatte, antwortete er mit einer Gelassenheit, die er so überhaupt nicht empfand: „Klar.“


  „Weil ich es nämlich annehmen möchte. Wenn du noch willst.“


  Seltsamerweise musste Quinn daran denken, wie Lori gerade unter diesem Auto lag, hilflos ausgeliefert und verletzlich. Wie ihre Füße unter dem Wagen herausragten und er seine Hand um ihr Fußgelenk schloss, bevor er ihre lackierten Zehen küsste. Anschließend würde er seine Hand ihre Wade hinaufwandern lassen. In seiner Fantasie lag Lori heute barfuß in einem winzigen geblümten Röckchen unter der Hebebühne, und ihre …


  „Quinn?“, fragte sie.


  „Ja, ich will noch.“


  Ihr Seufzen klang derart erleichtert, dass er lächeln musste.


  „Also“, fuhr er fort und wagte es, direkt zu fragen: „Soll ich heute Abend bei dir vorbeikommen, um dir zu Diensten zu sein?“


  Ein Keuchen drang durch den Hörer, gefolgt von einem lauten, metallischen Klackern. Quinn grinste das Werbeschild auf dem Gebäude direkt vor ihm an.


  „Oh“, erwiderte Lori, dann verschluckte sie sich und hustete. „Oh, also, das wäre, also … heute Abend?“


  „Ich mache nur Witze, Lori.“


  „Mann, Quinn, das war echt fies von dir.“


  „Tut mir leid.“ Nein, tat es überhaupt nicht. „Eigentlich dachte ich, wir könnten essen gehen. Falls du nicht lieber bei mir vorbeikommen und mir die Kleider vom Leib reißen willst. Vor der Mittagspause hätte ich eine Stunde frei für wilden Sex.“


  „Quinn“, sagte Lori in einem Tonfall, den sie ansonsten wahrscheinlich für ihre Angestellten reserviert hatte.


  „Schon gut. Dann gehen wir eben vorher essen. Heute Abend kann ich aber leider nicht, ich habe eine anderweitige Verpflichtung. Was hältst du von morgen?“


  „So bald schon?“


  „Ja.“ Mehr sagte er nicht. Besser, sie grübelte nicht mehr lange über die Entscheidung, die sie getroffen hatte. Außerdem konnte er es kaum erwarten.


  „Okay.“ Jetzt klang ihre Stimme wieder ein bisschen quietschig, weswegen Quinn erneut lächeln musste. Es gefiel ihm, dass sie nervös war, dass er nicht einfach nur irgendein alter Bekannter war, der in ihr Bett klettern durfte, weil er sich so warm und vertraut anfühlte. Er wollte, dass sie angespannt und aufgeregt war.


  „Um wie viel Uhr wäre es dir denn recht?“, fragte sie.


  Quinn machte sich gar nicht erst die Mühe zu versuchen, sich an seine Termine zu erinnern. Er hatte kein Gedächtnis für solche Dinge, und basta. „Halb sieben.“


  „Okay, dann hole ich dich im Büro ab.“


  „Nein, ich kann doch auch …“


  „Hör mal, Quinn. Ich habe keine Lust, stundenlang in High Heels und Kleid in meinem Wohnzimmer zu sitzen, bis dir endlich einfällt, dass du mich ja noch abholen wolltest. Also hole ich dich ab.“


  „Oh, klar. In Ordnung.“


  Sie legte ohne weitere Umschweife auf, was Quinn dazu veranlasste, noch ein paar Sekunden lang einfach dazusitzen und verblüfft ins Nichts zu starren. „Dieses Date werde ich auf keinen Fall vergessen“, sagte er zu niemandem im Besonderen. „Ich werde mit Glockengeläut da sein.“


  Was immer das bedeuten sollte, fragte er sich noch, als er zwei Minuten später auf das Bürogebäude zufuhr. Noch ein einziges Date mit Tessa, und dann würde er Lori Loves unbedeutende Affäre sein. Hoffentlich für lange, lange Zeit.


  Lori schob sich unter dem Auto hervor und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „Joe“, rief sie, während sie aufstand und sich streckte. „Kann ich dich einen Augenblick allein lassen? Ich muss eben was erledigen.“


  Nachdem Joe ihr seinen hochgestreckten Daumen gezeigt hatte, verließ sie die Werkstatt und machte sich auf den Weg zu ihrer Freundin Helen.


  Während Lori den rissigen Weg entlangging, wurde ihr klar, wie gut es sich anfühlte, endlich das Leben in die eigene Hand zu nehmen. Sie war so lange untätig gewesen, hatte sich einfach treiben lassen. Aber jetzt riss sie die Kontrolle an sich – wenn auch vorerst nur in kleinen Dingen. Aber vielleicht würde das wie ein rollender Schneeball immer größer und zu etwas werden, das man ernsthaft als Leben bezeichnen konnte.


  „Von wegen“, murmelte Lori, lächelte aber, als sie die Tür zu dem kleinen Maklerbüro in der Main Street aufzog.


  „Hi, Helen!“, rief sie der großen Blondine zu, die ganz hinten im Büro stand und sich gerade Kaffee einschenkte.


  Schnell blickte Helen Stowe auf, sodass sich ihr dichtes Haar mitbewegte. „Hey, Lori! Was kann ich für dich tun?“


  „Ach, ich hab da nur ein paar Fragen. Wie geht’s dir? Warum warst du letzte Woche nicht mit in der Bar?“


  Helen zuckte die Schultern, machte es sich hinter ihrem Schreibtisch gemütlich und bedeutete Lori, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen. „Ach, du weißt schon, viel zu tun.“


  „Am Freitag gehen Molly und ich wieder. Komm doch mit!“ „Oh.“ Helens lange, dicke Wimpern klimperten. „Ich will nicht … Ich würde ja, aber … wenn …“


  „Helen.“ Lori seufzte. „Hast du dich von Juan getrennt?“ Juan war der Barkeeper und Pächter der Bar. Außerdem war er zehn Jahre jünger als die frisch geschiedene Helen.


  „Nein“, flüsterte sie. „Er …“ Eine dicke Träne tropfte aus ihren Wimpern und hinterließ eine dunkle Spur auf ihrer Wange.


  „Oh, Helen.“


  „Er meinte, dass er es satthat, unsere Beziehung zu verheimlichen!“, antwortete Helen schluchzend. „Er dachte, dass ich mich für ihn schäme. Aber so ist das gar nicht! Ich wollte nur …“ Der ersten Träne folgte ein ganzes Bataillon.


  Lori wurde das Herz schwer. „Es tut mir so leid, Helen.“


  „Ach, ich bin doch selber schuld“, sagte Helen und zog eine Packung Kleenex aus einer Schublade. „Ich hätte mich nie auf ihn einlassen sollen. Er versteht einfach nicht, was es für eine Mittvierzigerin bedeutet, mit einem so jungen Mann zusammen zu sein.“ Sie beugte sich vor und bedachte Lori mit einem tiefen Blick. „Wusstest du, dass es mittlerweile ein eigenes Wort für Frauen wie mich gibt? Sie nennen uns Cougars – Silberlöwinnen!“


  „Ja, davon habe ich gehört.“


  „Das ist doch grauenhaft!“


  „Also, eigentlich ist es irgendwie in, Helen.“


  „In?“, wiederholte Helen entsetzt. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was passieren würde, wenn Juans Mutter von mir erfährt? Sie redet schon seit Jahren auf ihn ein, dass er ihr endlich Enkelkinder schenken soll! Wenn er mit so einer vertrockneten alten Jungfer wie mir zu Hause aufkreuzt, ruft sie wahrscheinlich einen Priester und lässt Juan exorzieren!“


  „Helen“, sagte Lori sanft.


  Helen schnäuzte sich die Nase und bekam einen Schluckauf.


  „Magst du Juan?“, fuhr Lori fort.


  Als sich Helens Gesicht wieder zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzog, hatte Lori ihre Antwort. „Wenn du ihn so sehr magst, warum versuchst du es dann nicht einfach? Komm schon, gib ihm eine Chance.“


  Unter Tränen schüttelte Helen den Kopf. „Mein Mann hat mich verlassen, Lori. Nach zwanzig Jahren Ehe. So etwas stehe ich kein zweites Mal durch. Und du kannst deinen niedlichen kleinen Arsch darauf verwetten, dass Juan mich in ein paar Jahren für eine Jüngere sitzen lässt. Gott, ich komme bald in die Wechseljahre! Und er weiß wahrscheinlich noch nicht mal, was das Wort bedeutet.“


  Wieder seufzte Lori. „Ach, komm schon. Er ist so ein netter Typ.“


  Helen richtete sich auf und atmete tief durch, was ihr beeindruckendes Dekolleté zum Beben brachte. „Ja, das ist er wirklich. Und deswegen will ich nicht, dass er sich an so eine alte Schachtel wie mich bindet.“


  Wenn Lori die Bezeichnung „alte Schachtel“ hörte, dachte sie nicht an eine vollbusige Blondine in kurzem Rock und mit Stilettos. Trotzdem nickte sie verständnisvoll. Die Schuhe und der Ausschnitt wären Juans Mutter nämlich sicher auch nicht recht gewesen. Als gebürtige Mexikanerin vertrat sie wahrscheinlich ein ziemlich konservatives Frauenbild. Zumindest was die Damenwahl ihres jüngsten Sohnes betraf.


  „Ich geh mich mal frisch machen“, verkündete Helen. „Und wenn ich wiederkomme, reden wir über dein Grundstücksanliegen.“


  Wow, klang das offiziell. Pflichtgemäß musterte Lori die Aushänge, auf denen verschiedene Objekte beschrieben wurden.


  Als Helen frisch gepudert und mit nachgetuschten Wimpern zurückkam, fragte sie: „Also, Lori Love, was kann ich für dich tun?“


  „Eigentlich möchte ich gar nichts kaufen. Ich habe ein paar Fragen zu dem Grundstück, das ich von meinem Vater geerbt habe.“


  „Und zwar?“


  „Chris Tipton hat mich ein paar Mal angerufen, weil er das Land kaufen will. Dann hat sich am Montag noch ein wildfremder Typ gemeldet. Bist du deswegen auch kontaktiert worden?“


  „Ja, mehrfach. Tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe, aber ich dachte, du willst sowieso nicht verkaufen.“


  „Das ist schon in Ordnung, ehrlich. Ich will wirklich nicht verkaufen, sondern einfach nur verstehen, was alle an diesem Grundstück finden. Wer hat denn bei dir nachgefragt?“


  „Warte kurz.“ Helen rollte auf ihrem Bürostuhl zu einem großen Aktenschrank und ging die Ordner durch. „Aha, hier haben wir’s.“ Sie zog einen dünnen Ordner hervor. „Letzten Monat hat jemand von Anton/Bliss Developers angerufen, und dann gab es noch eine Nachfrage im Frühjahr, von der Valiant Group. Plus drei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Aber da habe ich nie zurückgerufen, einer davon kam in der vergangenen Woche. Soll ich mich dort melden?“


  „Nein“, erwiderte Lori hastig. „Aber kannst du mir vielleicht die Kontaktdaten geben?“


  „Du willst das Land doch wohl nicht selbst verkaufen, oder? Ehrlich, Lori, das sind riesige Firmen, die ziehen dich ohne Gnade über den Tisch. Ich kann dir wirklich nur raten, dir wenigstens einen Anwalt zu nehmen.“


  „Ehrlich, ich will nicht verkaufen. Aber langsam frage ich mich, ob ich da auf einer Ölquelle sitze oder so. Hast du vielleicht Gerüchte gehört?“


  Helen zuckte die Schultern. „Nein, gar nichts. Aber ich halte gern die Ohren für dich offen. Obwohl ich glaube, dass das Grundstück einfach nur sehr schön ist.“


  „Klar.“ Trotzdem hatte ihr Dad das Land für nicht mal siebzigtausend Dollar gekauft. Und damals war es genauso schön gewesen.


  Helen reichte ihr einen Zettel mit den Informationen.


  „Danke. Falls ich jemals verkaufe, muss ich wissen, wie viel das Grundstück diesen Leuten wirklich wert ist.“


  „Sag mal, warum verkaufst du eigentlich nicht, Lori? Dein Vater ist schon eine Weile tot, und wenn ich mich nicht irre, wolltest du nie in der Werkstatt arbeiten, oder?“


  „Ja, aber ich …“ … will nicht über meine Träume, Ängste und Geldsorgen nachdenken. Lori schüttelte den Kopf. „Es ist zu kompliziert.“


  „Okay.“ Helen tätschelte ihr die Hand. In ihrem Lächeln lagen Mitgefühl und vielleicht sogar ein Hauch von Mitleid. Na toll. „Ich rufe dich an, falls ich irgendetwas erfahre. Und lass mich wissen, was du rausfindest.“


  „Abgemacht. Und denk noch mal über die Sache mit Juan nach, okay?“


  Helen warf ihr einen finsteren Blick zu, aber Lori ließ sich davon nicht beeindrucken. Eilig machte sie sich auf den Rückweg in die Werkstatt. Endlich hatte sie etwas in der Hand, auch wenn es nur ein kleiner Hinweis war. Vielleicht hatte das plötzliche Interesse an dem Grundstück nichts mit den Ereignissen vor zehn Jahren zu tun. Aber es war ein Rätsel, das gelöst werden musste.


  Ein Rätsel und eine Affäre. Im Moment hatte sie ja schon fast ein richtiges Leben.


  6. KAPITEL


  Jamals blaue Haut wurde dunkler. Amy spürte, wie sich ihre Atmung beschleunigte, und schlang sich das Handtuch fester um den Leib. Sie hatte sich gerade erst an die wunderschöne, saphirblaue Färbung seines Körpers gewöhnt, der jetzt einen Ton annahm, der dem Himmel in einer Vollmondnacht glich.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  Sein Blick streifte ihren Körper. Ihre Haut war noch ganz feucht vom Baden, und das winzige Handtuch bedeckte kaum ihre Oberschenkel.


  „Ich bin erregt“, erwiderte er in seiner gewohnt unverblümten Art.


  „Ah, ich verstehe. Muss ziemlich schwer sein, das auf eurem Planeten zu verbergen.“ Sie lachte nervös, dann wies sie auf das Badezimmer seines Raumschiffs. „Ich bin fertig.“


  „Dann bin ich also dran?“ Er hob den Blick, und als er ihr in die Augen sah, keuchte sie erschrocken auf. Seine Pupillen hatten sich zu schmalen, katzenhaften Schlitzen zusammengezogen. Er ließ die Hand zu seinem Hosenknopf wandern. Sie konnte nicht anders, als ihn zu beobachten, und als er den engen schwarzen Stoff über seine Hüften zog, klopfte ihr Herz so heftig, als würde es gleich aus ihrer Brust springen. Oh ja, er war erregt. Und sehr groß. Und blau. Und sein Schaft war von oben bis unten mit feinen Rillen überzogen. „Gerippt“ hatte man das unten auf der Erde genannt. Für zusätzliches Vergnügen.


  Das Handtuch glitt aus Amys Hand, und Jamal fing an zu schnurren.


  Lori klappte das Buch mit ihrer Lieblingsgeschichte zu und fächelte sich damit Luft zu. Wahrscheinlich würde es keinen sonderlich guten Eindruck machen, wenn sie schon zu Beginn ihres ersten Dates mit Quinn so erregt war, dass sie sich schon nach kurzer Zeit auf ihn stürzte.


  Sie warf einen Blick auf die Kirschholzuhr auf dem Kaminsims im Vorzimmer seines Büros. Er war jetzt schon fünfzig Minuten zu spät. Lori hatte ja sowieso nicht damit gerechnet, dass er vor sieben erscheinen würde – genauso wenig wie seine Sekretärin. Die junge Frau – sie hatte sich mit Jane vorgestellt – war gleich nach Loris Ankunft gegangen.


  „Ich habe ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen“, hatte sie erklärt. „Wahrscheinlich ist er gegen sieben hier. Wenn Sie sich das nächste Mal mit Mr Jennings verabreden, können Sie gleich eine halbe Stunde später kommen als vereinbart.“


  „Ich bin schon dreißig Minuten zu spät“, hatte Lori erwidert, woraufhin sich die kühle Miene der Sekretärin gleich um ein paar Grad aufgewärmt hatte.


  „Kluge Entscheidung. Auf dem Sideboard liegen ein paar Zeitschr…“


  „Danke, ich habe mir selbst etwas zu lesen mitgebracht.“


  Da hatte Jane anerkennend die Brauen gehoben. „Wirklich, sehr klug. Ihr Tisch ist für halb acht reserviert. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.“


  Der Minutenzeiger tickte noch einen Zentimeter weiter, dann hörte Lori, wie draußen vor dem Büro eine Autotür zugeknallt wurde. Sie stopfte das Buch in ihre Handtasche, stand auf und zupfte ihren Rock zurecht. Das dunkelgraue Leinenkleid würde zwar schon in zwei Stunden hoffnungslos zerknittert sein, aber es war Liebe auf den ersten Blick und außerdem reduziert gewesen. Zudem passte es hervorragend zu den roten Schuhen. Lori hatte es sich nicht leisten können, sich für dieses Date ein neues Paar zu kaufen. Aber sie bezweifelte auch, dass Quinn an dem Abend im Restaurant auf ihre Schuhe geachtet hatte. Als er die Tür aufriss, zog sie gerade den ziemlich tiefen Wasserfallausschnitt des Kleides zurecht.


  Als Quinn mit dem Handy am Ohr ins Büro stürmte, rutschte der Stoff sofort wieder in seine Originalposition. Loris Handy klingelte, verstummte aber abrupt, als Quinn sein Telefon zuklappte. „Lori!“


  „Hey, Quinn.“


  „Tut mir leid, ich hab die Zeit vergessen.“


  „Ich weiß.“ Selbst wenn sie wütend auf ihn gewesen wäre, hätte sie ihren Ärger gleich wieder vergessen. Denn alle Panik wich aus Quinns Blick, als er ihr Dekolleté bemerkte. Dann musterte er ihre Hüften und Beine bis hinab zu ihren Schuhen.


  „Wow.“


  Sie lächelte.


  Ganz langsam hob er den Blick, bis er ihr wieder in die Augen sah. „Mein Gott, Lori.“


  „Was?“, fragte sie neckisch und gab sich alle Mühe, ihr Lächeln nicht zu einem manischen Grinsen werden zu lassen. „Stimmt etwas nicht?“


  „Ich bin einfach nur froh, dass ich gerade keine Vorspeise esse, an der ich mich verschlucken kann.“


  Während Lori lachte, kam Quinn näher und nahm ihre Hand. Als er sich zu ihr hinabbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab, schnappte sie erschrocken nach Luft.


  „Oh“, flüsterte sie. Mehr bekam sie nicht heraus, weil zu viele Eindrücke auf sie einstürmten. Seine Wärme, der Duft seines Shampoos, das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Wange. Und seine Lippen. Auf ihrer Haut.


  Zum Glück wich er zurück, ehe sie sich ihm an den Hals werfen konnte.


  „Du siehst absolut umwerfend aus“, sagte er leichthin, so als wäre er nicht der erste Mann, der jemals so etwas zu ihr gesagt hatte. „Bist du so weit?“


  „Ja, bin ich.“ Mehr als so weit. Sie war schon viel weiter als beim Abendessen. Das Buch war schön gewesen, aber Quinn war viel besser. Seine graue Anzughose saß perfekt um seine schmalen Hüften, das hellblaue Hemd spannte sich um seine breiten Schultern.


  „Tut mir leid“, wiederholte er und griff nach seinem Jackett an der Garderobe. Dabei spannte sich sein Hemd noch ein bisschen mehr. Zu schade, dass es gleich darauf unter dem Jackett verschwand. Er zog eine Krawatte aus der Hosentasche, klappte seinen Kragen hoch und zog sich weiter vor Lori an. Als wären sie gerade nebeneinander aufgewacht. Als hätten sie gerade Sex gehabt.


  Gott, sie wollte es mit ihm tun.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Wir sollten wirklich los.“


  Wäre es eine Szene aus einem ihrer Bücher, hätte Lori das Thema Essen jetzt ein für alle Mal beendet. Sie hätte den Rückenverschluss ihres Kleides geöffnet und sich bis auf ihre brandneue Unterwäsche ausgezogen. Sie hätte ihm gesagt, dass sie nur eines wollte, und zwar ihn. Dass sie ihn hart, schnell und vor allem sofort wollte.


  Aber sie war eben Lori Love, eine einfache Automechanikerin, die nicht den Mumm hatte, laut auszusprechen, was sie wollte, obwohl dieses Date eigentlich nur auf eins hinauslaufen sollte. Feige. Wirklich.


  Vielleicht wäre es besser, wenn sie der ganzen Geschichte ein Ende setzte. Wenn …


  Seine Hand schien eine zehn Zentimeter lange Spur aus purem Feuer auf ihrem Arm zu hinterlassen, als er sie berührte. „Können wir los?“


  Ihre Stimmbänder waren wie gelähmt von all den schmutzigen Worten, die ihr einfach nicht über die Lippen kommen wollten. Sie konnte nicht sagen, was sie wollte – aber zum Teufel noch mal, sie wollte, und zwar eine ganze Menge. Sie wollte das hier, und zwar ganz für sich alleine. Also nahm sie die Hand, die Quinn ihr hinhielt, und ließ sich schweigend von ihm zur Tür hinausführen.


  Auch Quinn sagte kein Wort, sondern führte sie einfach zu einem silbernen Wagen, der verkehrswidrig direkt vor dem Büroeingang parkte. Der Anblick des Autos half Lori, ihre Fassung wiederzugewinnen. Das hier war vertrautes Terrain, etwas, womit sie sich auskannte.


  „Nettes Auto.“


  Er sah den Audi A6 an, als hätte er ihn noch nie im Leben gesehen. „Ja, schätze schon. Er hat Allradantrieb.“


  „Ah, klar.“ Vermutlich wusste er nicht mal, wie viele PS unter der Motorhaube steckten oder dass er einen Wagen mit superleistungsstarkem Kompressormotor fuhr. Das Auto brachte ihn an sein Ziel, das war alles, was er erwartete. In Quinns Leben zählten seine Leidenschaft für Architektur und sein Talent. Alles andere war Beiwerk.


  Plötzlich fragte Lori sich, wie Quinn so hatte werden können. Von seinen Eltern hatte er seine Begabung und Zielorientierung jedenfalls nicht. Mr Jennings führte den örtlichen Tierbedarfsladen, und Mrs Jennings war eine urpragmatische Hausfrau, die auf einer Ranch groß geworden war. Quinn war das Produkt zweier Menschen, die dicke Pick-ups mit Riesenreifen fuhren. Leute, deren Träume sich darauf beschränkten, ein wenig mehr Land zu erstehen, als ihre Eltern besessen hatten. Leute wie … Leute wie Lori.


  Aber Quinn war anders. Als hätte ihn die Flut an Träumen, die durch seinen Kopf spülte, glatt poliert, sodass er heller leuchtete als andere.


  Als er auf dem Fahrersitz Platz nahm und Lori ein strahlendes Lächeln zuwarf, versagte die Stimme ihr wieder den Dienst. Gott, sie wollte diesen Mann so sehr. Sie wollte mit ihm schlafen, keine Frage. Aber vielleicht war es noch mehr als das. Vielleicht wollte sie, dass etwas von seinem Leuchten auf sie überging. Dass auch sie wieder zu träumen lernte, so wie damals, als sie ein junges Mädchen gewesen war.


  Ihr Leuchten war schon lange erloschen, und jetzt wollte sie zumindest in Quinns Korona sein.


  Der Wein kam wie ein Geschenk des Himmels. Vielleicht hatte Quinn ihn auch einfach nur bestellt, während Lori so getan hatte, als würde sie die Speisekarte studieren. Tatsächlich hatte sie darüber gegrübelt, ob sie an diesem Abend noch Sex haben würden oder nicht. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass der Kellner an ihren Tisch getreten war. Aber im Grunde war es auch egal, wie der Wein auf den Tisch gekommen war. Hauptsache, sie hatte Alkohol und konnte sich jetzt Mut antrinken.


  Solange Quinn sein gewöhnliches Nerd-Ich präsentiert hatte, war Lori diese ganze Angelegenheit nur wenig beängstigend vorgekommen. Doch jetzt war seine übliche Gedankenverlorenheit im ungünstigsten aller denkbaren Augenblicke verschwunden. Wann immer sie aufblickte, sah sie direkt in seine haselnussbraunen Augen, aus denen er sie aufmerksam musterte. Quinn schien sich ausnahmsweise für nichts anderes zu interessieren als für Lori.


  „Warum guckst du mich an?“, fragte sie schließlich herrisch.


  „Wir haben ein Date.“


  Sie beobachtete gierig, wie er den golden schimmernden Wein in ihr Glas füllte. „Dann bist du bei Dates also immer so aufmerksam?“


  Kleine Lachfältchen erschienen um Quinns Augen. „Nein, wohl eher nicht. Aber ich versuche, dich zu durchschauen. Und dafür brauche ich meine gesamte Konzentration.“


  Sie verlagerte ihr Gewicht. „Ich bin wie ein offenes Buch.“


  „Ha! Das bezweifle ich.“ Er senkte den Blick auf den Streifen Dekolleté, den sie vorhin zu verbergen versucht hatte. „Du bist eine ziemlich komplizierte Frau.“


  „Na klar. Lori Love, die mysteriöse, geheimnisumwitterte Lady.“


  „Hm.“ Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Im Augenblick bin ich mir ziemlich sicher, dass du versuchst, witzig zu sein.“


  „Versuchst?“


  „Aber du bist tatsächlich ein wandelndes Rätsel.“


  Sein forschender Blick machte sie nervös. Fragend hob sie eine Braue. „Stehst du auf Unterschichten-Exotik, Quinn?“


  Das Lächeln verblasste. „Was soll das denn heißen?“


  „Ach, nichts.“ Nichts, außer dass an ihr überhaupt nichts geheimnisvoll war. Sie war einfach nur eine von Tausenden junger Frauen, die es nie geschafft hatten, ihre Heimatstadt zu verlassen. Ob sie die Filmrechte an ihrer Geschichte je nach Hollywood verkaufen könnte? Wohl kaum.


  „Da es unser erstes Date ist, gehe ich nicht weiter darauf ein. Aber bilde dir ja nicht ein, dass ich dir nicht ganz genau zuhöre. Irgendwann reden wir schon noch über deine Probleme.“


  Lori schüttelte den Kopf. „Bei oberflächlichen Affären gibt es keine Problemgespräche. Ich bin eine leere Hülle.“


  „Hm.“ Jetzt lächelte er wieder, und mit dem Lächeln kehrte auch das vielsagende Funkeln in seinen Blick zurück. „Für eine leere Hülle wirkst du erstaunlich warm und weich.“


  Sie unterdrückte den Drang, wieder an ihrem Ausschnitt herumzuzupfen.


  „Aber zurück zu deinen Nicht-Problemen“, fuhr er fort. „Ich habe viel über dich nachgedacht, Lori Love. Was hat es mit den Kleidern und den hohen Absätzen auf sich, die du neuerdings trägst?“


  „Ich bin eine Frau.“ Endlich machte sich der Wein in ihrem Körper bemerkbar und löste ein wenig von ihrer Anspannung. Ja, sie war eine Frau. Und ja, sie war weich und warm.


  „Hat das etwas mit den Büchern zu tun, die Molly schreibt?“


  Die Wirkung des Weins, dieses hinterhältigen Verräters, ging leicht zurück, und damit schwand auch ihr Mut. Lori kippte noch ein halbes Glas hinterher und gab sich alle Mühe, sich dabei nicht vor Schreck zu verschlucken. „Du hast ihr von uns erzählt? Was hat sie sonst noch gesagt? Sie hätte dir gar nichts erzählen dürfen!“


  „Nein, ich habe ihr nichts verraten. Sie hat einfach mal vor einer Weile beiläufig erwähnt, dass du ein Fan bist.“


  „Gut.“


  „Warum?“


  Jetzt war es an Lori, ihn durchdringend zu mustern. Er war attraktiv und auf eine intellektuelle Weise unglaublich sexy. Seine Hände waren so elegant, dass Lori sie am liebsten den ganzen Tag lang berührt hätte. Und jetzt, genau in diesem Moment, wollte sie eine dieser eleganten Hände ergreifen und an einem seiner Finger saugen, ihn ganz tief in den Mund nehmen, bis Quinn genauso scharf war wie sie selbst. Aber solange sie ihn weiterhin als Mollys großen Bruder betrachtete, war nichts davon machbar. Nein, jetzt war er ein Sexobjekt, ganz einfach. Und er wollte ihre Antwort hören.


  „Weil mich das mehr anmacht“, zwang sie sich zu sagen, woraufhin Quinn verblüfft die Brauen hob. „Eine geheime Affäre. Diskret und verdorben.“


  „Verdorben“, wiederholte er, obwohl sich seine Lippen kaum bewegten.


  „Genau.“


  Im Stillen dankte sie dem Erfinder des Weins, weil sie diese Worte ansonsten nie im Leben über die Lippen gebracht hätte und sie dann niemals hätte mit ansehen können, wie der Funke von Interesse in Quinns Blick zu einem Feuerwerk aus reiner Gier explodierte.


  „Ich habe keinerlei Bedürfnis, meiner Schwester irgendetwas zu erzählen.“


  „Welche Schwester?“, konterte Lori.


  Quinn legte den Kopf in den Nacken und lachte, während Lori sich vorstellte, wie sie mit der Zunge über den kräftigen, gebräunten Hals fuhr, den er ihr gerade präsentierte.


  Ihr Tagtraum wurde jedoch jäh beendet, als ein fremder Mann an ihren Tisch trat.


  „Quinn!“, sagte er überrascht und reichte ihm die Hand. „Wie geht’s?“, fragte er in schwerem texanischem Dialekt.


  „Toll! Lori, das hier ist Bill Adkinson. Ihm gehört eins der größten Unternehmen hier in der Stadt.“


  Lori schüttelte die riesige Pranke des Mannes und gab sich redlich Mühe, dem Gespräch der beiden zu folgen. Doch ihr war ein Gedanke gekommen, der sie einfach nicht mehr loslassen wollte.


  Vielleicht konnte sie Quinn für mehr als hemmungslosen Sex benutzen. Vielleicht konnte er ihr helfen, herauszufinden, warum ihr Land neuerdings so wertvoll war.


  „Tut mir leid“, sagte Quinn, was Lori darauf aufmerksam machte, dass ihr neuer Bekannter schon wieder gegangen war.


  „Ach, kein Problem, ich fand die Begegnung sehr interessant.“


  Er lächelte. „Wirklich? Du hast nämlich ziemlich geistesabwesend gewirkt.“


  Sie lachte und beschloss, es mit der direkten Taktik zu probieren. „Sag mal, kennst du eigentlich Chris Tipton? Er war mit mir auf der Highschool, und ich habe gehört, dass er mittlerweile ein ziemlich dicker Fisch in der Immobilienbranche ist.“


  „Klar, Tipton & Tremaine.“


  „Arbeitest du mit denen zusammen?“


  Schweigend schüttelte Quinn den Kopf und wartete ab, bis der Kellner ihnen Salat serviert hatte und wieder verschwunden war. „Der Großteil meiner Klienten sind Privatpersonen. Große Bauunternehmer mischen sich ständig in die Entwürfe ein und haben meistens schon eine klare Vorstellung. Mir macht es mehr Spaß, die Häuser von Grund auf mit meinen Kunden zusammen zu entwickeln.“


  Mist. „Dann arbeitest du also überhaupt nicht mit Bauunternehmern zusammen?“


  „Doch, ganz am Anfang meiner Karriere habe ich das sogar fast ausschließlich getan. Aber mittlerweile nehme ich solche Projekte nur noch an, wenn sie von Anton/Bliss kommen. Die haben sich auf kleine, hochwertige Anlagen spezialisiert.“


  Anton/Bliss? Das war doch einer der Namen, die Helen ihr genannt hatte! Jackpot. „Arbeitest du im Augenblick mit ihnen zusammen?“, fragte sie betont beiläufig und schob sich einen Happen Spinatsalat in den Mund.


  „Nein, nicht wirklich“, erwiderte Quinn und machte damit Loris Hoffnung wieder zunichte. „Im Augenblick sitze ich gerade an ungefähr einem Dutzend Einzelaufträgen, das ist eine Menge Arbeit. Im Sommer gibt es immer viel zu tun. Und dann ist da ja auch noch mein Privatprojekt, das viel mehr Zeit schluckt, als ich …“ Sein Blick blieb an ihrem Ausschnitt hängen. „Ähm, Lori?“


  „Was denn?“ Mist. Aber was hatte sie auch erwartet? Dass Quinn gerade für Anton/Bliss an einem supergeheimen Projekt arbeitete, bei dem es zufällig um ihr Grundstück ging?


  Quinn räusperte sich. „Du hast da Salatsoße auf … also, auf deiner Brust.“


  Besorgt um ihr neues Leinenkleid sah Lori nach unten, nur um herauszufinden, dass ihr Kleid in bester Ordnung war. Der kleine Tropfen Dressing ruhte nämlich friedlich direkt auf ihrer Haut, genauer gesagt: auf ihrem Dekolleté, genau auf ihrem Brustansatz. Und im Augenblick machte sich der Tropfen ganz langsam auf den Weg in das V zwischen ihren Brüsten. Lori fing ihn mit dem Finger auf und leckte ihn ab. Dass sie sich gerade in einem schicken Restaurant und nicht in der Bar befand, fiel ihr leider erst danach auf.


  „Ups“, sagte sie, den Finger noch immer zwischen den Lippen. Zerknirscht sah sie zu Quinn hinüber und wollte sich schon entschuldigen, als sein Gesichtsausdruck sie davon abhielt.


  Er musterte sie unter schweren Lidern hinweg, seine Augen blitzten und funkelten nur so unter seinen dicken Wimpern hervor. Sein Blick ruhte auf ihrem Mund. Gierig beobachtete er, wie sie den Finger zwischen ihren Lippen hervorzog und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Erst als sie den Finger an der Serviette abtrocknete, löste er den Blick von ihrem Mund und konzentrierte sich stattdessen auf ihren Ausschnitt.


  Und da vergaß Lori die ganze Sache mit Anton/Bliss. Sie hatte nämlich einen Teller leer zu essen. Und zwar möglichst schnell.


  Grundgütiger, Lori Love war ein Sexobjekt. Und was für eins. Wer hätte das gedacht?


  Ihr Kleid war so tief ausgeschnitten, dass es ein paar ausgesprochen interessante Einblicke gewährte, die Quinn zur intensiven Beschäftigung mit der Frage veranlassten, ob sie einen BH trug oder nicht. Falls ja, dann bestand er aus wenig mehr als einem Hauch von nichts. Und Quinn wollte ausgesprochen gerne wissen, wie genau dieses Nichts beschaffen war.


  Irgendwie schaffte er es, sich während des Essens mit ihr zu unterhalten. Ihr Gespräch drehte sich vornehmlich um seine Europareisen, die Lori ziemlich interessant zu finden schien. Irgendwann entschuldigte sie sich und ging zu den Toilettenräumen, währenddessen Quinn einen sehr erfreulichen Augenblick lang ihre Rückenansicht genoss. Die blutroten Absätze, aus denen sich ihre zarten blassen Fesseln und ihre noch blasseren Waden erhoben. Ob ihre Oberschenkel wohl noch blasser waren? Und ihr Hintern erst …


  „Okay“, flüsterte Quinn. Wenn er sich nicht zusammenriss, würde er das Dessert mit einem Ständer durchstehen müssen.


  Aber Gott, sie war süß.


  Wenn er vernünftig war, betrachtete er Lori einfach als das, was sie war: ein Sexgeschenk, das ihm mehr oder minder buchstäblich in den Schoß gefallen war. Und trotzdem wollte er wissen warum. Warum er? Und warum ausgerechnet jetzt? Auf seine Frage nach Mollys Büchern war sie nicht weiter eingegangen.


  Quinn schlug die Beine übereinander und lehnte sich zur Seite, um einen Blick in Loris kleine rote Handtasche zu werfen, die neben ihrem Stuhl auf dem Boden stand. Lori mochte im Augenblick vielleicht aussehen wie eine Figur aus Sex and the City, aber sie verhielt sich nicht so. Sie hatte nämlich ihr Kosmetiktäschchen hiergelassen, was Quinn sehr entgegenkam. Er mochte das natürliche Rosa ihrer Lippen, das nach Tessas dicken, klebrigen Lipgloss-Schichten eine angenehme Abwechslung war.


  Vorhin hatte er einen Buchrücken aus Loris Tasche ragen sehen. Und jetzt, da sie weg war, konnte er der Verlockung, mehr darüber herauszufinden, nicht widerstehen. Kurzerhand zog Quinn das Buch aus der Tasche. Es war tatsächlich eins dieser Bücher. Erotikromane, wie Molly sie nannte. Beim Anblick der eingeölten Muskelberge des Mannes auf dem Cover verzog Quinn das Gesicht. Er drehte das Buch um, damit er die Liste der Autorennamen durchgehen konnte. Holly Summers, Mollys Pseudonym, war zum Glück nicht darunter. Dafür stieß er aber auf eine ziemlich deutliche Zusammenfassung der ersten Kurzgeschichte.


  Eine einfache Bibliothekarin heuert einen kaltherzigen Privatdetektiv an, der in ihrer eigenen Vergangenheit herumstöbern soll. Aber der ehemalige Cop will nicht mit Geld bezahlt werden. Stattdessen fordert er für seine harte Arbeit eine intimere Entlohnung.


  „Wow …“ Irritiert las Quinn auch die anderen vier Kurzbeschreibungen durch, die ihn kaum weniger schockierten als die erste. Er hatte sich riesig für Molly gefreut, als er von ihrem beruflichen Erfolg gehört hatte, aber peinlich darauf geachtet, bloß nicht zu viel über ihre Arbeit zu erfahren. Was eindeutig eine ziemlich gute Idee gewesen war. Aber zum Glück hatte sie ja keine von diesen Geschichten hier geschrieben.


  Wahllos schlug er das Buch irgendwo in der Mitte auf und fing an zu lesen. Nach der dritten Seite schoss eine Hand mit blitzartiger Geschwindigkeit zwischen die Seiten und riss ihm das Buch aus den Fingern.


  „Was machst du da?“, zischte Lori.


  „Ich betreibe Nachforschungen.“


  „Nachforschungen?“


  „Weil du meine Frage wegen der Bücher nicht beantwortet hast.“


  Lori warf ihm einen wütenden Blick zu, stopfte das Buch wieder in ihre Tasche und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. „Was ein Wink mit dem Zaunpfahl war, dass dich das Thema nichts angeht.“


  „Den ich absichtlich ignoriert habe. Ich will wissen, was hier los ist.“


  „Wie meinst du das?“


  „Lori.“


  Betreten blickte sie auf die Tischplatte hinunter. Ihre Ohren wurden rot, und ihre Finger verkrampften sich so fest um das Tischtuch, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Verdammt! Jetzt fühlte Quinn sich wie das letzte Arschloch. „Tut mir leid.“


  Doch Lori schüttelte nur stumm den Kopf. Gott, was sollte er nur tun, wenn sie gleich losweinte? Und was hatte er überhaupt falsch gemacht?


  Er griff über den Tisch und umfasste ihre Hand. „Lori?“


  Als sie aufblickte, lag ein trotziger Ausdruck in ihren Augen, und ihr Gesicht war zwar gerötet, aber Tränen flossen nicht. „Ich habe einfach nie, äh …“


  Quinn zog sich der Magen zusammen, und in seiner Brust schien ein Vakuum zu entstehen, das alle Luft aus seinen Lungen sog. Verdammte Scheiße. „Lori? Willst du sagen, dass …“ Er beugte sich noch weiter vor und flüsterte: „Bist du noch Jungfrau?“


  „Nein! Gott, nein! Ich werde in zwei Monaten dreißig!“


  Sein Magen entspannte sich wieder, nur sein Herz schien nach der Aufregung noch ein bisschen aus dem Takt zu sein. „Aber du hast doch gesagt … okay, gut. Ich meine, nicht dass ich mich nicht geehrt fühlen würde, aber …“


  „Darum geht es nicht. Es ist einfach nur so, dass ich nie wirklich … Also, es gibt Dinge, die ich gerne ausprobieren würde, und ich … Mann, ich weiß einfach nicht, wie ich das sagen soll! Ehrlich, ich weiß nicht wie.“ Sie sah sich nervös nach den übrigen Gästen um.


  Quinn schenkte ihr den letzten Schluck Wein ein und sah zu, wie sie das Glas in einem großen Zug leerte. Die Crème brûlée wurde in fischförmigen Auflaufförmchen serviert, deren tieferer Sinn sich Quinn nicht erschließen wollte, weil er sich voll und ganz darauf konzentrieren musste, Loris Gestammel zu folgen.


  Ihre Lippen schlossen sich um eine der Himbeeren, mit denen das Dessert dekoriert war, und ein winziger roter Safttropfen lief über ihren Mund, bis sie ihn aufleckte. Gott, der Anblick dieser Zunge trieb ihn in den Wahnsinn.


  „Willst du sagen, dass du noch nie einen Orgasmus hattest?“, fragte er nach langem Schweigen.


  Ihr Blick ruhte so lange auf ihm, dass er schon glaubte, seine Antwort zu haben. Doch dann neigte sie den Kopf und erwiderte verwirrt: „Nein, ich glaube nicht.“ Wieder sah sie sich um, dann flüsterte sie: „Ich meine, also, ich hatte schon eine Menge Orgasmen. Aber so für sich gesehen, ist ein Orgasmus einfach nur ein Orgasmus.“


  Jetzt war es an Quinn, verwirrt zu gucken. „Keine Ahnung, was du damit sagen willst.“


  „Ach, verdammt, Quinn, ich doch auch nicht.“ Endlich lächelte sie wieder und schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken auf ihren Schultern tanzten. „Wenn du mir dabei hilfst, es herauszufinden, verspreche ich dir, dass du auf deine Kosten kommst.“


  „Abgemacht“, erwiderte er, ehe sie ihre Worte zurücknehmen konnte. „Also, dann erzähl mal von den Büchern.“


  „Nein.“


  „Ach, komm schon, Lori! Wir wollen miteinander ins Bett. Ist das nicht deutlich intimer, als nur darüber zu reden?“


  „Nein, ist es nicht!“ Sie zog ihre Hand aus seiner und verschränkte die Arme. „Du willst, dass ich dir meine geheimen Sexfantasien erzähle, und dabei haben wir uns noch nicht mal geküsst!“


  „Wir haben uns noch nicht mal geküsst, und trotzdem wissen wir schon, dass wir miteinander schlafen werden. Ist das nicht viel seltsamer?“, konterte er.


  Lori griff nach ihrem Weinglas und stellte es mit enttäuschter Miene wieder ab, als sie feststellte, dass es leer war.


  „Komm schon, Lori, rede mit mir. Ansonsten lese ich noch die falsche Geschichte, tauche in einem riesigen Plüschhasenkostüm bei dir zu Hause auf und versuche, es dir mit einer Bratenspritze zu besorgen.“


  „Einer was?“, fragte Lori so laut, dass sich alle Köpfe zu ihnen umdrehten.


  Er wackelte so lange mit den Brauen, bis sie sich dazu herabließ zu lachen. Sekunden später legte sie prustend die Stirn auf das Tischtuch und versuchte, sich zu beruhigen.


  Quinn winkte den übrigen Gästen höflich zu, die Loris Lachanfall befremdet beobachteten.


  „Eine Bratenspritze?!“, fiepste sie.


  „Wie jetzt? Mit dem Hasenkostüm hast du kein Problem?“


  „Hör auf“, keuchte Lori. „Meine Wimperntusche verschmiert.“


  Quinn nutzte ihre hilflose Lage schamlos aus und zog das Buch wieder aus ihrer Handtasche. „Gib mir einfach nur einen Hinweis. Einen Titel. Eine Zahl.“


  Sie seufzte sehr lange und sehr tief. Dann atmete sie genauso langsam wieder ein, ehe sie mit sichtlichem Widerwillen nachgab. „Nummer eins“, sagte sie schließlich. „Und … Nummer vier.“


  Quinn schaute irritiert auf das Buch. „Aber Nummer vier handelt von einem Alien.“


  „Ich weiß.“


  „Und ich bin ein Mensch.“


  Lori hob den Kopf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Mein Gott, Quinn, er ist einfach nur blau. Ansonsten ist er nichts Besonderes. Keine Tentakel oder sonstige … Also, du weißt schon.“


  „Okay, also Nummer eins und Nummer vier.“ Zum Glück nicht Nummer zwei, die handelte nämlich von einer Frau und einem Mann und seinem besten Freund. Und das hätte Quinn nicht einmal Lori zuliebe ausprobiert.


  Ihnen wurde die Rechnung gebracht. Und sobald er bezahlt hatte, rückte Lori auf ihrem Stuhl zurück und nickte. „In Ordnung. Bei dir oder bei mir?“


  Quinn zuckte zusammen. „Wie bitte?“


  „Wo wollen wir es tun?“


  „Es tun? Du hast echt ein Talent, mir das Gefühl zu geben, dass ich was ganz Besonderes bin.“


  Lori schloss die Augen. Ein gestresster Ausdruck glitt über ihre Züge. „Tut mir leid.“ Sie winkte ab. „Ich habe einfach keine Ahnung, wie man so etwas anstellt. Darum drehe ich durch. Ich will überhaupt nicht unfreundlich sein, aber irgendwie müssen wir das doch hinter uns bringen.“


  Während Quinn noch überlegte, ob er nun schockiert, beleidigt oder amüsiert sein sollte, öffnete sie die Augen und sah ihn erschrocken an.


  „Quinn, es tut mir so leid. Ich weiß, dass ich schrecklich unhöflich bin, aber ich muss das erste Mal einfach hinter mich bringen, verstehst du? Oh Gott, jetzt habe ich es schon wieder gesagt. Tut mir leid.“ Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Ich bin ein Monster.“


  „Und ich fühle mich ein bisschen wie eine Haremsdame, die ins Schlafzimmer des Sultans befohlen wird.“


  „Geschichte Nummer fünf“, flüsterte Lori.


  „Genau. Darf ich mich für Euch zurechtmachen, Herrin?“


  „Meine Güte!“ Sie sprang auf und schwankte kurz auf ihren hohen Absätzen, dann machte sie kehrt und hastete mit wehenden Fahnen aus dem Restaurant.


  Quinn griff nach ihrer Handtasche – sowie dem Buch – und folgte ihr.


  „Lori?“ Er brauchte keine Sekunde, um sie zu entdecken. Sie stand an der nächsten Straßenecke, direkt vor seinem Auto, am Rand des Lichtkegels einer altmodischen Straßenlampe. Er beobachtete, wie sie sich bückte und erst den einen, dann den anderen Schuh abstreifte.


  Als sie hinter sich seine Schritte hörte, richtete sie sich auf und hob in einer Geste der Resignation ihre Schuhe hoch. „Ich hab einfach kein Talent dafür.“


  „Es wäre auch ziemlich seltsam, wenn doch.“


  Schweigend schüttelte sie den Kopf.


  Trotz seiner großen Pläne hatte Quinn auf einmal das starke Bedürfnis, sie einfach hochzuheben, sie um den Verstand zu küssen und in seine Wohnung zu tragen. Lori wirkte sonst immer stark und selbstbewusst, aber im Augenblick schien sie so zerbrechlich wie gesprungenes Glas zu sein. Wieso nur machte ihn das derart an? Folgte er gerade dem uralten, superpeinlichen männlichen Trieb, die hilflose Jungfrau in Nöten zu retten? Und in was für einem Jahrhundert lebte er eigentlich?


  Eine leichte Windbö ließ ihren Rock flattern und spielte mit ihren braunen Locken.


  „Lori, das Ziel des Experiments ist, dass du Spaß hast. Heißer, gedankenloser Sex. Den wirst du nicht haben, solange du dir die ganze Zeit über den Kopf zerbrichst!“


  „Tut mir leid.“


  „Es soll dir nicht leidtun, du sollst einfach nur anfangen, wieder du selbst zu sein.“


  Sie warf ungelenk die Arme in die Luft und schmetterte ihm dabei fast die Schuhe gegen die Brust. „Aber ich will nicht mehr ich selbst sein. Kapierst du das denn nicht? Genau darum geht es mir doch!“


  „Doch, das verstehe ich.“ Jetzt wirkte sie kein bisschen zerbrechlich. Aber Quinns Bedürfnis, sie zu berühren, blieb. Er steckte das Buch in seine Jackentasche und griff nach Loris Arm, um sie an sich zu ziehen. „Aber ich will das hier mit dir machen. Mit dir und wegen dir. Wenn du eine neue Seite an dir entdecken willst, habe ich damit kein Problem. Aber ich will nicht, dass du so tust, als wärst du jemand anders.“


  Ihr Kinn schoss in die Höhe. „Und was, wenn diese andere Person eine Cheerleaderuniform trägt?“


  „In dem Fall würde ich vielleicht eine Ausnahme machen.“


  Sie lachte erleichtert auf, doch ihr Lachen verstummte, als er sie sanft an sich zog, bis er trotz seines Anzugs die Wärme ihres Körpers spürte.


  Dann strich er über ihre Locken und wickelte langsam eine Strähne um seinen Finger. „Das ist das erste Mal, dass ich deine Haare berühre.“


  Ihre Lider flatterten. „Nein. Erinnerst du dich, wie du mich mit dieser Mütze attackiert hast?“


  „Das zählt nicht. Das war keine echte Berührung. Deine Haare sind sehr weich. Und ich glaube, sie mögen mich.“


  „Sie mögen alles und jeden, auch Zweige und Gebüsch. An deiner Stelle würde ich mich nicht allzu geschmeichelt fühlen.“


  Als er mit dem Daumen über ihre Schläfe strich, verschwand ihr diabolisches Lächeln. Sie erzitterte unter seiner Berührung. Dann schloss sie die Augen, und Quinn fühlte sich trotz aller Warnungen doch ein bisschen geschmeichelt.


  „Lori.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen kurzen, zarten Kuss auf die Lippen.


  „Hmm?“


  Sie hob das Gesicht und lud ihn damit ein, sie erneut zu küssen. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Und obwohl er sie genauso zart küsste wie beim ersten Mal, brannten diesmal förmlich seine Synapsen durch, sobald sie dicht an seinen Lippen seufzte. Sein Herz schlug schneller. Er hatte doch irgendetwas sagen wollen … etwas Wichtiges …


  Ach ja, genau. „Lori, wir werden heute nicht miteinander schlafen.“


  „Hm?“ Sie kam näher und schmiegte ihre Brüste an ihn.


  Da ihm der Moment außerordentlich ungünstig für eine weitere Unterbrechung schien, zog er Lori noch näher an sich, bis sich ihr kleiner, sehniger Körper zum ersten Mal fest an seinen presste. Ihre Nähe traf ihn wie ein Stromschlag, der seinen ganzen Körper elektrisierte. Sex in naher Zukunft hin oder her, gegen Berührungen war nichts einzuwenden.


  Also küsste er sie wieder, und zwar richtig. Es war ein Kuss, der ihrem Mund befahl, sich zu öffnen und ihn einzulassen. Was er auch tat.


  Er hatte sich nie gefragt, wie Lori wohl schmecken mochte, weswegen er sich fragte, warum er so erstaunt war. Nein, nicht erstaunt. Schockiert. Schockiert, wie richtig sie schmeckte. So süß, sinnlich und feminin.


  Quinn machte sich gar nicht erst die Mühe, zu versuchen, ihr zu widerstehen. Mit langsamen Schritten führte er sie aus dem Lichtkegel und drückte sie gegen seinen Wagen. Als er die Hüften an ihre schob und den Kuss vertiefte, stöhnte sie auf. Sie schlang die Arme um seine Taille und zog ihn hart an sich, suchte hungrig seine Zunge, bis es für Quinn nur noch eine einzige logische Konsequenz gab.


  Er hob Lori hoch und setzte sie auf die Motorhaube. Dann drängte er sich zwischen ihre Beine und drückte seine Erektion gegen sie.


  Gott, fühlte sich das gut an. Und Lori schien dasselbe zu empfinden, wenn er ihr Seufzen richtig deutete. Allerdings konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, also deutete er das vielleicht auch fal…


  In diesem Moment schob sie die Hände unter sein Hemd und begann, seinen nackten Rücken zu streicheln. Quinn wusste, dass seine Intuition richtig gewesen war.


  Ihre Zunge an seiner, ihr keuchender Atem, ihre Oberschenkel an seinem harten Schwanz … all das war einfach großartig. Wunderschön. Er saugte sanft an ihrer Unterlippe und prägte sich das Gefühl ganz genau ein, ehe er anfing, die zarte Kurve ihres Halses mit Küssen zu bedecken.


  Herr im Himmel, schmeckte diese Frau gut. Sauber und frisch, einfach nur nach ihrer Haut. Ihr Atem strich heftig über seine Haut.


  „Oh“, stöhnte sie. „Ich kann nicht …“


  Als er seine Hüfte kreisen ließ, verstummte sie. Er wollte, dass sie spürte, wie hart er war, dass sie wusste, was sie in ihm anrichtete. Als er die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr küsste, zuckte sie zusammen.


  „Quinn! Ich glaube nicht, dass … Oh Gott, fühlt sich das gut an …“


  Er fuhr mit den Lippen über ihren Nacken und streifte mit den Zähnen ihr Schlüsselbein.


  „Los, wir müssen von hier verschwinden. Nicht hier, wir müssen …“ Plötzlich verkrampfte sie sich derart, dass Quinn die Veränderung sogar in seinem Lustrausch noch bemerkte. „Moment mal. Was hast du gerade gesagt?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und konnte nur weiterhin über die Weichheit ihrer Haut unter seiner Zunge staunen. Mit einer Hand umschloss er eine ihrer festen kleinen Brüste.


  Unwillkürlich spreizte Lori die Beine noch ein bisschen weiter und presste die Fingernägel an seinen Rücken.


  Oh ja, das war schon viel besser. Sie schlang die Oberschenkel um seine Hüften, sodass sein Ständer sich fest gegen das Dreieck zwischen ihren Beinen schmiegen konnte.


  „Quinn.“


  „Ja?“, antwortete er. Ja, ja, ja.


  Sie erschauerte und drückte den Rücken durch, doch dann spannte sie sich wieder an und richtete sich auf. Fest griff sie in sein Haar – und schob ihn von sich weg.


  Als er mühsam die Augen öffnete, bemerkte er, dass Lori ihn mit einem erstaunlichen Mangel an Zuneigung anstarrte.


  „Hast du gerade gesagt, dass wir heute Abend nicht miteinander schlafen werden?“


  „M-hm.“


  „Warum sagst du so etwas Dummes?“


  Langsam gewann die Welt um ihn herum wieder klare Konturen, und Quinn begriff, dass er kurz davor gewesen war, hier und jetzt mit Lori zu schlafen. Mitten in der Öffentlichkeit. Auf einer Motorhaube.


  Er zog ihren Rock wieder herunter. „Entschuldige, worüber haben wir gerade geredet?“


  Lori verschränkte die Arme und starrte ihn finster an. Quinn wurde abgelenkt, weil sie damit ihre Brüste nach oben drückte, woraufhin ein Streifen aus zarter schwarzer Spitze über dem Saum ihres Kleides erschien.


  „Quinn Jennings!“ Sie glitt von der Motorhaube und zwang ihn damit, zurückzuweichen.


  „Tut mir leid. Was …? Ach so, ja richtig, kein Sex.“


  „Du findest also, wir sollten jetzt nicht miteinander schlafen?“


  „Richtig.“


  „Also, erstens liegt die Entscheidung, ob wir Sex haben, nicht alleine bei dir. Und zweitens …“


  Quinn unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. „Tut mir leid, Darling, aber du hast mich für dieses Projekt engagiert, und ehe wir anfangen, muss ich gründlich recherchieren.“


  „Ich … du …“, stammelte sie. „Ich habe dich nicht engagiert!“


  Gott, sie war einfach hinreißend. „Es ist viel zu einfach, dich auf die Palme zu bringen, Lori.“


  Sie presste die Lippen zu einem strengen, schmalen Strich zusammen, bis sie fast verschwanden. „Ich mag gerade unbewaffnet sein, aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass ich Zugang zu einer Menge …“, sie pikte ihm mit dem Finger in die Brust, „… einer riesigen Menge …“, noch ein Piken, „schwerer Maschinerie habe.“


  Er umschloss ihre Handgelenke und zog sie wieder an sich. „Sei nicht sauer. Ich will ja mit dir schlafen, heute Nacht, am besten gleich jetzt, in der dunklen Gasse da drüben, während unbescholtene Bürger an uns vorbeilaufen. Ich will deinen Rock hoch- und dein Höschen runterschieben … Sag mal, trägst du überhaupt eins?“


  „Ja!“


  „Gut, dann kann ich es dir nämlich vom Leib reißen und meine Finger in dich schieben, während du versuchst, nicht laut aufzuschreien. Und während du …“


  „Ja“, beharrte Lori. „Jetzt!“


  „Nein.“ Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer es ihm fiel, dieses eine Wort herauszubringen. „Du wolltest einen …“


  „Jetzt hör mir mal zu, Freundchen. Ich habe dich für genau das hier ‚engagiert‘, wie du so schön sagst. Also lass uns loslegen!“


  Quinn lachte in sich hinein, ließ dabei aber Loris geballte Fäuste nicht aus den Augen. „Nein, du wolltest eine heiße Affäre, keinen Quickie.“


  „Dann machen wir es eben morgen noch mal.“


  Als er schweigend den Kopf schüttelte, biss sie vor Frustration die Zähne zusammen.


  „Ich werde dich nicht anbetteln“, stieß sie schließlich hervor. Quinn zog das Buch aus seiner Tasche und tippte auf das Cover. „Ich würde mal sagen, das hängt ganz davon ab, was hier drinsteht.“


  Und da schlug sie zu. Ihre Knöchel gruben sich mit erstaunlichem Schwung in seine Schultermuskulatur. „Aua!“


  Sie murmelte ein wenig überzeugendes „Tschuldigung“.


  „Okay, jetzt mal Scherz beiseite. Du hast selbst gesagt, dass du mehr willst als das übliche Programm. Das ist eine Menge Druck für einen einzelnen Mann, besonders wenn es sich um einen Mann handelt, der nicht viel unter Leuten ist. Also vertrau mir, wenn ich sage, dass es besser wäre, wenn du noch etwas wartest.“


  „Ich?“


  Gott, war diese Frau stur. „Hier geht es doch um dich. Um deine Bedürfnisse.“


  Sie starrte ihn so eindringlich an, als würde sie etwas in seinem Blick suchen. Nach einigen Sekunden wich der frustrierte Ausdruck aus ihren Augen. „Du wolltest es gerade wirklich tun, oder? Hier und jetzt?“


  „Oh ja, allerdings.“


  Als sie nickte, wippten ihre Locken mit. „Na gut, dann kann ich warten. Aber wie lange?“


  „Nicht lange. Ich bin doch kein Märtyrer!“


  „Gut.“


  Offenbar war sie nicht der nachtragende Typ, denn sie besiegelte ihre Abmachung mit einem Kuss, der einen von diesen verdammten Stromstößen direkt in Quinns Leistengegend schickte. Ihr Geschmack wirkte genauso überwältigend auf ihn wie bei ihrem ersten Kuss.


  Und das war der Augenblick, in dem Quinn begriff, dass ihm der beste Sommer seines Lebens bevorstand.


  7. KAPITEL


  Seit dem Tod ihres Vaters war es eindeutig der schlimmste Tag in ihrem Leben.


  Lori warf einen angewiderten Blick auf die Kuckucksuhr, die ihr Dad in der Werkstatt aufgehängt hatte. Kurz vor fünf.


  Zum Glück hatte einer der Mechaniker den nervigen Vogel vor einer Weile aus dem Gehäuse gerissen. Wenn er noch da gewesen wäre und seine hässliche Gestalt gezeigt hätte, hätte Lori zum Vorschlaghammer gegriffen. Unglaublich, wie viel Zeit sich diese verdammte Uhr heute ließ.


  Aber fast hatte Lori es geschafft. In drei Minuten würde die abgebrochene Sitzstange mit einem kläglichen Jammern aus dem Türchen schnellen. Dann würde Esteban vorbeikommen und die Schlüssel für den Abschleppwagen holen, weil er Nachtschicht hatte. Joe würde seine Sachen packen. Um halb sechs würde der letzte Kunde kommen, um seinen Wagen abzuholen. Und dann war Lori frei.


  Sie bemühte sich nicht mal, ihr ungeduldiges Seufzen zu unterdrücken. Nachdem sie sich mit dem Ärmelaufschlag den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, konzentrierte sie sich wieder auf die Radmuttern. Sie musste sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Schraubenschlüssel stemmen, um sie abzudrehen. Nichts auf der Welt hasste Lori so sehr wie Reifenwechseln. Nicht mal Ölwechseln. Die Arbeit war langweilig und in ihrem Fall auch noch anstrengend.


  Als sie mit der Hand vom Schraubenschlüssel abrutschte und gegen die Reifenabdeckung krachte, wunderte Lori sich deswegen nicht weiter. Weniger schmerzhaft war die Angelegenheit dadurch leider nicht. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


  Wenn ihr Drehmomentschrauber letzte Woche nicht den Geist aufgegeben hätte, wäre das nicht passiert. Sie würde das Geld für einen neuen irgendwie zusammenkratzen. Denn ihre Männer beschwerten sich schon. Vor allem seit sie verkündet hatte, dass sie sich die Reparatur der elektrischen Hebebühne, die im Juni das Zeitliche gesegnet hatte, nicht leisten konnte.


  Diese Memmen.


  „Lori!“, rief Joe vom anderen Ende der Werkstatt. „Chief Lawson am Telefon!“


  „Sag ihm, ich rufe zurück!“ Verdammt noch mal! Ben hatte schon vormittags aufs Band gesprochen und um Rückruf gebeten. Er hatte ernst und ziemlich offiziell geklungen, weswegen Lori keine Sekunde gezögert hatte, sich nicht bei ihm zu melden. Und diesmal würde sie auch nicht zurückrufen. Nicht heute und vielleicht auch nicht morgen. Außer sie war morgen nicht mehr müde, wütend und gekränkt.


  Quinn hatte sie am vergangenen Abend zu ihrem Wagen gebracht, ihr einen seiner intensiven, superheißen Küsse gegeben und hatte sie dann einfach wegfahren lassen. Toll. Sie hatte sich damit versöhnt und sich eingeredet, dass Warten etwas Wertvolles sein konnte. Doch am Ende hatte sie die halbe Nacht damit verbracht, von einem Quinn zu träumen, der sich begeistert mit dem Bereich zwischen ihren Oberschenkeln beschäftigte.


  Sie war schon angespannt gewesen, als sie aufgestanden war, doch anfangs war es noch eine angenehme Form der Anspannung gewesen. Freudige Erwartung, sozusagen, ein vielversprechendes Ziehen im ganzen Körper. Aber dann hatte sie den riesigen Fehler gemacht, die Aspen News aus dem Briefkasten zu ziehen und darin zu blättern.


  Sie hatte doch schon die Tumble Creek Tribune abonniert. Warum also auch noch die Aspen News? Und warum, zur Hölle, hatte sie ausgerechnet die Klatschseite der Zeitung aufschlagen müssen?


  Quinn Jennings, einer der begehrtesten Junggesellen von Aspen, bewies sein Interesse an der Unterstützung der Künste, indem er Ms Tessa Smith auf die Benefizveranstaltung zugunsten der Stiftung „Aspen Music“ begleitete.


  Und da war er, in grob gepixeltem Schwarz-Weiß. Das war also seine „anderweitige Verpflichtung“ gewesen! Die Party musste ziemlich glamourös gewesen sein. Denn zu seiner Rechten stand Sting, und in seinem linken Arm klebte eine Frau, bei der es sich vermutlich um die ominöse Tessa Smith handelte.


  Sie war wunderschön. Umwerfend, genau genommen: blond, groß und schlank, abgesehen von ihren riesigen runden Brüsten, die von einem korsettartigen Oberteil hochgedrückt wurden. Hollywoodreife schneeweiße Zähne. Endlos lange Wimpern. Teurer Schmuck.


  Außerdem war sie genau die Frau, die am Samstag mit Quinn am Tisch gesessen hatte.


  Oh Gott. Lori wurde schon schlecht, wenn sie nur daran dachte. Und dann hatte sie auch noch den Fehler gemacht, die Klatschspalte der neusten Ausgabe der Tumble Creek Tribune zu lesen.


  Unsere kleine Lori Love scheint ein richtiger Spätzünder zu sein. Angeblich wurde sie vergangene Woche in Aspen mit weiblicher Begleitung dabei gesichtet, wie sie ein Kleid gekauft hat. Was wohl als Nächstes kommt? Kätzchensticker auf ihrem lilafarbenen Abschleppwagen?


  Deutlicher hätte der Kontrast nicht werden können: Lori war der Kumpeltyp, der sich zur Erheiterung ihrer Nachbarn in ein Kleid quetschte. Quinn war ein Schickimicki-Junggeselle, der mit Models ausging und mit Sting plauderte. Mehr gab es dazu wohl nicht mehr zu sagen.


  Plötzlich wunderte es Lori kein bisschen mehr, dass er nicht gleich mit ihr hatte schlafen wollen. Er war es gewohnt, die Silikonberge von Frauen wie Tessa Smith zu erklimmen. Und jetzt brauchte er eben Zeit, sich an das Flachland einer Lori Love zu gewöhnen.


  Männer, die sich für Frauen wie diese Tessa interessierten, schenkten Frauen wie Lori normalerweise keine Aufmerksamkeit. Und dabei hatte sie sich bei ihren Ausflügen nach Aspen so hübsch gefühlt.


  Und hübsch war sie auch gewesen. Na gut, wohl eher süß. Auf eine mädchenhafte Weise. Aber auf keinen Fall schön. So im Sinne von fraulich.


  Lori sah auf ihre dicken Wildleder-Arbeitsschuhe hinab und fragte sich, wie sie sich jemals hatte einbilden können, mehr als ein Mitleidsfick zu sein. Aber genau das war sie. Wie erniedrigend.


  „Miss Love?“, fragte eine heisere Stimme aus Richtung des kleinen Büros. Lori musste sich zwingen, zu Esteban aufzusehen. „Ich hab die Schlüssel und bin dann bis sechs im Einsatz.“


  „Alles klar“, erwiderte sie und beobachtete, wie er die nötigen Unterlagen für seine Nachtschicht zusammensammelte. Vermutlich sollte sie sich eher an Männer wie Esteban halten. Stämmig und schweigsam, mit tätowierten Armen und geschorenem Schädel. Keine Ziele im Leben, außer die heißeste Karre im Ort zu fahren.


  Andererseits standen wahrscheinlich auch die Estebans dieser Welt eher auf riesige, unechte Möpse. Wie alle.


  Als sich Esteban wieder aufrichtete, bemerkte er, dass sie ihn musterte, und runzelte die Stirn. Lori starrte finster zurück.


  „Lori?“, wurden sie von Joe unterbrochen. „Alles okay?“


  „Ja, klar.“


  „Was will denn der Chief? Er klang ziemlich ernst.“


  „Ach, nichts Wichtiges.“


  Joe musterte sie genau. „Aber du benimmst dich in letzter Zeit ziemlich seltsam. Brauchst du jemanden zum Reden? Wir könnten ja gleich in der Bar ein Bier trinken gehen.“


  „Nein danke, Joe.“ Den ganzen Tag über hatte sie es geschafft, sich so weit zusammenzureißen, dass sie die Männer nicht mehr zur Schnecke machte als sonst auch. Doch jetzt konnte sie ihren Unmut kaum mehr zügeln und wollte einfach nur noch alleine sein. Bier: Oh ja! Gesellschaft: Nein danke.


  Als Joe ihr einen besorgten Blick zuwarf, bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen, beschloss aber, ihn dennoch zu ignorieren. Joe ließ es auf sich beruhen, winkte ihr zum Abschied und verließ zusammen mit Esteban die Werkstatt. Sie war allein.


  Wütend legte sie den Schraubenschlüssel wieder an der Radmutter an und ignorierte dabei tapfer, dass die Welt vor ihren Augen verschwamm. Ganze fünf Minuten brauchte sie noch für den Radwechsel, und keine einzige Träne floss. Schließlich fuhr sie den Wagen aus der Werkstatt, legte die Schlüssel unter die Fußmatte und rief den Besitzer an. Dann schloss sie die Halle zu und nahm den direktesten Weg zum Kühlschrank.


  „Gott, nein“, jammerte sie, als sie den Inhalt sah. In ihrem verzweifelten Versuch, zur Sexbombe zu mutieren, hatte sie Wein anstelle eines Sixpacks gekauft. Die Vorstellung, noch mal einkaufen zu gehen, erschien ihr allerdings noch abstoßender, als die Vorstellung, Wein statt Bier zu trinken. Also öffnete sie die Flasche und stampfte weiter ins Badezimmer.


  Nach einer halben Stunde in der Badewanne, in der sie die Hälfte der Flasche geleert hatte, und zwar ohne den Umweg über ein Glas, was bestens zu ihrer melodramatischen Stimmung passte, ging es Lori schon besser. Nach dem Baden verkroch sie sich mit dem restlichen Wein oben in ihr altes Zimmer und ließ sich von ihrer Lieblings-DVD vom Travel Channel auf venezianische Kanäle entführen. Der Rotwein schmeckte annähernd italienisch, und der kühle Wind, der durchs offene Fenster wehte, fühlte sich mit ein bisschen Fantasie an wie eine laue mediterrane Brise. Wobei Lori sich allerdings kaum vorstellen konnte, sich in ihren Lieblingsunterhosen und einem Tanktop von einem Gondoliere durch die Gegend kutschieren zu lassen.


  Molly hatte ihr zu Weihnachten ein Sieben-Tage-Unterhosenset geschenkt, und da Lori nach ihrem Bad das Donnerstagshöschen nicht hatte finden können, trug sie jetzt eins, auf dem in Glitzerbuchstaben das Wort „Saturday“ prangte, was ihr das erste, wenn auch etwas schwächliche Lächeln für diesen Tag entlockt hatte.


  Als sie in Gedanken gerade den Canal Grande entlangschipperte, drang aus dem Erdgeschoss ein absolut inakzeptables Geräusch zu ihr hoch. Lori schaltete die Musik aus und verschränkte die Arme, aber das Klopfen kehrte wieder, gefolgt von eifrigem Klingeln.


  „Ach, leck mich doch“, murmelte sie. Wahrscheinlich hatte Quinn sich mittlerweile mit ihrer Flachbrüstigkeit angefreundet und beschlossen, es ihr doch noch zu besorgen. Und zwar so schnell wie möglich. Um es hinter sich zu bringen. Weil er nämlich einfach zu nett für diese Welt war.


  Sie hätte ihm niemals von ihren Plänen erzählen dürfen. Klar, dass er sich verantwortlich fühlte und verhindern wollte, dass sie bei einem möglicherweise geistesgestörten Fremden landete. „Mistkerl.“


  Es klingelte wieder.


  „Er will mich sehen? Na gut, kann er haben.“ Mit der Flasche in der Hand stampfte sie ins Erdgeschoss.


  Doch als sie die Tür aufriss, stand nicht Quinn, sondern Ben Lawson vor ihr. Was genauso gut war, weil sie auf ihn fast ebenso wütend war wie auf Quinn. Lori stemmte die Fäuste in die Seiten und starrte zu ihm hoch. „Was willst du?“


  Bens Blick wanderte ihren Körper hinab, dann wieder hinauf. Seine Augen wurden von Sekunde zu Sekunde größer, und auf seinen Wangen erschienen rosafarbene Flecken. Er fixierte einen Punkt auf Loris Stirn und sagte: „Ich habe dir ein paar Nachrichten hinterlassen.“


  „Und?“


  „Und ich muss mit dir reden. Könntest du dir vorher vielleicht etwas anziehen?“


  „Nein.“


  „Lori.“ Er seufzte.


  „Ich will nicht mit dir reden, was auch der Grund dafür ist, dass ich nicht zurückgerufen habe, du Genie. Und darum werde ich mir auch nichts anziehen. Geh einfach weg.“


  „Lori.“


  „Nix Lori. Du hast eindeutig schlechte Neuigkeiten mitgebracht, und dafür bin ich echt nicht in der Stimmung.“


  Jetzt sah er ihr doch in die Augen, und seine gestrafften Schultern entspannten sich ein bisschen, quasi von Granit zu Kalkstein. „Stimmt etwas nicht?“


  „Ach, ich hatte einen schlechten Tag, das ist alles. Solltest du nicht draußen unterwegs sein, Touris vor Bären retten oder so?“


  „Bären?“ Sein Blick glitt noch tiefer, und zwar in Richtung Weinflasche. „Langsam habe ich den Verdacht, dass Molly einen ziemlich schlechten Einfluss auf dich ausübt.“


  „Findest du? Guck mal!“ Sie wedelte mit der Flasche vor seiner Nase herum. „Immerhin trinke ich im Gegensatz zu deiner Holden keinen Tetrapack-Wein.“


  Ben stieß das tiefe Seufzen aus, das er normalerweise nur bei Molly anwendete. „Willst du wirklich, dass ich morgen wiederkomme? Wenn wir jetzt reden, hast du’s hinter dir.“


  Verdammt, das war ein gutes Argument. Aber Ben hatte ja auch jahrelange Übung darin, Menschen schlechte Nachrichten zu übermitteln. Loris Wut trat den Rückzug an und machte einem Hauch von Mitgefühl Platz.


  Bemüht, keinen Wein auf ihrem billigen, braun gescheckten Teppich zu verschütten, wies Lori mit der Flasche Richtung Sofa. „Na gut, dann komm rein. Da du meine Veranda ja sowieso schon mit drohendem Unheil verpestet hast.“


  Die schlechten Nachrichten erwiesen sich dann doch nur als halb so schlimm. Aber sie waren immer noch schlecht genug, sodass Lori sie lieber nicht gehört hätte.


  „Die Leichenbeschauerin hat bestätigt, dass der Schädelbruch durch stumpfe Gewalteinwirkung zustande gekommen ist. Außerdem hat sie die CT-Scans und die Röntgenaufnahmen durchgesehen.“ An dieser Stelle blickte er von seinen Unterlagen hoch. „Ihrer Meinung nach können seine Verletzungen unmöglich durch einen Sturz verursacht worden sein.“


  Lori entglitt ein leises Geräusch, dessen Ursprung und Bedeutung ihr selbst nicht ganz klar war. Sie wich Bens Blick aus. Dann nickte sie und nahm einen großen Schluck aus der Flasche.


  „Tut mir leid“, sagte Ben leise.


  Ganz ruhig, damit sie bloß nicht zu weinen anfing, erwiderte Lori: „Ich habe seine Unterlagen durchgesehen. Einen Monat vor dem … bevor er verletzt wurde, hat er ein Stück Land gekauft.“


  Unwillkürlich beugte sich Ben vor. „Land?“


  „Ja. Er scheint es direkt von der Bank gekauft zu haben. Was vermutlich bedeutet, dass es zwangsversteigert wurde.“


  Bens Stift kratzte eifrig über seinen Notizblock, während Lori Fragen über das Kaufdatum und die Bankdaten beantwortete. Schließlich stand sie auf und holte die Unterlagen, damit Ben sie selbst durchsehen konnte.


  „Darum kümmere ich mich gleich morgen früh“, erklärte er, als sie ihm die Papiere in die Hand drückte.


  „Danke.“ Sie wollte ihn schon zur Tür bringen, aber Ben hielt sie auf, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte.


  „Lori, was ist los mit dir?“


  „Abgesehen davon, dass mein Vater ermordet wurde?“


  Er schwieg kurz und drückte ihre Schulter. „Ja, abgesehen davon.“


  Ich habe begriffen, dass ich eine Versagerin bin, erwiderte sie in Gedanken. In sexueller, finanzieller, gesellschaftlicher, bildungsmäßiger und beruflicher Hinsicht. Also eigentlich auf ganzer Linie. Aber so etwas hätte sie nie im Leben laut ausgesprochen, nicht mal vor sich selbst. Und schon gar nicht vor jemand anderem.


  „Komm doch mit rüber zum Essen“, bot Ben in ganz und gar unpolizistenhaftem Ton an. „Molly macht Lasagne. Fertig-Lasagne, du brauchst also keine Angst zu haben.“


  Lori musste lachen, doch ihre Stimme war ganz zittrig.


  Ben zog sie in seine kräftigen Arme, die Lori ein Gefühl von Sicherheit und Wärme vermittelten. „Jetzt sag schon, was los ist mit dir.“


  Ihre Hand verkrampfte sich um den Hals der Weinflasche. „Frauensachen, Ben. Und es ist nichts Ernstes. Einfach nur so deprimierendes Zeug.“


  „Verfrühte Wechseljahre?“


  „Halt die Klappe.“ Sie lachte und verpasste ihm mit der freien Hand einen ordentlichen Klaps.


  Ben schenkte ihr sein rar gesätes Lächeln. „Meine Mutter führt in letzter Zeit immer diese seltsamen Gespräche mit Molly. Da bekommt man so einiges mit, ob man will oder nicht.“


  „Wirklich, es ist nichts. Es geht bloß um Männer. Und jetzt hau ab.“


  Sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln. „Was für Männer genau?“


  „Hau ab!“


  „Alles klar, aber ich werde die Tribune nach Hinweisen durchforsten.“


  „Mach das ruhig.“ Sie drehte ihn an der Schulter um und schob ihn förmlich in Richtung Haustür, auf die Veranda und die Vortreppe hinunter.


  Wo seine Rückenmuskulatur plötzlich unter ihrer Hand erstarrte. Ben stand da wie festgewachsen. Lori versuchte, ihn weiterzuschieben, aber er rührte sich keinen Zentimeter mehr.


  Da er schon vor der Tür war, kümmerte seine plötzliche Erstarrung sie jedoch nicht weiter. Sie wollte gerade zurück ins Haus springen, da entdeckte sie Quinn. Mitten auf dem Autohof. Mit vor Wut blitzenden Augen.


  „Was glotzt du denn so blöde?“, rief Lori.


  „Ich glotze nur auf eine Frau, die in Unterwäsche durch die Gegend spaziert, und zwar mit dem Mann, der mit meiner Schwester zusammen ist.“


  Ben stieß zischend die Luft aus.


  Lori überlegte kurz, ob sich die beiden schon mal geprügelt hatten. Sie waren seit Jahren beste Freunde, und keiner von beiden hatte einen Hang zur Gewalttätigkeit. Aber es gab für alles ein erstes Mal. Vorsorglich legte sie eine Hand auf Bens Arm.


  „Verpiss dich, Quinn“, knurrte Ben, aber Lori spürte keine echte Wut hinter seinen Worten. Er warf ihr einen Schulterblick zu, dann sah er wieder zu Quinn, machte ein nachdenkliches Gesicht, verlor aber kein Wort darüber, dass er seinem Freund schon wieder auf Loris Grundstück begegnete. Schweigend stieg Ben in sein Polizeiauto und fuhr davon.


  Auch Quinn sagte nichts. Er starrte Lori einfach nur mit einer Mischung aus echter Verwirrung, Frust und Ärger an.


  Lori tat ihr Bestes, um nur ein einziges Gefühl in ihren Blick zu legen: absolutes und auf ganzer Linie Angepisstsein. Sie verschränkte die Arme vor der Brust – wobei sie den Schmerz ignorierte, als sie sich mit der Flasche gegen den Ellenbogen schlug – und zwang Quinns Blick nieder.


  Eine düstere Wolke umnebelte Quinns Gehirn und bombardierte seine Gedanken mit rasierklingenscharfen Granatsplittern. In seinem Kopf herrschte so ein Chaos, dass er der Gesamtsituation keinen Sinn mehr abgewinnen konnte.


  Das Einzige, was zu ihm durchdrang, war der Anblick einer halb nackten Lori.


  Im Freien.


  Im Freien, ja, aber ansonsten genauso, wie er sie sich in Unterwäsche vorgestellt hatte.


  Außer dass sein bester Freund in seiner Vorstellung nicht anwesend gewesen war.


  Und dass Lori nicht wütend gewesen war. Oder so betrunken, dass sie direkt aus einer Weinflasche trank.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, hob sie eine Braue – und die Flasche wieder an ihre Lippen.


  Der Anblick machte Quinn unangemessen wütend. „Was zur Hölle ist hier los?“, fragte er.


  Sie wedelte in einer großzügigen Geste, die das Haus, den Hof und die Straße einschloss, mit der Flasche herum. „Ach, nur meine Donnerstagabend-Pyjamaparty. Ich und meine zahlreichen Mechanikerinnenfreundinnen liefern uns Kissenschlachten und versuchen, ahnungslose Passanten in mein Haus zu locken, indem wir in unserer Männerunterwäsche auf der Straße herumtollen. Funktioniert es?“


  Quinn wollte sich noch auf die Zunge beißen, aber es gelang nicht. „Offenbar. Immerhin war Ben schon da.“


  Ihr Mund lächelte, aber ihr Blick war eiskalt. „Jawoll, rein und wieder raus. So läuft das hier.“


  Seine wilden Verführungspläne lösten sich in Luft auf. Er hatte alles Mögliche erwartet, aber das hier ganz sicher nicht. Und warum zur Hölle war sie eigentlich so wütend?


  Lori war es offenbar leid, ihm vernichtende Blicke zuzuwerfen. Denn sie zuckte die Schultern und machte sich auf den Rückweg ins Haus. Quinn folgte ihr und schob seinen Fuß hinein, ehe sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. „Was ist dein Problem? Bist du immer noch sauer wegen gestern Abend?“


  „Genau, Quinn, das ist es: Ich bin wütend, weil ich dir nicht an die Wäsche durfte.“


  Er folgte ihr in den Flur und knallte die Tür hinter sich zu, was seinen Ärger jedoch nicht linderte, sondern ihn nur noch verstärkte. „Was ist los mit dir? Immerhin bin ich hier derjenige, der dich gerade in einer ziemlich fragwürdigen Situation erwischt hat! Eigentlich solltest du dich rechtfertigen. Mann, du bist ja nicht mal richtig angezogen!“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass wir eine Exklusivitätsklausel vereinbart haben.“


  „Wie bitte?“


  „Es ist nur eine Affäre. Ich kann rummachen, mit wem ich will.“


  Jetzt sah Quinn rot. Röter als rot. „Wir haben noch nicht mal miteinander geschlafen! Und außerdem ist er der Freund deiner besten Freundin, verdammte Scheiße!“


  Lori verdrehte die Augen. „Ach, Quinn, hör schon auf! Du brauchst dich nicht für mich aufzuopfern. Fahr einfach zurück zu deinen schicken Aspen-Tussis.“


  „Aber ich … Wovon zum Teufel … Welche Aspen-Tussis?“


  „Ach, du weißt schon, die mit den falschen Möpsen und den falschen Wimpern. Die, die aussehen wie Playboy-Models und nicht wie Jungs.“


  Wovon in Gottes Namen redete sie da? Quinn hob hilflos die Hände und zuckte die Schultern, was Lori dazu veranlasste, zum Esstisch zu marschieren und sich die Zeitung zu schnappen, die darauf lag. Eine halbe Sekunde später landete selbige mitten in seinem Gesicht.


  „Das macht die Sache jetzt auch nicht klarer“, brüllte er und fing die Zeitung auf.


  „Da drin ist ein Foto von dir mit Traumschlampen-Barbie. Deine ‚anderweitige Verpflichtung‘. Ach, das muss schon ein schreckliches Opfer für dich gewesen sein.“


  Obwohl er immer noch wütend war, sackte sein Herz bei ihren Worten ein paar Zentimeter weit ab. Traumschlampen-Barbie? Damit konnte sie nur eine meinen, und zwar …


  Als er die Zeitung glättete, warf ihm Tessa Smith ihr strahlendes schneeweißes Lächeln zu. Scheiße.


  „Kein Wunder, dass du gestern nicht mit mir schlafen wolltest. Wahrscheinlich warst du noch viel zu erschöpft vom Vortag. Sie sieht aus, als ob sie Yoga macht.“


  Machte sie auch, verdammt noch mal. Quinn schüttelte den Kopf. „Aber Lori, das war gar kein richtiges Date.“


  „Ach nein? Dann schläfst du also nicht mit ihr?“


  Er beobachtete, wie sie drohend eine Braue hob. „Nicht mehr“, antwortete er kläglich.


  „Nicht“, stieß sie hervor, „mehr?“


  So frustriert er auch war: Langsam begriff er, dass Lori verletzt war. Er hatte ihre Gefühle verletzt. Der Großteil seines Zorns verpuffte. Er brauchte eine gute Erklärung für all das, und zwar schnell. „Wir sind mal zusammen gewesen. Aber ich habe vor zwei Wochen Schluss gemacht und …“


  „Aber vor einer Woche war sie doch noch mit dir essen!“


  „Äh, ja, aber das war nur ein Missverständnis. Und bei der Trennung hat sie darauf bestanden, mich zu dieser verdammten Wohltätigkeitsveranstaltung begleiten zu dürfen. Und da lief ja nichts mehr zwischen uns, und … Also, ich hab sie mitgenommen, und dann hab ich sie nach Hause gebracht. Ich schwöre, da ist nichts gelaufen, nicht mal ein Kuss.“


  Ihre versteinerte Miene wurde keinen Deut weicher. „Aber du warst mit ihr zusammen. Und hast mit ihr geschlafen.“


  „Äh.“ Gab es eine gute Antwort auf diese Frage? Nein, wohl kaum. Also beließ er es bei „Äh“.


  „Und du mochtest sie.“ Sie kam näher und schnipste so fest gegen die Zeitung, dass sie ihm aus den Fingern glitt. „Sie hat dir gefallen. Und das hier“, sie wies auf ihren Körper, „ist etwas ganz anderes.“


  „Ja, das kann man wohl sagen.“


  Erst als Loris Gesicht dunkelrot anlief, wurde ihm klar, was er gerade gesagt hatte.


  „Aber ich stehe überhaupt nicht auf diesen Typ Frau“, versicherte er ihr hastig.


  Steifbeinig kehrte Lori zu ihrer Weinflasche zurück und gönnte sich noch einen Schluck. Als sie ihn wieder ansah, hatten sich ihre Züge etwas geglättet, aber in ihren Augen glänzte es verdächtig. „Hör schon auf, so verdammt nett zu sein, Quinn. Hör einfach auf damit. Du warst mit ihr zusammen, also muss sie dir gefallen haben. Ich bin nicht aus Glas, du brauchst mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen. Ich weiß sehr zu schätzen, was du für mich tust, aber … ich will eine Affäre, keine Almosen.“


  „Almosen?“ Quinn schüttelte verwirrt den Kopf. Wie hatte das alles so schieflaufen können? Er war die halbe Nacht lang aufgeblieben, um das Buch zu lesen, erst Loris Lieblingsgeschichten und dann auch die übrigen, da er schon mal dabei war. Und er hatte sich gefreut, hierherzukommen und ein paar der Sachen auszuprobieren, von denen er gelesen hatte. Nein, er hatte sich nicht nur gefreut. Er war so aufgeregt gewesen, dass er kaum hatte schlafen können. Nicht mal auf seine Arbeit hatte er sich konzentrieren können, und das war ihm noch nie passiert. Den ganzen Tag über hatte er sich gewünscht, die Uhr vordrehen zu können, damit er endlich zu Lori fahren konnte.


  Und jetzt war alles aus dem Ruder gelaufen, und seine einzige Chance war Ehrlichkeit. Die peinliche Wahrheit.


  „Tessa ist wirklich nicht mein Typ. Eigentlich hatte ich überhaupt kein Interesse an ihr, aber sie war so … hartnäckig.“


  Lori warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  „Sie hatte es wirklich auf mich abgesehen. Anders kann ich mir jedenfalls nicht erklären, dass ich eines Tages plötzlich mit ihr zusammen war.“


  „Das ist doch absolut lächerlich.“


  „Ja, ist es. Aber irgendwann habe ich mich mit ihr unterhalten. Und weil ich ihr nicht richtig zugehört habe, habe ich einfach Ja gesagt, als sie gefragt hat, ob ich mit ihr ausgehen würde. Tja, und dann waren wir essen, und ich habe es einfach nicht geschafft, unfreundlich zu sein, und ein paar Stunden später sind wir im Bett gelandet.“


  „Einfach so?“


  „Verdammt, ich weiß ja selbst, wie absurd das klingt. Aber so ist mein Leben eben, Lori, eine Aneinanderreihung von absurden Ereignissen. Wenn du nicht darauf achtest, was um dich herum passiert, dann …“


  „… endet man mit Traumschlampen-Barbie im Bett.“


  „Es ist nicht sonderlich nett, sie so zu nennen.“


  „Nein, ist es auch nicht. Ich bin häufiger mal nicht nett. Und das haut die Leute dann um, weil ich aussehe wie eine kleine Elfe.“


  „Eine sexy Elfe“, warf Quinn ein, ohne darüber nachzudenken. Offenbar überraschte er Lori damit, denn ihr Stirnrunzeln verschwand und sie lachte auf.


  „Manchmal klingst du genauso wie deine Schwester.“


  Ihr Lächeln erleichterte ihn so sehr, dass er seine versteinerten Muskeln allmählich wieder bewegen konnte. „Ehrlich, ich musste mit ihr zu dieser Veranstaltung. Und sie ist wirklich nicht mein Typ, Lori.“


  „Ha!“ Sie schien ihm zwar immer noch nicht zu glauben, seine vermeintliche Lüge mittlerweile aber immerhin als Freundlichkeit zu werten.


  „Waffenstillstand?“


  „Ach, verdammt“, murmelte sie und griff nach der Flasche. „Na gut, auf den Waffenstillstand.“ Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, bot sie ihm die Flasche an.


  Quinn, der nicht unhöflich sein wollte und sich außerdem von den merkwürdigen Ereignissen erholen musste, nahm ebenfalls einen Schluck. Und zwar einen großen. Sehr großen. „Netter Jahrgang“, sagte er, nachdem er die Flasche wieder abgestellt hatte. „Schätze mal, du hast nicht vor, mir zu erklären, wie das mit dir, der Unterwäsche und Ben zustande gekommen ist, oder?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ach, er ist einfach in einem ungünstigen Moment vorbeigekommen. Ich hatte gerade gebadet.“


  Ungünstig. Na klar. Jetzt, da er endlich die Zeit und die Nerven hatte, Lori gründlich unter die Lupe zu nehmen, brachte ihr Anblick ihn noch mehr durcheinander. Ihr Höschen bedeckte zwar alles Bedeckenswürdige, aber irgendwie fand Quinn gerade das besonders sexy. Und dann dieses Tanktop … dick war der Stoff ja nicht gerade. Als wäre weiße Farbe direkt auf Mollys kleine Brüste gemalt worden. Ihre Brustwarzen zeichneten sich ganz deutlich darunter ab.


  Quinn sah weiter nach unten, weil ein blaues Glitzern auf ihrem Höschen seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er konnte nicht genau erkennen, was es war, weil er zu weit weg war. Aber er nahm sich fest vor, im Laufe des Abends noch nahe genug zu kommen, um lesen zu können, was da stand.


  „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht“, flüsterte er und beobachtete, wie sie bei seinen Worten zusammenzuckte.


  Sie suchte seinen Blick. „Hausaufgaben?“


  „Ja.“ Ihre beiden Lieblingsgeschichten hatten eine ganz klare Gemeinsamkeit gehabt: Beide Helden waren leicht aggressiv gewesen. Nicht brutal im direkten Sinn, aber auch nicht gerade zimperlich, wenn es darum ging, zu kriegen, was sie wollten. Auf der Fahrt zu Lori war Quinn deswegen etwas nervös geworden. Nicht dass er sich als passiv bezeichnet hätte, aber er war im Bett immer eher zurückhaltend gewesen. Und ausgesprochen aufmerksam. In den Geschichten ging es allerdings nicht um Zärtlichkeit, sondern um knallharten Sex.


  Jetzt war er zum Glück überhaupt nicht mehr nervös.


  Etwa dreißig Sekunden lang standen sie reglos da und starrten einander an. Lori sah ihn mit immer größeren Augen an, während Quinn die Augen immer mehr zusammenkniff. Seine Wut hatte sich in etwas viel Besseres verwandelt.


  Als er einen Schritt auf Lori zumachte, rang sie nervös die Hände.


  „Quinn?“


  „Hm?“ Er hatte nicht die Absicht, ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen. Also schloss er die Lücke zwischen ihnen mit einem großen Schritt und zog Lori in seine Arme.


  „Was …?“, keuchte sie noch, dann verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss. Oh, ja. Genau der Geschmack, an den er sich den ganzen Tag über erinnert hatte. Lori, mit einem Hauch von Wein.


  Sie kam seiner Umarmung nicht entgegen, sondern versteifte sich unter seiner Berührung. Doch während der alte Quinn sie sofort losgelassen hätte, war der neue Quinn fest entschlossen, ihr das zu geben, was sie wollte. Auch wenn sie selbst gerade offenbar nicht ganz sicher war, was das war.


  Er lächelte, und dann schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen. Das leise Geräusch, das Lori von sich gab, war sehr ermutigend. Ganz langsam schlang sie die Arme um seine Taille, und dann hob Quinn sie hoch, setzte sie auf den Tisch, schob sich zwischen ihre Oberschenkel und machte genau da weiter, wo er am Vortag aufgehört hatte.


  Das hier war einfach nicht richtig. Sie war so wütend auf ihn. So wütend darüber, dass er sie nicht wirklich begehrte.


  Aber jetzt machte er wieder diese verrückten Sachen mit seiner Zunge, und Lori wusste, dass es nur ein Vorgeschmack auf das war, was gleich sein ganzer Körper tun würde. Dann waren da ja auch noch seine Hände, und …


  „Mmh“, seufzte sie, als er ebenjene Hände unter ihr Top schob. Diese langen, eleganten Finger, die über ihren Rücken strichen. Über ihr Rückgrat, ihre Schulterblätter, ihre nackte Haut.


  Er zog sie näher, mit einem heftigen Ruck, sodass ihre gespreizten Oberschenkel gegen seine Hüften prallten. Oh Gott, er war jetzt schon so hart, dass sie kein schlechtes Gewissen mehr wegen ihres feuchten Höschens hatte. Sein Schwanz zwischen ihren Beinen machte ihr erst bewusst, wie sehr sie ihn wollte. Als Lori sich ihm noch weiter entgegenschob, zuckte er zusammen, als hätte sie ihm einen Stromstoß verpasst.


  Er unterbrach seinen Kuss, um mit den Lippen über ihr Kinn bis zu ihrem Hals entlangzustreichen. Verzweifelt versuchte Lori, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Sie war jetzt schon so überwältigt von dem Kratzen seiner Zähne an ihrem Hals und der Wärme seiner Hände auf ihrer Haut, dass ihr ganz schwindelig wurde.


  Gleich würde sie nackt sein, schutzlos seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge ausgeliefert. Und sie war angetrunken genug, um den Gedanken einfach nur aufregend zu finden. Eine Stimme in ihr flüsterte ihr zwar zu, dass sie dem Vergleich mit den Silikonbrüsten nicht würde standhalten können. Aber Lori befahl der Stimme, ausnahmsweise mal die Klappe zu halten.


  Endlich berührte Quinn ihre Brüste, umschloss sie mit seinen warmen Händen und strich mit den Daumen über ihre harten Brustwarzen.


  „Ah!“, schrie Lori. Es war ihr peinlich, dass diese einfache Berührung sie so sehr erregte, aber es fühlte sich einfach so wahnsinnig gut an. Wegen des Weins oder wegen des Adrenalins oder weil es Quinn war. Lori hatte keine Ahnung, und es war ihr auch egal. Das hier war genau das, was sie gewollt hatte.


  Fluchend löste er die Lippen von ihrem Hals und zerrte ihr das Top über den Kopf. Und ehe sie sich auch nur das Haar aus den Augen streichen konnte, kniete er schon vor ihr und warf ihr einen flammenden Blick zu. „Lehn dich zurück.“


  „W…was?“


  „Lehn dich zurück, los! Stütz dich mit den Händen ab.“ Unsicher, aber mehr als bereit, sich auf das Abenteuer einzulassen, stützte sie die Hände hinter sich auf die Tischplatte und drückte den Rücken durch.


  Quinn warf ihr ein verwegenes Grinsen zu. „Genau so.“


  Als sie auf ihren Körper hinabsah, stellte sie fest, dass ihre Brüste in dieser Position zwar kleiner aussahen, als sie sowieso schon waren, dafür aber spitz nach oben ragten. Ehe sie protestieren konnte, erschien Quinns Hand in ihrem Blickfeld und fuhr die Kurven ihrer Brüste nach.


  „Wunderschön“, flüsterte er. „Einfach unglaublich. Ich hab mir schon seit Tagen ausgemalt, wie sie wohl aussehen.“ Dann streifte er wieder mit dem Daumen ihre harte Brustwarze, die sich unter der Berührung noch weiter zusammenzog. Mit angehaltenem Atem sah Lori zu.


  Ein langer, eleganter Finger umkreiste ihre Brustwarze. „Wie der Himmel am späten Abend. Ein fast schneeweißer Horizont mit einem Hauch von warmem Rosa.“ Das Kompliment wäre einfach nur süß gewesen, wenn er sich nicht genau diesen Augenblick ausgesucht hätte, um ihr sanft in die Brustwarze zu kneifen. Die Berührung wirkte bis direkt zwischen ihre Beine fort.


  Sie schloss die Augen und versuchte, einfach weiterzuatmen und sich in Quinns Berührungen fallen zu lassen. Jetzt streichelte er ihre Brustwarze, als wolle er den leisen Schmerz lindern, aber nur, um gleich danach wieder zuzukneifen. Als sie seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne auf dem zarten Fleisch spürte, schnappte sie keuchend nach Luft.


  „Oh“, stöhnte sie und bog den Rücken noch weiter durch. Jetzt ließ Quinn seine Zunge um ihre Brustwarze kreisen. Lori hatte das Gefühl, in diesem Meer aus Lust und Sinneseindrücken zu ertrinken. Bisher hatte sie es nicht sonderlich gemocht, wenn Männer ihren Brüsten zu viel Aufmerksamkeit schenkten. Eigentlich hatte sie es sogar als störend und leicht irritierend empfunden. Doch jetzt war sie so erregt, dass sie einfach nur mehr wollte.


  Sie veränderte ihre Position und griff lustvoll in Quinns Haar. Gierig zog sie ihn näher. Er biss zu, ob zur Strafe oder zur Belohnung, wusste sie nicht, aber es war ihr auch egal. Jedenfalls fühlte es sich unendlich gut an.


  „Mehr“, brachte sie stöhnend hervor.


  Er umschloss ihre Brust härter und saugte fester. Als er versuchte, zurückzuweichen, verstärkte sie ihren Griff und zog ihn fest am Haar.


  Quinn sah zu ihr auf. Sein Blick spiegelte pure wilde Leidenschaft.


  Sie wollte ihm wehtun, wollte, dass er sich wand vor Erregung, dass er stöhnte und bettelte. Sie packte noch fester zu und zwang Quinn, sich wieder zu ihren Brüsten hinabzubeugen.


  Er stöhnte zwar, gehorchte aber nicht, sondern richtete sich auf und hob Lori vom Tisch. „Schlafzimmer?“


  „Können wir es nicht hier tun?“


  „Schlafzimmer. Jetzt.“


  Sie schlang die Beine um seine Hüften, wies ihm den Weg und ließ sich von ihm den Flur entlangtragen. Quinn trug noch immer Anzug und Krawatte, und der Stoff kratzte an ihrer bloßen Haut, was ihr nur noch deutlicher machte, wie schutzlos sie gerade war. Was ihr absolut nichts ausmachte. Es fühlte sich gut an, verdorben und sexy. Sie biss Quinn in den Hals und lächelte zufrieden, als er ins Stolpern geriet.


  Doch er fing sich wieder und trug Lori durch die offen stehende Schlafzimmertür bis zum Bett. Dann ließ er sich auf die Matratze fallen und stützte sich im letzten Moment mit den Händen auf. Lori wollte sein ganzes Gewicht auf sich spüren, wollte, dass er sie herabdrückte, sie tiefer und tiefer in ihre Lust stürzte.


  Als sie ihn ganz zu sich hinabziehen wollte, entzog er sich ihr jedoch. Sie wollte schon protestieren, da sah sie, wie er sein Jackett auszog.


  Im nächsten Moment sah er ihr in die Augen. „Zieh dieses verdammte Höschen aus, Lori Love!“


  Sie blinzelte und blinzelte erneut. Ihr Gefühl schwankte irgendwo zwischen Überraschung und Unsicherheit.


  „Jetzt“, stellte Quinn klar. Was blieb ihr da anderes übrig, als zu gehorchen? Während er seine Krawatte auszog, griff Lori nach ihrem Slip. Sie wollte die Augen schließen, verbot es sich aber. Die Sicherheit, die Quinn ausstrahlte, machte es ihr leichter, ihre Ängste zu vergessen. Also sah sie ihm fest in die Augen, kniete sich hin und schob sich den Slip über ihre Hüften.


  Einen langen Moment sahen sie einander fest in die Augen. Dann senkte er seinen Blick, betrachtete ganz unverwandt Loris nackten Körper und zerrte wild an seiner Krawatte. Dann, endlich, glitt die Krawatte mit einem flüsternden Geräusch von seinem Hals, das fast schon bedrohlich wirkte. Als Lori erschauerte, sah er wieder zu ihr auf.


  „Du wirst zurücknehmen, was du gerade zu mir gesagt hast“, flüsterte er, während er sich das Hemd aufknöpfte. „Dass das hier ein Opfer für mich ist. Ein Almosen. Das wirst du zurücknehmen.“


  „Ich … mhhh …“ Wollte er, dass sie jetzt antwortete? Die Haut, die sie gerade zu sehen bekam, lenkte sie ziemlich ab. Seine Brustmuskeln bewegten sich jedes Mal, wenn er die Finger beugte oder streckte, zogen sich zusammen und entspannten sich wieder … Wann zum Teufel war Quinn eigentlich so muskulös geworden? Als er sich das Hemd aus der Hose zog, kam zu ihrem Erstaunen ein Sixpack zum Vorschein, das sich in kantigen Linien über seinen Bauch hinabzog. Im nächsten Moment glitt die hellblaue Baumwolle von seinen Schultern, und …


  „Oh mein Gott“, keuchte Lori. Diese Schultern! Breit und fest und … breit!


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte er und sah sich zur Schlafzimmertür um.


  „Stemmst du Gewichte?“


  „Nein, warum?“


  „Weil du nicht mehr so aussiehst wie früher, als du noch Basketball gespielt hast.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich schwimme.“


  „Wohin? Nach Madagaskar?“


  Jetzt schlug mit etwas Verspätung sein Ego zu. Er lachte geschmeichelt auf. „Manchmal gehe ich ins Schwimmbad, wenn ich nicht schlafen kann.“


  „Stimmt, Molly hat mal erzählt, dass du unter Schlaflosigkeit leidest.“


  „Richtig.“


  „Das sieht man.“


  Wieder dieses raue Lachen, das wie purer Sex klang. „Ich werde ja gleich rot!“


  Sie wollte irgendetwas Witziges sagen, etwas, das ihn wirklich erröten lassen würde. Doch als sie Quinns Hand auf seinem Hosenknopf sah, verschlug es Lori die Sprache. Und als er sich dem Reißverschluss zuwandte, verschlug es ihr außerdem den Atem. Sie beobachtete ihn gierig, wie eine Katze eine Maus, kurz bevor sie sie auffraß. Komm schon, los! Noch einen Schritt weiter, und ich hab dich.


  Quinn seufzte zufrieden. „Ich mag es, wenn du mich so ansiehst.“


  „Toll“, krächzte sie. „Nur ist Ansehen nicht sonderlich befriedigend.“


  „Du wirkst irgendwie … hungrig.“


  „Kann man so sagen.“


  Warum saß diese verdammte Hose immer noch da, wo sie hingehörte? „Aber hungrig reicht mir nicht. Ich will dich noch ein bisschen leiden lassen.“


  „Was? Komm schon, nein! Du liest zu viele Bücher.“ Sie wollte ihn nackt und hart und vor allem: in sich! Er schob ein Knie aufs Bett. „Jetzt zieh schon diese verdammte Hose aus!“


  „Halt die Klappe“, wies er sie an, und dann küsste er sie.


  Ein strafender Kuss. Wie oft hatte sie diese alberne Formulierung schon in ihren Geschichten gelesen? Nur dass sie sie auf einmal überhaupt nicht mehr albern fand. Denn wenn es so etwas wie einen strafenden Kuss gab, dann fühlte es sich genauso an wie das, was Quinn gerade tat. Hart, fordernd, unnachgiebig. Grob und rau. Dieser Kuss war keine Bitte – er war ein Befehl zur Unterwerfung. Und plötzlich verwandelte Lori sich in das unanständige Mädchen, das kontrolliert und beherrscht werden wollte. Das es brauchte, so behandelt zu werden. Oh Gott, ja! Ja, ich bin unanständig. Endlich!


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, begann er, mit den Händen ihren Körper zu erkunden. Er ließ die Finger ihre Seiten hinabgleiten und dann wieder hinauf zu ihren Brüsten. Zitternd hob sie die Hände, konnte es nicht mehr abwarten, endlich seine nackte Haut zu berühren. Gott, sie fühlte sich an wie Seide. Seide, die reinen Stahl umhüllte. Jedenfalls, bis sie bei seiner Brust angelangt war, wo sich eine Spur aus drahtigen Haaren entlangzog, die unter seinen Hosenbund führte.


  Er ließ die Hände über ihren Körper tanzen und hinterließ dabei feine Spuren aus reinem Feuer auf ihrer Haut – aber er wagte sich kein einziges Mal tiefer als bis zu ihrem Nabel vor. Dieser Mistkerl! Als er die Lippen um ihre Brustwarze schloss, versenkte Lori die Zähne in seiner muskulösen Schulter, um ihren Schrei zu ersticken.


  Quinn stöhnte auf. Doch er weigerte sich nach wie vor, ihr zu geben, was sie brauchte.


  Sie war feucht und bereit und brauchte ihn, brauchte seine Hand zwischen ihren Beinen, seine Finger in ihr!


  Endlich berührte er ihren Hüftknochen. Jetzt, jetzt, bitte! Sie ließ die Knie fallen. Bitte, jetzt mach schon!


  Da schob er die Hand zwischen ihre Beine.


  Lori begann am ganzen Körper zu zittern. „Quinn“, keuchte sie dicht an seiner Schulter. Endlich ließ er die Finger in ihre dunklen Locken gleiten und begann, sie langsam zu streicheln, auf und ab, auf und ab.


  Obwohl Lori so laut keuchte, entging ihr das zufriedene Seufzen nicht, das tief aus seinem Innersten zu kommen schien. „Gott, bist du feucht“, flüsterte er, während seine Finger mit ihrem geschwollenen Kitzler spielten.


  Sie hob die Hüfte an, um ihm entgegenzukommen, um mehr zu kriegen von seiner Aufmerksamkeit. Ihre Bettelei war wirksam. Quinn umkreiste ein weiteres Mal – oh Gott! – ihren Kitzler, und dann schob er seinen Finger tief in sie. Doch so gut sich das auch anfühlte; als er einen zweiten Finger nachschob und sie vorsichtig dehnte, bekam Loris Vorstellung von „gut“ eine ganz neue Dimension.


  „Oh Gott, Quinn, das ist so … unglaublich“, brach es aus ihr hervor.


  Als er anfing, die Hand zu bewegen, ließ sie seine Schultern los und umfasste sein Handgelenk.


  „Ja, ja, oh Gott, Quinn!“


  Er ließ seine Hand so kreisen, dass er immer dann ihren Kitzler streifte, wenn seine Finger ganz in ihr steckten. Lori presste die Fingernägel an seinen Arm, so fest, dass Quinn leise zischte. Er zahlte es ihr heim, indem er seine Lippen um ihre Brustwarze schloss und hart saugte.


  „Quinn!“, schrie sie, als jeder einzelne Nerv in ihrem Körper zu glühen schien. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl zu schweben, und dann fiel sie wieder in ihren Körper zurück, der gleich darauf in Millionen funkelnder Scherben zu zerspringen schien. Wie aus weiter Ferne drang ihr lauter Schrei an ihre Ohren, und ihre Hüften zuckten wild gegen Quinns Hand.


  Als sie eine gefühlte Ewigkeit später zusammensank, spürte sie, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. Sie wollte die Augen öffnen und nachsehen, was er vorhatte, aber sie war viel zu beschäftigt damit, sich zu fragen, wie sie es die letzten dreißig Jahre ohne einen solchen Orgasmus ausgehalten hatte. Ohne dieses Gefühl, gleichzeitig vollkommen entmachtet und so stark wie nie zu sein.


  Das Ratschen eines Reißverschlusses drang durch ihren benebelten Zustand zu ihr vor, und mit einem Schlag war ihre Trägheit verschwunden. Sie schlug die Augen auf.


  „Hallo, da drüben“, sagte Quinn.


  „Hallo.“ Sie seufzte und streckte die wohlig entspannten Glieder.


  „Gott“, murmelte Quinn, „du bist einfach umwerfend.“


  „Hm, ich glaube, du bist einfach nur wahnsinnig scharf auf mich.“


  „Das auch.“ Er setzte sich auf den Bettrand, um sich die Schuhe auszuziehen.


  Lori konnte nicht anders, als ihm einen Kuss auf den Rücken zu drücken, was Quinn ein leises Knurren entlockte.


  Ihr gefiel die Knurrerei, und spielerisch fuhr sie mit der Zunge seine Wirbelsäule hinauf und wieder hinab. Diesmal gab Quinn wieder dieses zischende Geräusch von sich, das Lori fast noch mehr gefiel als das Knurren. Sie schlang die Arme um seine Taille, legte die Wange an seinen warmen Rücken und sog tief seinen Duft ein, in dem eine feine Note von frischem Schweiß lag. Er schwitzte für sie. Für sie!


  Mit gespreizten Fingern ließ sie die Hände seine Oberschenkel hinab- und wieder hinaufwandern. Auf dem Rückweg kratzte sie mit den Nägeln über seine Hose. Quinn atmete tief ein, dann hielt er regungslos inne. Er wartete ab.


  Lächelnd schob sie die Hände auf den offenen Reißverschluss zu. Auch sie hielt jetzt den Atem an, so aufgeregt war sie, ihn gleich zum ersten Mal zu berühren. Das kühle Metall des Reißverschlusses, der weiche Stoff seiner Boxershorts, und darunter … sein dicker, stahlharter Schaft, der ihre Hand ganz ausfüllte. Oh ja. Lori fing an, ihn zu streicheln.


  Quinn holte hörbar Luft, dann atmete er stoßweise wieder aus. Sie umschloss ihn mit der Hand, soweit das trotz der Shorts möglich war. Er fühlte sich groß an. Aufregend groß. Oh ja, bitte, bitte, lass ihn groß sein.


  Normalerweise scherte sie sich nicht um solche Dinge, aber das hier war ihre Fantasie. Und in ihrer Fantasie gab es keine Durchschnittlichkeit. In ihrer Fantasie gab es nur das Beste vom Besten.


  Mit geschlossenen Augen schob sie ihre Hand in die Shorts und dann, endlich, berührte sie ihn direkt. Quinn zischte wieder, und Lori antwortete mit einem zufriedenen Seufzen.


  Heiß, er war so heiß. Und so verdammt hart!


  Sie kniete sich hin und drückte die Brüste gegen seinen Rücken. Gleichzeitig stöhnten sie auf, wobei Quinns Stöhnen vielleicht auch auf ihren fester werdenden Griff um seinen Schwanz zurückzuführen war. Egal. Alles war gut. Richtig, richtig gut.


  Um ihn dafür zu belohnen, dass er so eine tolle Erektion hatte, schob sie ihre Hand ganz langsam nach oben und unten, quälte ihn mit ihrer Zärtlichkeit. Rieb mit dem Daumen über den Kopf, spielte mit seinen Hoden.


  Irgendetwas knisterte.


  „Äh, Quinn, was war das?“


  Wortlos hob er ein Kondom hoch. Die Verpackung war völlig zerknittert.


  Lori grinste. „Was machst du mit dem armen Ding?“


  „Mich daran festhalten.“


  „Hm.“ Sie streichelte ihn noch ein bisschen mehr und rieb dabei ihre Brüste an seinem Rücken. Erst als er unter ihren Berührungen zu zittern begann, hörte sie auf und ließ ihn los.


  Während sie sich wieder auf die Matratze sinken ließ, schoss Quinn mit überraschender Geschwindigkeit hoch, und Sekunden später war seine Hose verschwunden. Einen Augenblick lang konnte Lori seinen Knackarsch bewundern, bevor er sich umdrehte und zu ihr aufs Bett kam. „Falls du vorhattest, mich in den Wahnsinn zu treiben, dann ist dir das gelungen.“


  Zu ihrer Überraschung kicherte sie. Dabei kicherte sie eigentlich nie! Andererseits hatte sie aber auch noch nie einen Mann in den Wahnsinn getrieben.


  Er schlang die Finger um ihren Knöchel und packte fest zu. Loris gesamtes Bein begann unter der Berührung zu prickeln. Daraufhin schnappte er sich auch noch den anderen Fuß, worauf das andere Bein ebenfalls zu prickeln begann. Ihre Muschi schien völlig vergessen zu haben, dass sie noch Minuten zuvor fast taub vor Befriedigung gewesen war. Jetzt war sie nämlich alles andere als taub.


  Quinn zog Lori näher und kniete sich zwischen ihre Beine. Und diesmal war es Lori, die das Atmen vergaß.


  Oh ja, er war groß. Nicht absonderlich riesig, sondern einfach … „Traumhaft“, flüsterte sie.


  Fragend sah er sie an.


  „Oh ja, du bist perfekt.“ Sie setzte sich auf und umschloss ihn wieder, diesmal nur, um ihre Finger auf seinem harten Schwanz zu sehen, der unter ihrer Berührung zuckte.


  Stöhnend stieß er ihren Namen aus und beugte sich über sie, sodass sie nicht anders konnte, als sich zurücksinken zu lassen. Und dann lag er auf ihr, schwer und warm. Es fühlte sich vollkommen richtig an.


  Fest schlang sie die Arme um ihn und zog die Knie an, sodass ihre Oberschenkel seine Hüften umschlossen. Und dann küsste sie ihn. In diesem Kuss lag all die Freude und Erleichterung, die sie gerade verspürte. Und Quinn erwiderte ihren Kuss fast schon verzweifelt. Hart griff er in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten.


  Wow.


  Als er ihr nicht eben zärtlich in den Hals biss, schrie sie leise auf. Doch als er fester an ihrem Haar zog, verwandelte sich ihr Schrei in ein Stöhnen.


  Oh, wow. Das hier war fast schon … grob. Auf ihrem ganzen Körper breitete sich Gänsehaut aus.


  „Ich werde dich jetzt ficken, Lori.“


  „Okay, ja, unbedingt.“


  Seine Schwanzspitze streifte ihr heißes, feuchtes Fleisch, dann stöhnte er leise: „Scheiße“, und zog sich zurück.


  „Nein“, protestierte sie erstickt, aber Quinn war einer von den Guten, und deswegen ignorierte er sie. Wieder hörte sie Plastik knistern. Natürlich hatte er recht, aber diese eine unbeschränkte Berührung hatte sie gierig gemacht auf mehr. Gier frisst Gehirn. Sie musste lächeln. Noch nie in ihrem Leben war sie so scharf auf jemanden gewesen, dass sie so unvernünftig geworden war.


  Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht mehr tun sollte als einfach nur herumzuliegen und abwarten. Aber sie wollte nichts anderes tun. Ihre Gliedmaßen waren noch immer schwer und träge, und so blieb sie einfach liegen und sah Quinn zu. Er hielt seinen beeindruckenden Schwanz in der Hand und rollte das Kondom auf. Dann wandte er sich mit einem raubtierhaften Ausdruck in den Augen Lori zu.


  „Jetzt?“, fragte sie keuchend und bemüht, sich ihren Eifer nicht anhören zu lassen.


  Aber Quinn ließ sich nicht täuschen. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Seine Augen funkelten. „Jetzt? Hmmm, ich weiß ja nicht“, murmelte er gedehnt.


  „Quinn Jennings!“ Sie stieß ihm nicht sonderlich zärtlich mit dem Fuß in den Bauch. „Du kommst jetzt auf der Stelle her und besorgst es mir, verstanden?“


  Sein Blick wanderte von ihrem Fuß über ihr Knie bis zu einem ganz bestimmten Punkt zwischen ihren Beinen. „Okay“, sagte er einfach nur. Und dann war er über ihr, küsste sie, schob seine Hand zwischen ihre Beine, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich bereit war. Was natürlich vollkommen unnötig war. Denn so bereit war Lori in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen.


  Sein Kuss wurde fordernder, so fordernd wie seine Finger in ihr, und sie drängte sich ihm entgegen, versuchte, ihn dazu zu zwingen, endlich weiterzumachen. Als er seine Finger aus ihr zog, wimmerte sie erwartungsvoll. Und als er seinen großen dicken Schwanz zwischen ihre Beine dirigierte, war sie mehr oder minder außer sich vor Erregung.


  Jeder Nerv in ihrem Körper konzentrierte sich auf den angenehm schmerzvollen Druck, der entstand, als er sie dehnte. Sie wollte sich nicht mehr von seinen Küssen ablenken lassen, weswegen sie den Kopf abwandte. Als Quinn sich tief in sie schob, rang sie mühsam nach Atem.


  Wie er sie ausfüllte. Als sie dachte, weiter könne er unmöglich in sie eindringen, zog er sich zurück und stieß erneut zu, diesmal noch tiefer. Lori keuchte auf und drängte die Hüften an seine.


  „Lori“, flüsterte er. „Fuck …“


  „Oh Gott!“ Sie atmete viel zu laut und viel zu schnell, und sie fühlte sich so … anders. Überwältigt. Ausgefüllt von Quinn und voller reinem Vergnügen. „Gott, du bist so groß“, flüsterte sie erstickt. „So groß und so gut.“


  Sein Lachen erinnerte eher an ein heiseres Bellen. „Manche Frauen werden dafür bezahlt, solche Sachen zu sagen.“


  „Ich würde dich bezahlen. Und zwar richtig gut.“ Beim letzten Wort brach ihre Stimme, weil Quinn sich wieder zurückzog und erneut zustieß, so grob diesmal, wie seine Finger gewesen waren.


  In einem Punkt hatte er recht gehabt: Das hier war kein sanfter Gefälligkeitsfick. Nein, er fickte sie hart, mit langen, regelmäßigen Stößen. Mit jedem einzelnen schien er noch ein Stück tiefer in sie einzudringen. Lori klammerte sich an seinen Schultern fest, zog ihn näher, genoss das Gefühl seiner festen Muskeln unter ihren Händen.


  Ihr Mund formte das Wort „Ja“, wieder und wieder. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie es flüsterte oder schrie.


  „Gott, bist du eng.“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Heilige Scheiße.“


  „Ja!“


  Quinn stieß härter zu. „Ist es das, was du wolltest?“


  „Ja!“


  Er hob den Oberkörper an und drückte erst ihr rechtes, dann ihr linkes Handgelenk auf die Matratze, sodass sie in seinem Griff gefangen war.


  Erschrocken schlug Lori die Augen auf. Quinn sah auf sie herab und begann, die Hüften schneller zu bewegen. „Das ist es, was du wolltest“, stieß er hervor. Diesmal handelte es sich um eine Feststellung, nicht um eine Frage.


  Oh ja, das war es, was sie gewollt hatte. Genau das. Mit festem Griff drückte er sie aufs Bett, ohne jeden Funken von Liebe oder Zärtlichkeit. Das hier war reines Begehren. Sein Begehren machte ihn so grob, dass seine Hüften bei jedem Stoß gegen ihre klatschten.


  Lori ballte die Fäuste und zog ihre Knie an. Der Raum um sie herum schien sich zusammenzuziehen, aber sie wollte noch nicht, dass das hier endete. Sie wollte für immer in diesem Zustand der Schwerelosigkeit schweben.


  Minuten vergingen, vielleicht waren es aber auch nur Sekunden, oder die Zeit hatte einfach aufgehört zu existieren. Quinns Griff um ihre Handgelenke wurde fester, und sein Atem ging jetzt stockend.


  „Noch nicht“, murmelte Lori. „Noch nicht. Mehr!“


  „Ich …“


  „Mehr, bitte, nur ein kleines bisschen noch.“


  Ein Schweißtropfen rollte über seine Stirn. „Okay, ja, klar.“ Er biss die Zähne zusammen. „Mehr. Kein Problem.“


  „Oh Gott, danke.“ Sie presste ihre Fersen in seine Oberschenkel, um ihn noch tiefer in sich zu drücken.


  Er gehorchte, doch seine aufgestützten Arme begannen zu zittern.


  „Ja! Hör nicht auf, noch nicht!“


  „Verdammt, Lori, willst du mich umbringen?“


  Und da wurde ihr klar, wie gut es ihr gerade ging. Sie hatte nicht nur den besten Sex ihres Lebens, sondern trieb Quinn auch noch an den Rand seiner Kräfte. Sie fing an zu lachen. Und zwar laut.


  „Warte mal“, murmelte Quinn.


  Lori lachte noch lauter.


  „Hey, lachst du mich etwa aus?“


  „Tut mir leid.“ Das hier war überhaupt nicht witzig, es war einfach nur vollkommen – großartig. Wahnsinnig.


  „Na ja, wenigstens machst du es mir damit leichter, noch ein bisschen durchzuhalten.“


  „Tut mir leid“, stieß sie erstickt hervor. Mittlerweile weinte sie vor Lachen. Als sie die Tränen weggeblinzelt hatte, sah sie, dass Quinn sie anlächelte. Dann beugte er sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Nase.


  „Du weißt echt, wie man Männern wehtut.“


  „Soll ich noch ein bisschen darüber reden, wie groß und dick er ist, Cowboy?“


  Diesmal küsste er sie auf die Lippen. „Langsam werden Sie aufsässig, Ms Love.“


  Als er sich ganz aus ihr zurückzog, kam Lori ein Großteil ihrer Aufsässigkeit abhanden. „Hey, was soll das?!“


  „Auf die Knie, Lori Love!“


  „Wie bitte?“


  Er schien es sattzuhaben, herumzualbern. Denn er hob sie mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hoch und drehte sie auf den Bauch. Ehe sie begriffen hatte, was gerade passierte, kam der nächste Schock: Quinn Jennings holte aus und hieb ihr so fest auf den Hintern, dass ihre Haut brannte.


  Lori schnappte nach Luft und versuchte herauszufinden, ob ihr das gerade gefallen hatte. Wollte er ihr den Hintern versohlen? Oh Gott, wollte sie, dass er es tat? Was, wenn sie es fürchterlich fand? Dann wäre alles ruiniert!


  Aber als er sie wieder berührte, umschloss er ihre Hüfte und zog sie an sich, statt sie erneut zu schlagen. „Leg die Hände auf die Kopfstütze.“ Jetzt schwang kein Funken von Humor mehr in seiner Stimme mit. Die Worte schienen wie Donner durch den Raum zu rollen.


  Lori gehorchte.


  Dann ließ er die Hand über ihr Kreuz gleiten. Lori liefen Schauer den Rücken hinab. „Braves Mädchen.“


  Zu Loris Entsetzen schoss ein Blitz aus reiner Lust durch ihren Körper. Du hast gar keinen Vaterkomplex, versuchte sie sich mit ihrer besten Feministinnenstimme einzureden. Trotzdem schob sie Quinn ihren Hintern noch weiter entgegen. Flittchen, zischte die Stimme, was ihren Körper allerdings nicht weiter beeindruckte, weil er sich im Augenblick als Flittchen ziemlich wohlfühlte.


  Quinn strich fest über ihren durchgedrückten Rücken und ihren Po.


  Sie wappnete sich zwar für das, was jetzt kommen würde, doch als er mit den Fingerspitzen über den feuchten Spalt zwischen ihren Beinen strich, schrie sie unterdrückt auf.


  Dann schob er sich wieder in sie, und was blieb ihr da anderes übrig, als erneut für ein paar Augenblicke Raum und Zeit zu vergessen?


  Die scharfe Holzkante der Kopfstütze grub sich in ihre Handflächen, als sie sich heftiger festklammerte. Aber die harten Stöße, mit denen sie gerechnet hatte, blieben aus. Quinn nahm sie jetzt langsamer, vorsichtiger. Lori wand sich.


  „Stimmt etwas nicht, Lori?“


  „Mmh“, beschwerte sie sich und schob den Po nach hinten, um seinen Stößen entgegenzukommen.


  Er beugte sich über sie und stützte die Hände neben ihre auf die Kopflehne. Seine Zunge hinterließ eine brennende Spur aus reinem Feuer auf ihrem Rücken, und sein Schwanz in ihr schien noch ein bisschen größer zu werden.


  Da drang wie durch Watte ein leises Piepen an ihre Ohren. „Quinn?“


  „Hm?“ Er bewegte sich weiter, viel zu langsam und doch so schön.


  „Ich glaube, dein Handy klingelt.“


  „Das bezweifle ich“, flüsterte er zurück.


  „Doch, ich bin mir sicher.“


  „Ist mir egal.“


  Er nahm eine Hand von der Kopfstütze und umfasste Loris Brust. Im nächsten Moment ließ er sie tiefer gleiten, über ihren Bauch und weiter zwischen ihre Beine. Das Klingeln hörte nicht auf, aber als er ihren Kitzler berührte, verschwendete Lori keinen Gedanken mehr daran.


  „Ah“, schrie sie auf, sobald er seinen Finger kreisen ließ. „Oh, oh Gott, Quinn!“


  Es war absolut unmöglich, dass sie schon so bald wieder kommen würde, aber Quinn nahm sie härter. Und härter.


  Lori drückte die Arme durch und schob sich nach hinten, nahm ihn tiefer in sich auf. „Oh, Gott!“, stöhnte sie, hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, das seine Finger zwischen ihren Beinen auslösten, und dem Gefühl, seinen harten Schwanz in sich zu haben. Und ehe sie es sich versah, geschah das Unmögliche: Sie kam. Schon wieder. Schreiend.


  Als ihre Schreie zu einem leisen Wimmern abebbten, hörte Quinn auf, an ihr Vergnügen zu denken. Er packte ihre Hüften mit einem brutalen Griff und fickte sie hart. Als er aufstöhnte und seine Hüften gegen ihre zuckten, ließ Lori die Stirn aufs Kissen sinken.


  Sie hatte es getan.


  Sie hatte schmutzigen, bedeutungslosen, hemmungslosen Sex gehabt. Und es war richtig, richtig gut gewesen.


  8. KAPITEL


  Als die Lebensgeister in ihn zurückkehrten, war ihr schweißfeuchter Körper noch immer an seine Seite geschmiegt. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Kissen, während Quinn keuchend auf dem Rücken lag. Sein Körper fühlte sich seltsam an. Ausgelaugt von der Anstrengung, aber gleichzeitig getränkt von absoluter Glückseligkeit. Er ließ den Blick umherschweifen. Erstaunlich, er hatte das Gefühl, dass sie sich stundenlang geliebt hatten, aber zwischen den Vorhängen fiel noch immer ein blasser Streifen Licht herein.


  Dann fiel sein Blick auf etwas unglaublich Verstörendes. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. „Was zur Hölle ist das denn?“


  Lori zuckte zusammen. „Ich … häh?“


  „Meine Güte“, flüsterte er entsetzt und starrte weiter durch die offen stehende Badezimmertür auf der anderen Seite des Flurs.


  „Was hast du denn?“


  Er setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden. „Ich befürchte, das ist ein schwerer Fall von Goldsprenkeln.“


  „Wie bitte?“


  Das Grauen verlieh Quinn neue Energie. Vorsichtig schlich er sich an die offene Tür und spähte um die Ecke. „Goldsprenkel auf rosafarbenem Stein? Heilige Mutter Got…“


  „Quinn!“, stöhnte Lori. „Worüber zur Hölle redest du da?“


  Einen langen fassungslosen Augenblick über starrte er in ihr monströses, goldrosafarbenes Badezimmer, dann kehrte er ins Bett zurück. Rosafarbene Kacheln, weiße Schränke und eine Tapete mit rosafarbenen Blüten und kitschigen goldenen Blättern. „Tut mir leid. Ich brauche einen Augenblick, um den Schock zu verarbeiten. Ich kann einfach nicht fassen, dass diese Goldsprenkel die ganze Zeit über auf meinen Arsch gestarrt haben, während wir Sex hatten!“


  Lori murmelte irgendetwas Unverständliches in ihr Kissen.


  Stöhnend ließ sich Quinn aufs Bett fallen und schob seine Hand unter Loris Hüfte, wo sie sich ganz besonders wohlfühlte. Im blassen Abendlicht sah Lori zerzaust und absolut hinreißend aus. „Was hast du gerade gesagt?“


  Sie hob ihr Gesicht einen halben Zentimeter vom Kissen. „Ich habe gesagt, dass mein Dad das Badezimmer 1979 für meine Mom renoviert hat.“


  „Wow. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dieses Ungetüm bei meinem nächsten Besuch fotografiere?“


  „Wieso? Triffst du dich hin und wieder mit deinen Architektenfreunden, um Horrorgeschichten auszutauschen?“, neckte sie ihn.


  „Die späten Siebziger sind eine Designperiode wie jede andere auch. Nichts, wofür du dich schämen müsstest. Sie sind einfach nur ein Teil der Geschichte.“


  „Ich schäme mich ja auch gar nicht! Mann, du bist echt ein Freak.“


  Selbst durch den Vorhang aus dunklen Locken hindurch konnte er erkennen, dass sie rot wurde, was ihn daran erinnerte, wie er sie das letzte Mal für ihre Aufmüpfigkeit hatte bezahlen lassen. Verdammt, es hatte ihm wirklich gefallen, sie von hinten zu nehmen. In liebevoller Erinnerung streichelte er ihren Hintern.


  „Schätze, du schuldest mir eine Entschuldigung“, sagte er.


  Zu seiner Überraschung lächelte sie und schob sich das Haar aus den Augen. Dann wandte sie sich ihm zu. „Stimmt. Du bist kein Freak, sondern ein Genie, Quinn. Und ich bin eins, weil ich dich ausgesucht habe.“


  „Oha, ein klarer Fall von geschichtlicher Fehldarstellung! Du hast mich nicht ausgesucht, ich habe mich einfach in deinen verdorbenen Plan eingesetzt, vielleicht sogar geschlichen.“


  Lori grinste. „Ach ja, ich vergaß! Du bist ein Genie darin, dich in verdorbene Pläne einzuschleichen, Quinn Jennings!“


  „Ha!“ Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf aufs Kissen fallen. „Das sollte ich auf meine Visitenkarten drucken lassen. Zusammen mit ‚groß‘, ‚gut‘ und ‚umwerfend‘.“


  „Ach, ich vergaß, du hast ja ein fotografisches Gedächtnis!“ Er konnte ihr anhören, dass sie gerade errötete.


  „Wäre das nicht eher audio-grafisch?“


  „Was auch immer es ist, normalerweise kannst du dich meines Wissens überhaupt nicht an Gespräche erinnern. Irgendwie unpassend, dass du dir ausgerechnet das Zeug merkst, das ich in Augenblicken tiefer Leidenschaft von mir gebe.“


  Quinn lachte leise in sich hinein und suchte blind, bis er ihre Hand gefunden hatte. Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Wenn ich mich konzentriere, kann ich mich an alles erinnern. An eine Vorlesung über syrische Bögen, Diskussionen über architektonischen Pomp im sechzehnten Jahrhundert, und auch an …“, er rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel, „… Sex mit dir. Alles eine Menge Konzentrationsleistung wert.“


  „Wow. Ich und Architektur aus dem sechzehnten Jahrhundert? Da fühle ich mich ja richtig geschmeichelt!“ Das letzte Wort ging fließend in ein Gähnen über.


  „Schlaf ruhig“, flüsterte Quinn und drehte sich zu ihr, um ihr einen Kuss aufs Haar zu geben. Sie roch nach Schläfrigkeit, warm mit einer würzigen, sexuellen Note. Quinn blieb nahe bei ihr liegen, um weiter ihren Duft einatmen zu können. Dabei fühlte er sich fast, als stünde er unter Drogen. Ja, genau, ihr Geruch war wie Opium.


  Aber müde war er noch nicht. Vor eins ging er selten zu Bett. Allerdings war er gerade tiefenentspannt, wie es ein Mann eben war, der soeben den besten Sex seines Lebens gehabt hatte. Entsprechend hatte er keinerlei Bedürfnis, aufzustehen und nach Hause zu gehen.


  Der Sex mit Lori war unfassbar erotisch gewesen, eine seltsame Mischung aus der Freiheit, alles tun zu können, was er wollte, und dem Wissen, dass er gerade ziemlich schmutzigen Sex mit einem netten Mädchen hatte, das er sein Leben lang kannte. Das Wissen, dass sie all die tausend Male, die er Hallo zu ihr gesagt oder ihr vom Auto aus gewunken hatte … dass sie all die Zeit über diese kleinen, rosafarbenen Brustwarzen gehabt hatte. Und diese kurzen dunklen Locken, die sich um ihre enge, nasse Muschi schmiegten. Er hatte nicht gewusst, dass sich ihre Finger jedes Mal ins Bettlaken krallen würden, wenn er ihren Kitzler streifte, oder dass sie maunzte wie ein kleines Kätzchen, kurz bevor sie kam.


  Und er hatte definitiv keine Ahnung gehabt, was für einen Machtrausch es ihm selbst verleihen würde, ihr zu befehlen, sich hinzuknien. Es war ein Gefühl gewesen, als ob ihm jemand einen Stromschlag verpasst hatte, der jeden einzelnen Muskel in seinem Körper mit Energie aufgeladen hatte.


  Wow.


  Sie drückte seine Hand. „Vergiss dein Telefon nicht“, murmelte sie.


  „Was?“ Verdammt, warf sie ihn gerade raus? Er wollte nicht gehen!


  „Dein Telefon. Es hat geklingelt.“


  „Wann?“ Als er ihr einen Blick zuwarf, stellte er fest, dass sie mittlerweile ein Auge geöffnet hatte.


  „Während wir miteinander geschlafen haben. Hast du das wirklich nicht mitbekommen? Ich dachte, du tust nur so.“


  „Ich hab doch gesagt, dass ich mich konzentrieren musste.“ Jetzt, da Lori es erwähnt hatte, erinnerte er sich vage, ein Klingeln gehört zu haben, das von weit her zu kommen schien. „Du weißt doch, dass ich nichts mitbekomme, wenn ich arbeite.“


  „Arbeit also, ja?“, hakte sie nach.


  Quinn runzelte die Stirn. „Du weißt doch, was ich meine.“


  Ihr Lachen fühlte sich an wie eine warme Dusche, ein heiseres Geräusch, das das Bett ganz leicht zum Beben brachte. Quinns Herz reagierte, indem es noch ein bisschen heftiger klopfte. Nicht dass sich sein Puls beschleunigt hätte, sein Herz schien einfach nur … mit mehr Kraft zu schlagen. Seltsam.


  Quinn rätselte ein paar Minuten lang, was es damit wohl auf sich haben mochte. Lori schlief währenddessen ein, wobei sie hin und wieder ein leises Schniefen von sich gab, bei dem es sich streng genommen nicht um Schnarchen handelte. Quinn nahm sich jedoch vor, es später als Schnarchen zu bezeichnen, um sie zu ärgern. Später, wenn sie ihr nächstes Date hatten und er sie danach nach Hause brachte, um …


  Sein lautes Magenknurren verhinderte, dass er seine Pläne weiter ausarbeitete. Vorsichtig stand er auf, zog seine Shorts über und ging in die Küche. Lori Love hatte garantiert Aufschnitt im Kühlschrank. Oder Erdnussbutter.


  Im Vorbeigehen nahm er sein Handy mit und warf einen Blick auf das Display, das den Namen seines Vaters anzeigte, was ziemlich sicher bedeutete, dass seine Mutter angerufen hatte. Sein Vater telefonierte nicht. Nie. Eigentlich hielt er Notfälle für den einzig akzeptablen Grund, aus dem ein Mann einen Telefonhörer in die Hand nehmen sollte. Seufzend rief Quinn die Mailbox an und lehnte sich gegen die Kücheninsel.


  „Quinn, hier spricht deine Mutter. Ich hoffe, es geht dir gut, da wir seit Wochen nichts von dir gehört haben. Es wird ja schon ein wenig einsam hier draußen. Und dein Vater und ich hoffen sehr, dass du uns am Labor Day einen Besuch abstattest. Aber ich weiß ja, wie viel du zu tun hast, und wir sind natürlich wahnsinnig stolz auf dich. Ruf uns mal an!“


  Nach allgemeinen Standards war es eine absolut liebevolle Nachricht, trotzdem brachte sie Quinn auf hundertachtzig. Seine Mutter wäre nicht halb so einsam gewesen, wenn sie nicht beschlossen hätte, Molly zu ignorieren. Aber seit sie herausgefunden hatte, womit ihre Tochter ihren Lebensunterhalt verdiente, spielte sie das arme Opfer, das von seiner verdorbenen Tochter stigmatisiert worden war. Auf Quinn wirkte sich das so aus, dass er ein noch stärkeres Bedürfnis hatte als früher, seine Schwester zu verteidigen.


  Nachdem er die Nachricht gelöscht hatte, starrte er wütend auf das Handy. Ja, seine Eltern waren stolz auf ihn, waren es immer schon gewesen. Aber leider war ihr Stolz wie ein Kuchen: Je mehr Stücke Quinn abbekam, desto weniger blieb für Molly übrig. Und sie hatten Quinn sein Leben lang förmlich gemästet mit ihrem Lob.


  Schon in der Grundschule hatte er angefangen, sich auf seine Hausaufgaben zu stürzen wie ein Besessener. Und der Zeugnistag war stets eine Gelegenheit für ihren Vater gewesen, etwas grausam Geringschätziges zu Molly zu sagen. Sei froh, dass du ein Mädchen bist, Molly. Sonst müsstest du dir wirklich Gedanken machen, warum du nicht so klug bist wie dein Bruder. Oder: Sieh mal einer an, Molly hat tatsächlich eine Eins– wenn auch nur in Kunst.


  Gott, wie sehr er das gehasst hatte. Schon als Kind hatte er das Lob seiner Eltern als etwas empfunden, das man besser mied. Deshalb hatte er sich tagelang in seinem Zimmer verbarrikadiert, um zu lernen und Modelle zu basteln. Sein Talent, sich in seiner Arbeit zu verlieren, war von Anfang an eine Form der Flucht gewesen.


  Vielleicht sollte er seine Mutter anrufen und ihr dafür danken. Schließlich hätte er niemals Gelegenheit gehabt, Lori Love bei ihrem Sexabenteuer zu helfen, wenn er weniger gearbeitet und dafür eine richtige Beziehung gehabt hätte. Und seine aktuelle Kurzzeitbeziehung war auf dem besten Weg, ihn für all die Langzeitbeziehungen zu entschädigen, die er bisher gegen die Wand gefahren hatte.


  „Oh ja, auf dem allerbesten Weg“, murmelte er und zog auf der Suche nach einer Dose Cola die Kühlschranktür auf.


  Wie sich herausstellte, bunkerte Lori nicht nur eine Menge Cola, sondern auch eine Familienpackung Hotdogs in ihrem Kühlfach, die nur darauf wartete, verspeist zu werden.


  „Was für eine Frau“, murmelte Quinn, bevor er zwei Hotdogs in sich hineinstopfte und sie mit einer Dose Cola hinunterspülte. Anschließend spazierte er ins Wohnzimmer und überlegte, ob er nach Hause fahren sollte, obwohl er eigentlich lieber über Nacht geblieben wäre.


  Doch der Anblick des Wohnzimmers erlöste ihn von der Grübelei.


  Wie zur Hölle war es möglich, dass eine so lebhafte Frau wie Lori in diesem verstaubten Albtraum von Haus wohnte? Bewahrte sie die alten Pokale, Möbel und Ölschinken als eine Art Andenken an ihren Vater auf? Oder war ihr ihre Umgebung einfach nur vollkommen egal?


  Lori war klug und witzig, jung und hübsch. Sie brauchte Licht, um wachsen zu können, und viele Farben.


  Seufzend schüttelte Quinn den Kopf und kehrte in die Küche zurück, als ein bläuliches Licht im ersten Stock seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mitten im Flur hielt er inne und beobachtete die Wand oberhalb der Treppe. Wieder ein hellblaues Blitzen. Es sah so aus wie das Flackern eines Fernsehers. Beunruhigt lief Quinn die Treppe nach oben.


  Vom Flur gingen drei Türen ab, von denen nur eine geöffnet war. Dahinter befand sich ein Jugendzimmer, das früher vermutlich Loris Kinderzimmer gewesen war. Die Wände waren mit Postern vollgekleistert, und auf dem Bett lag ein dunkelrosafarbener Überwurf. Er schaltete das Licht ein.


  Er hatte fest mit Postern von Madonna und Boybands gerechnet. Aber was ihn erwartete, war etwas ganz anderes. Seltsam. Alle Bilder an den Wänden zeigten Reiseziele.


  „Hm.“ Bei einigen handelte es sich um Anzeigen aus den Dreißigerjahren, andere waren typische Reisebüro-Plakate. Rom, Paris, die Türkei, Griechenland, Irland. Amsterdam, Bayern, London, die Alpen. Außerdem ein paar exotischere Ziele wie St. Petersburg, Kairo und Madagaskar.


  Erstaunt drehte er sich einmal im Kreis, war nachher aber nicht viel klüger als vorher. Quinn quetschte sich zwischen Fernseher und Bett bis zum Bücherregal durch und ging die Titel durch. Reiseführer und Bildbände, ausnahmslos. Es mussten Hunderte sein, und auf dem Boden stapelten sich weitere.


  Lori reiste? Anders konnte er sich das nicht erklären. Doch dann erinnerte er sich vage an ein Gespräch, in dem Molly ihm erzählt hatte, dass Lori all ihre Träume für ihren Vater aufgegeben hatte. Irgendetwas von Europa und einem Wirtschaftsstudium.


  „Scheiße“, flüsterte er. Beim Anblick der Bücher wurde ihm ganz schwer ums Herz. England für fünfzig Dollar pro Tag. Frankreich für Alleinreisende. Und so weiter und so fort.


  Dieses Zimmer war Loris Rückzugsort in diesem Haus. Und vielleicht war all das hier gar nicht so traurig, wie es auf den ersten Blick wirkte. Vielleicht war es einfach nur ein Hobby wie jedes andere auch.


  Als er das Zimmer wieder verlassen wollte, fiel sein Blick auf die Wand am anderen Ende des Raums. Dort hing eine gigantische Weltkarte, mindestens zweieinhalb Meter breit. Europa war mit leuchtend bunten Punkten übersät, die sich wie Tentakel über den Rest der Welt ausbreiteten, vor allem nach Asien und Afrika. Als er näher kam, erkannte Quinn, dass es sich bei den Punkten um farbenfrohe Reißnägel in verschiedenen Größen und Formen handelte. Es sah fast so aus, als hätte Lori in Feierstimmung eine große Handvoll Konfetti auf die Karte geworfen.


  Nur dass diese Karte keinen Anlass zur Freude gab. Denn in Colorado steckte nicht ein einziger Reißnagel. Genau genommen waren die gesamten USA leer. Die Karte zeigte nicht die Orte, an denen Lori bereits gewesen war, sondern die Orte, an die sie reisen wollte.


  Drei Schritt von der Karte entfernt hielt Quinn inne und achtete penibel darauf, nicht genauer hinzusehen. Das hier war Loris Privatsphäre, nicht für seine Augen bestimmt.


  Entschlossen schaltete er den flimmernden Fernseher und das Licht aus und ging wieder nach unten. Doch sosehr er sich auch bemühte, nicht über die Karte nachzudenken – als er wieder neben Lori im Bett lag, hatte er das Bedürfnis, seine Jungfrau in Nöten aus den Klauen des Drachens Colorado zu befreien.


  Aber das hier war eine Affäre. Und er war kein Prinz, der die Prinzessin zu befreien hatte.


  Trotzdem brannte der Wunsch, Lori zu helfen, lichterloh in ihm weiter.


  9. KAPITEL


  Ein lautes „Oh, Scheiße!“ riss Lori aus der Tiefschlafphase. Ruckartig setzte sie sich auf und versuchte, das Chaos an Eindrücken zu verarbeiten, das auf sie einprasselte: Tageslicht. Herumfliegende Decken. Ein nackter Mann, der aus dem Bett sprang. Ein nackter Quinn, der sich seine Shorts über den blanken Hintern zerrte.


  Lori schob sich die Locken aus den Augen und betrachtete den eigenen nackten Körper. „Oh, oh.“ Sie zog sich die Decke über die Brüste.


  „Tut mir leid.“ Quinn machte den Reißverschluss seiner Hose zu und stopfte sich das Handy in die Tasche. „Ich hab verschlafen, und um halb neun ist ein Meeting.“


  Lori, die noch immer zu begreifen versuchte, dass sie tatsächlich miteinander geschlafen hatten, warf einen Blick auf den Wecker. Es war gerade mal sieben.


  „Ich muss nach Hause, duschen und mir frische Sachen anziehen.“


  Sie nickte.


  „Ich ruf dich an.“ Quinn hörte auf, sein zerknittertes Hemd zuzuknöpfen, und sah sie an. „Wirklich, ich melde mich nachher bei dir. Das war kein ‚Danke für den netten Abend, vielleicht rufe ich irgendwann mal an‘.“


  „Verstehe, wir sehen uns.“


  Hastig stopfte er das Hemd in die Hose und warf Lori ein Lächeln zu, das ihre schlaftrunkene Welt ziemlich durcheinanderbrachte. „Oh, ja, wir sehen uns.“


  Dann schnappte er sich wie ein ziemlich attraktiver Wirbelwind seinen Mantel, beugte sich über Lori, um ihr einen hauchzarten Kuss auf den Mund zu geben, und mopste sich das Buch vom Nachttisch. „Hausaufgaben“, rief er auf dem Weg zur Tür und winkte mit dem Buch. „Schönen Tag, Lori Love!“


  Damit war er weg. Quinn Jennings, der Tornado. Und Lori blieb allein zurück mit ihrer Verwirrung und ihrer Verzückung.


  „Hei-li-ge Scheiße!“ Sie hatte es tatsächlich getan. Und dieses Tun war so verdammt gut gewesen! Sie hob die Decke, um ihren Körper zu begutachten. Es war derselbe Körper, den sie jeden Tag im Spiegel sah, nur dass er jetzt vollgesogen war mit anzüglichen Erinnerungen an Quinn. Wie unsichtbare Tätowierungen. Lori hoffte sehr, dass sie beim Duschen nicht abgewaschen wurden.


  Sie kuschte sich wieder unter die Decke, damit sie noch eine Weile einfach so daliegen und die Decke angrinsen konnte. Wenn er geblieben wäre, hätte der Morgen ganz schön seltsam werden können. Jetzt konnte sie einfach in ihrer Selbstzufriedenheit schwelgen.


  Schon seltsam, wie scharf man werden konnte beim Schwelgen. Da sie noch nicht aufstehen musste, erinnerte Lori sich daran, wie Quinn sie herumkommandiert hatte, und berührte sich dabei selbst. Lange brauchte sie nicht, bis sie kam. Eigentlich brauchte sie sich nur das Bild vor Augen zu rufen, wie er ihre Handgelenke festgehalten hatte, und schon biss sie sich auf die Unterlippe und fing an, unter der eigenen Hand zu erzittern. Gott, dieser Mann war sogar ein Sexgott, wenn er überhaupt nicht da war.


  Da sie Angst hatte, wieder einzuschlafen, zwang sie sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Das sie natürlich auch an Quinn erinnerte. Während sie darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, lächelte sie selig die rosafarbenen Kacheln an. Vielleicht würde er es ihr irgendwann mal ja auch hier drinnen besorgen. Na ja, aber wahrscheinlich würde ihn die Tapete so sehr ablenken, dass er nicht richtig bei der Sache wäre. Also kein Badezimmer-Sex.


  Noch immer lächelnd warf sie einen Blick in den Spiegel – und schrie entsetzt auf. Morgens waren ihre Locken zwar immer ein heilloses Chaos, aber das hier verlieh dem Begriff Chaos eine völlig neue Bedeutung. Gott, das letzte Bild, das Quinn von ihrer gemeinsamen Nacht mitgenommen hatte, war der Anblick einer durchgeknallten, nackten Buschfrau, die ihm mit irrem Lächeln nachwinkte! Du lieber Himmel …


  Sie sprang unter die Dusche und zähmte ihre Locken mit warmem Wasser. Hoffentlich war er so in Eile gewesen, dass er gar nicht genau hingesehen hatte.


  Als Lori angezogen am Frühstückstisch saß, hatte sie sich wieder gefangen und fühlte sich so stark und unbesiegbar, dass sie sich richtiggehend auf die Arbeit freute. Heute würde sie nicht vor ihren Problemen weglaufen. Heute würde sie ihnen ins Gesicht sehen.


  Joe, nach dem man seit Jahren die Uhr stellen konnte, gesellte sich wie immer um Punkt acht Uhr zu ihr in die Werkstatt.


  „Kann ich mal kurz mit dir reden?“, fragte Lori.


  „Klar, was gibt’s?“


  „Hast du eine Ahnung, warum alle hinter Dads Grundstück her sind?“


  Stirnrunzelnd ließ sich Joe gegen einen der Arbeitstische sinken und sah Lori durch seine speckigen Brillengläser nachdenklich an. „Na ja, es eignet sich perfekt zum Angeln, weil der Fluss an der Stelle breiter und ein bisschen ruhiger wird. Außerdem gibt es nur ein einziges anderes Haus an der Grundstücksgrenze. Es ist flach, sodass man gut bauen kann. Warum fragst du? Hast du Angst, dass ich dir keinen fairen Preis biete?“


  „Nein, es ist nur … Warum bist du eigentlich nie auf die Idee gekommen, dass ich es vielleicht einfach behalten will? Du weißt schon, ein Haus bauen, dort leben, sesshaft werden …“


  „Lori“, schalt Joe sie und verschränkte die Arme, „das kannst du unmöglich tun.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du hier rausmusst, Mädel. Geh zurück aufs College.“


  „Aber die ganzen Rechnungen und …“


  Joe schnitt ihr mit einer unwirschen Geste das Wort ab. „Du weißt, dass dein Dad sich etwas anderes für dich gewünscht hat. Ja, du sitzt auf einem Berg Rechnungen, und das Grundstück hier ist nicht sonderlich viel wert mit all dem Sondermüll, der auf dem Schrottplatz lagert. Die Parzelle am Fluss ist alles, was du hast. Verkauf sie, Lori, jetzt! Bezahl deine Rechnungen und leb dein Leben. Für deinen Vater.“


  Es war die reine Wut, die verhinderte, dass sie losheulte. Jedes Wort, das Joe gesagt hatte, war wahr. Und sie wusste es. Aber mit der Wahrheit konnte sie keine Rechnungen bezahlen.


  „Wenn du nicht vorhast, den vierfachen Wert des Grundstücks zu bezahlen, kann ich nicht weggehen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie hoch die Krankenhausrechnungen waren? Wie teuer zehn Jahre Hausbetreuung sind? Und die Medikamente? Die Notwageneinsätze, wenn er Infektionen hatte? Die Krankenversicherung hat gerade mal das Nötigste bezahlt, Joe. Und das Nötigste war mir nicht gut genug für meinen Dad.“


  Joe fuhr sich mit der Hand über sein zerfurchtes Gesicht. Hatte sie da etwa gerade Tränen in seinen Augen glitzern sehen? „Ich weiß. Es tut mir leid. Aber wenn du jetzt verkaufst, wäre das schon mal ein Anfang. Du gehörst hier nicht her, Lori.“


  Furcht breitete sich in ihrem Herzen aus. Furcht, Schmerz und Wut. Wohin zur Hölle gehörte sie denn dann? Mit einem Schlag waren ihre gute Laune und ihr neu gewonnenes Selbstvertrauen verschwunden. Selbst der beste Sex der Welt hatte die alten Wunden, in denen Joe gerade herumstocherte, nicht heilen können. Trotzdem atmete sie tief durch und watete noch einen Schritt weiter in das düstere Terrain, das sie gerade betreten hatten.


  „Ehrlich, ich würde dir das Land gerne verkaufen. Aber nicht, bevor ich weiß, was es wirklich wert ist.“


  Kopfschüttelnd fragte er: „Wie meinst du das? Hast du es nicht schätzen lassen?“


  „Doch, aber irgendetwas stimmt nicht.“


  Joe sah sie mit großen Augen an. „Hat der Chief deswegen gestern hier angerufen?“


  „Nein, es ist nur …“


  „Lori, wenn du Probleme hast, musst du mir davon erzählen. Dein Dad ist nicht mehr hier, um dich zu beschützen, und du bist wie eine Tochter für mich.“


  Es fiel ihr nicht gerade leicht, ihre Schuldgefühle zu unterdrücken. „Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ich bin einfach nur verwirrt, weil sich mehrere Bauunternehmer für das Grundstück interessieren.“


  Er stieß sich von der Tischplatte ab und richtete sich auf. „Machst du Witze?“


  „Nein, und ich will auch nicht den Preis in die Höhe treiben. Du bist die einzige Familie, die ich noch habe, Joe. Aber ich will unbedingt wissen, warum diese Leute aus Aspen das Grundstück so interessant finden. Irgendetwas hat es damit auf sich.“


  „Wahrscheinlich ist das Land auf der anderen Seite des Berges einfach nur so teuer geworden, dass sie jetzt hier einfallen wollen wie die Hornissen.“


  „Vielleicht. Und du hast wirklich nichts gehört?“


  „Kein Wort. Aber … Lori, jetzt hör mir mal zu. Wenn es dich deinem Traum vom College näher bringt, das Land an diese Bauunternehmer zu verkaufen, dann tust du das, hast du verstanden? Mach dir wegen mir keine Sorgen. Du hast mehr verdient als diese alte Werkstatt. Und ich werde alles tun, um dich zu unterstützen.“


  „Joe …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Danke. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  „Ich will nur das Beste für dich. Was auch immer es ist.“


  „Das weiß ich doch.“ Sie wollte ihn schon weiter über das Land ausfragen, da klingelte das Handy an ihrem Hosenbund. Sie winkte Joe zu und ging nach draußen. „Hallo?“


  „Guten Morgen, Lori Love“, säuselte Quinn mit tiefer Stimme.


  Die gesamte Anspannung fiel von ihr ab, und auf ihren Lippen erschien ein albernes Grinsen, das so breit war, dass ihre Wangen schmerzten. „Guten Morgen.“


  „Ich habe noch ein paar Minuten, bis das Meeting losgeht, und da dachte ich, ich rufe mal an und frage, ob du heute Abend mit mir essen gehst.“


  „Hm.“ Lori wickelte sich eine Locke um den Finger und blickte lächelnd auf den Gehweg. „Habe ich Sie nicht erst gestern Nacht gesehen, Mr Jennings?“


  „Was soll ich sagen? So sind sie eben, diese wilden Affären.“


  Lori lachte auf, doch dann wich das Lachen einem tiefen Seufzen. „Tut mir leid, Quinn, aber ich kann nicht. Ich bin schon mit Molly verabredet. Wir treffen uns in der Bar.“


  „Dann sag doch einfach ab. Meine Schwester wird das verstehen.“


  „Nein, wird sie nicht. Weil ich ihr doch nicht sagen kann, warum, und dann wird sie sicher neugierig.“


  „Lass sie doch neugierig sein. Ich will dir einen ganz besonderen Ort zeigen. Komm schon, ich bin ihr Bruder! Ich spreche dich von jeder Verantwortung für ihre Neugierde frei.“


  Grinsend schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du dazu befugt bist.“


  „Bin ich wohl“, konterte er. „Meine Eltern leben nicht mehr in Colorado. Das heißt, dass ich für den Tumble-Creek-Zweig der Familie verantwortlich bin. Mollys Schicksal liegt in meinen Händen.“


  „Quinn!“ Sie lachte, doch als sie eine Stimme im Hintergrund hörte, verstummte sie.


  „Ups, ich muss in den Konferenzraum“, flüsterte Quinn. „Also, kann ich dich heute Abend treffen? Ich muss dich unbedingt sehen! Bitte, ich kann es kaum erwarten!“


  Okay, das kam ihren Fantasien sehr entgehen: eine wilde Affäre mit einem Mann, der nicht genug von ihr bekommen konnte. „Gut“, flüsterte sie zurück. „Aber nicht so spät. Ab zehn habe ich Rufbereitschaft.“


  „Dann um halb sieben in meinem Büro?“


  Lori erschauerte wohlig. „Ja“, antwortete sie schnell, dann legte sie auf.


  Es war total verantwortungslos, ihre Verabredung mit Molly abzusagen. Aber es fühlte sich wahnsinnig gut an, einfach mal verantwortungslos zu sein. Wild und verwegen. Doch ehe sie Molly anrief, musste sie diese Bauunternehmer kontaktieren, die offenbar glaubten, das Unwissen eines unschuldigen Mädchens ausnutzen zu können. Zu dumm, dass sie kein unschuldiges Mädchen mehr war!


  „Verdammte Mistkacke“, fluchte Lori, während sie den Highway entlangsauste. Sie war zu spät. Und sie hasste es, zu spät zu sein. Aber ihr war erst um fünf Uhr klar geworden, dass sie nichts Passendes zum Anziehen hatte. Also war sie noch shoppen gegangen, nachdem sie schnell geduscht hatte.


  Wenigstens hatte sich ihr Spontanausflug in ihren Lieblingsladen gelohnt: In der Schlussverkaufs-Ecke hatten gleich drei Kleider in ihrer Größe gehangen. Am Ende hatte sie sich für ein niedliches schwarzes Jerseykleid entschieden, das ihr an allen entscheidenden Stellen eng an der Haut klebte. Außerdem passte es perfekt zu den schwarzen Absatzsandalen, die sie in dem günstigen Schuhladen nebenan gefunden hatte. Wenn sie nur nicht zehn Minuten zu spät dran gewesen wäre – und grantig.


  Bei ihren Anrufen am Morgen hatte sie nichts weiter herausgefunden, als dass die Bauunternehmen unbedingt ihr Land kaufen wollten. Diese Leute waren durch und durch Profis. Sie hatten mit Wörtern wie „Investitionskriterien“ und „Nutzungsoptimierung“ um sich geworfen und sich nicht im Geringsten in die Karten schauen lassen. Trotzdem hatte Lori ihnen keine Sekunde lang geglaubt, dass das Grundstück allein wegen seiner landschaftlichen Schönheit ein Vermögen wert war.


  Mit finsterer Miene lenkte sie ihren lilafarbenen Truck vor Quinns Büro und hielt mit quietschenden Bremsen. Quinns Wagen stand natürlich noch nicht da. Lori atmete erleichtert auf und hastete ins Büro.


  „Oh, hi, Jane!“


  Quinns Assistentin blickte von ihrem Bildschirm hoch. „Ms Love! Wie geht es Ihnen?“


  „Nennen Sie mich doch Lori, bitte. Und mir geht es blendend. Ich nehme mal an, Quinn ist noch nicht hier?“


  „Nein, aber er hat vor zwei Minuten angerufen, um nachzufragen, ob Sie schon hier sind. Er ist schon ganz in der Nähe. Ziemlich beeindruckend, wenn Sie mich fragen.“


  „Wie bitte?“


  „Ich arbeite seit Jahren für ihn, und er war kein einziges Mal so nahe dran, pünktlich zu sein.“


  „Oh, danke.“ So seltsam das Kompliment auch sein mochte, Lori fühlte sich wirklich geschmeichelt.


  „Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Wasser oder Kaffee?“


  Lori schüttelte den Kopf, nahm jedoch Platz. Während sie wartete, beobachtete sie Jane, die sich gleich wieder an die Arbeit machte. Trotz ihrer kühlen Ausstrahlung war sie deutlich jünger, als Lori auf den ersten Blick vermutet hatte, vermutlich nicht viel älter als Lori selbst.


  Das Haar trug sie zu einem festen Knoten hochgesteckt, und ihre Kleidung verriet wenig über ihre Figur. Aber wenn man etwas genauer hinsah, war Jane wahnsinnig attraktiv. In einem von Mollys Büchern wäre Jane die perfekte Kandidatin für eine Hauptfigur: die zurückhaltende Sekretärin, die auf einen Mann wartete, der ihre wahre Schönheit erkannte und ihr die Nacht ihres Lebens schenkte.


  „Tut mir leid“, sagte Jane und sah auf. „Haben Sie etwas gesagt?“


  Scheiße, hatte sie das gerade laut vor sich hin gemurmelt? „Nein, nein, nichts“, zwitscherte Lori und schwor sich im Stillen, von jetzt an die Klappe zu halten.


  Während sie noch darüber nachdachte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Jane die Geliebte eines stinkreichen griechischen Reeders war, flog die Tür auf.


  „Hi, Jane!“


  Quinn sah sich um, und als er Lori in der Ecke entdeckte, leuchteten seine Augen auf. Ja, kein Zweifel: Er freute sich wirklich, sie zu sehen. Loris Herz jubilierte.


  „Lori!“ Er warf ihr ein vielsagendes Lächeln zu. „Wie schön, dass du mich in deinem Terminkalender unterbringen konntest! Vielleicht darf ich dich ja irgendwann auch mal zu Hause abholen? Dann hätten unsere Dates weniger von einem Arztbesuch.“


  „Mal sehen“, antwortete sie und stand auf. Quinn spielte zwar den Coolen, aber gleichzeitig verschlang er sie mit Blicken.


  „Jane, gibt es noch irgendetwas, das wir besprechen müssen?“ Während er redete, ruhte sein Blick ununterbrochen auf Lori.


  „Nein, Mr Jennings, bis morgen früh um neun ist Ihr Terminplan leer. Der Tisch ist für sieben Uhr reserviert, aber ich rufe eben an und sage, dass Sie etwas früher kommen. Ich wünsche Ihnen beiden einen angenehmen Abend.“


  „Danke“, erwiderten Lori und Quinn im Chor. Dann bot Quinn ihr seinen Arm und führte sie nach draußen.


  „Du siehst toll aus. Schon wieder“, murmelte er, nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.


  Ehe Lori etwas erwidern konnte, hatte er sie schon an sich gezogen und küsste sie, ganz zart und liebevoll. Doch sein Geschmack weckte lebhafte Erinnerungen an die wilde gemeinsame Nacht. Als er sie schließlich losließ, ging Loris Atem ein bisschen schwerer als sonst. Schon komisch, dass sie Quinn noch vor ein paar Tagen eher harmlos gefunden hatte. Um nicht zu sagen: nerdig.


  Er nahm ihre Hand. „Wenn du möchtest, können wir laufen, es ist nicht weit. Da ich aber eher selten hohe Absätze trage, kann ich das schwer abschätzen.“


  „Ich würde sehr gerne laufen. Wohin gehen wir denn?“


  Quinn ging los und zwinkerte zu ihr herunter. „Überraschung!“


  „Hat die Überraschung etwas mit Bratenspritzen zu tun?“


  „Nein, es werden weder Bratenspritzen noch Hasenkostüme zum Einsatz kommen. Wobei es sein kann, dass Kaninchen auf der Speisekarte steht. Dafür kann ich aber nichts.“ Während er redete, warf er Lori immer wieder anerkennende Blicke zu, bis sie ganz rot wurde, weil sie so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt war.


  „Heute Morgen wäre ich wegen dir fast zu spät gekommen“, merkte Quinn an.


  „Soll ich jetzt so tun, als würde es mir leidtun?“


  Er lachte leise in sich hinein. „Nein, sollst du nicht. Weil ich nämlich nicht will, dass du bereust, was gestern passiert ist. So gut habe ich seit Jahren nicht geschlafen.“


  „Quinn, versuchst du, mir damit zu sagen, dass ich deine Welt ins Wanken gebracht habe?“


  „Nein, ich will sagen, dass das gestern harte Arbeit war, Weib! Ich hätte fast einen Krampf bekommen.“


  Lori musste so heftig lachen, dass sie beinahe über einen Riss im Asphalt gestolpert wäre. Aber Quinn bot ihr mit seinem starken Arm Halt. Sie umfasste seine Hand noch etwas fester und musterte ihn aus dem Augenwinkel. Er trug keinen Anzug heute, nur ein blassrosafarbenes Hemd. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt, sodass man seine gebräunten Unterarme sah.


  „Woran denkst du gerade, Lori Love?“


  Die Art, auf die er ihren Namen aussprach, brachte etwas tief in ihr zum Schmelzen. Lorilove. Zwei Worte, verschmolzen zu seinem einzigen butterweichen Laut, der wie eine Liebkosung klang. Lori schüttelte den warmen Schauer ab und log: „Dass Jane ziemlich hübsch ist.“


  „Jane?“


  „Ja, findest du nicht?“


  „Jane?“, wiederholte er ungläubig. „Hm, ja, schätze, sie sieht ganz gut aus.“


  „Du solltest es am besten wissen, Quinn! Immerhin arbeitet sie schon seit einer halben Ewigkeit für dich!“


  „Ja, klar. Ohne sie wäre ich verloren. Ich würde keinen Tag überleben, wenn sie weg wäre.“


  „Du kannst also nicht ohne sie leben, aber dir ist nie aufgefallen, wie hübsch sie ist?“


  „Nein, sie ist wie eine Schwester für mich. Und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass sie mich als eine Art verpeilten kleinen Bruder betrachtet. Es ist nicht unbedingt die Art von Verhältnis, bei dem man sich die Hot-or-not-Frage stellt.“


  Das leise Entsetzen in Quinns Stimme brachte Lori zum Lachen. Er schien wirklich ziemlich familiäre Gefühle für seine Assistentin zu haben. „Dann lass dir von mir sagen, dass sie verdammt heiß ist. Sie ist nur so reserviert und superprofessionell, dass es mir vorher nicht aufgefallen ist. Aber wart’s ab. Ich glaube, was Jane betrifft, kannst du dich noch auf was gefasst machen.“


  „Auf jeden Fall könnte sie meiner Meinung nach einen Staatsstreich in einem mittelgroßen Land organisieren, ohne ein einziges Mal das Büro zu verlassen. Sie ist einfach unbezahlbar. So, wir sind da“, fügte er hinzu und wies auf eine vollkommen unauffällige Tür, über der ein winziges Schild hing, auf dem das Wort Andalucia stand.


  „Wo sind wir hier?“


  Quinn hielt ihr die Tür auf, dann legte er ihr die Hand auf den Rücken und führte Lori in einen dunklen kleinen Vorraum, der erfüllt war vom Duft fremder Gewürze. „Ich entführe dich nach Córdoba“, flüsterte er dicht an ihrem Haar.


  „Was?“


  „Na ja, fast jedenfalls. Der Besitzer kommt aus Málaga, einem anderen Teil von Andalusien. Und das Essen ist der helle Wahnsinn.“


  „Oh.“ Loris Herz zog sich so fest zusammen, dass es wehtat. Im selben Moment öffnete sich der dunkelrote Samtvorhang am anderen Ende des Vorraums. Weiches Licht fiel durch den Spalt.


  „Mr Jennings!“, rief ein schlanker Mann, der mit starkem Akzent sprach. „Schön, Sie endlich einmal wieder begrüßen zu dürfen!“


  „Stefan“, antwortete Quinn. Dann redete er in einem stetigen Fluss von makellosem Spanisch weiter – jedenfalls soweit Lori das beurteilen konnte. Er lispelte sogar das S wie ein richtiger Spanier, was sehr sexy klang. Der Mann wurde von Date zu Date umwerfender.


  Stefan lachte über was auch immer Quinn gerade gesagt hatte und wies dann mit fragendem Gesichtsausdruck auf Lori.


  „Lori Love“, sagte Quinn, „darf ich dir Stefan Arroyo vorstellen?“


  Stefan reichte ihr die Hand, dann schob er die beiden unter einem Schwall Spanisch in einen großen, vom Abendlicht erhellten Raum. Das Erste, was Lori auffiel, waren die Pflanzen. Zwischen den kleinen Dunkelholztischen schienen Hunderte von eingetopften Bäumchen zu stehen, Orangenbäume und … na ja, andere Bäume eben. Der Eindruck, mitten in einem Orangenhain zu stehen, wurde durch die geöffneten Oberlichter und die hereinwehende Sommerbrise noch verstärkt.


  „Wow“, flüsterte Lori andächtig, während Stefan sie durch den fast leeren Raum und eine große französische Flügeltür auf eine geflieste Terrasse führte. Hier waren fast alle Tische besetzt. Klassische Gitarrenmusik schwebte durch die warme Abendluft.


  „Meine Güte, ist das schön hier“, flüsterte Lori.


  „Gracias, Señorita Love. Aber nicht halb so schön wie Sie.“


  Quinn legte ihr die Hand auf den Arm. „Da haben Sie zwar recht, Stefan, aber ich wäre Ihnen trotzdem dankbar, wenn Sie sich nicht unsterblich in Lori verlieben.“


  Stefan lachte auf und wies auf einen kleinen Ecktisch. Wenig später zwinkerte er Lori zu und rückte ihr den Stuhl zurecht.


  „Darf ich für uns beide bestellen?“, fragte Quinn.


  „Klar.“


  „Hast du irgendwelche Allergien? Oder eine tief verwurzelte Abneigung gegen irgendetwas?“


  „Pilze und rohen Fisch mag ich nicht so.“


  „Alles klar, dann eben kein spanisches Sushi.“ Er lehnte sich zurück und lächelte ihr zu. „Ich bin so froh, dass du beschlossen hast, meine Schwester zu versetzen.“


  „Halt die Klappe. Jetzt bekomme ich gleich ein schlechtes Gewissen.“


  „Arme Lori.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen.


  Für einen kurzen Moment verschlug es Lori den Atem. Aber als er anfing, an ihrem Mittelfinger zu saugen, schnappte sie nach Luft, und zwar ziemlich laut. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Kellner gerade zu ihnen an den Tisch kam. Und aus dem Keuchen wurde ein entsetzter kleiner Schrei. Lori zog so ruckartig die Hand weg, dass sie fast das leere Weinglas umgestoßen hätte – was Quinn ein ausgesprochen zufriedenes Grinsen entlockte.


  Nachdem der Kellner sie über die Tagesgerichte informiert hatte, fing Quinn eine Unterhaltung auf Spanisch mit ihm an. Lori verstand nur ein paar Worte, die sie im Highschoolunterricht aufgeschnappt hatte. Vino. Paella. Und … baño? Nein, das konnte nicht sein, das bedeutete Badezimmer. Schließlich gab sie auf und genoss einfach den melodiösen Klang von Quinns Stimme.


  Wenn sie ganz lieb Bitte sagte, dann würde er vielleicht beim Sex ein bisschen Spanisch reden … Sie könnte so tun, als wäre er ein spanischer Pirat, der sie entführt und zu seiner Lieblingssklavin erklärt hatte … alleine auf einem Schiff, ohne jede Hoffnung auf Rettung. Dort würde er sie zwingen, lauter Dinge zu tun, die eine echte Lady niemals tun würde.


  Als sie die plötzliche Stille bemerkte, sah sie erschrocken auf. Hatte sie wieder laut gedacht? Quinn und der Kellner starrten sie jedenfalls verwundert an. „Was?“


  „Still oder mit Sprudel?“, fragte Quinn. Seine Augen funkelten amüsiert.


  „Hä?“


  „Das Wasser“, erklärte er.


  „Oh, ach so. Normales Wasser, also, ich meine still. Danke. Entschuldigung, ich war …“


  Kaum war der Kellner verschwunden, lachte Quinn. „Du bist feuerrot. Woran hast du gerade gedacht, Lori Love?“


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haarspitzen sie im Nacken kitzelten.


  „Ich hatte heute keine Zeit, meine Hausaufgaben zu machen. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


  „Nein! Ich habe nicht … äh …“


  „Oh doch, hast du!“


  Zum Glück rettete der Kellner sie durch seine Rückkehr, für die er sich mit einer kleinen Flasche Wein bewaffnet hatte. Die beiden Männer beschäftigten sich eine Weile mit einem Weinritual, das in Restaurants in Aspen vermutlich gang und gäbe war. Dann reichte Quinn ihr ein zur Hälfte mit einer tiefgoldenen Flüssigkeit gefülltes Glas.


  „Vino de Málaga. Er ist ein bisschen süß. Ich hoffe, das magst du.“ Nachdem sie ihm das Glas aus der Hand genommen hatte, stießen sie an. „Auf Spanien“, sagte er. „Und die Fantasie.“


  „Genau“, stimmte sie zu. Als der süße, kalte Wein über ihre Zunge floss, konnte Lori nicht anders, als vor Genuss leise aufzustöhnen. Er schmeckte nach Licht und Blumen – wie schade, dass sie sich heute Abend nicht betrinken konnte.


  Quinn kniff die Augen zusammen. „Erinnere mich nachher daran, dass ich morgen eine Lieferung Málagawein bestelle. Ich mag es, wenn du so stöhnst.“


  „Brauchst du jetzt schon Requisiten?“ Als sie bemerkte, wie gierig er sie musterte, wich ihre Belustigung einem erschreckend heftigen Anfall von Begehren.


  „Requisiten, hm? Sollte ich mal drüber nachdenken. Danke für den Tipp.“


  „Ich meinte das eigentlich eher als Beleidigung.“


  Er hob eine Braue. „Muss ich dich an das Protokoll von gestern Nacht erinnern? Bei mir stoßen deine Beleidigungen auf taube Ohren. Mal abgesehen von deinem Lachen jedenfalls.“


  „Hey, immerhin habe ich beim Lachen nicht mit dem Finger auf dich gezeigt!“


  „Mann!“ Er lachte leise auf. „Du bist ein wahrhaft grausames Weibsstück! Außerdem zerstörst du langsam, aber sicher mein Selbstbewusstsein.“


  „Ich will nur verhindern, dass du selbstgefällig wirst. Selbstgefälligkeit ist der größte natürliche Feind hemmungsloser Bettgeschichten.“


  „Hm. Von wem ist das? Ben Franklin?“


  Zum Glück hatte Lori gerade keinen Wein im Mund. Den hätte sie vor Lachen in hohem Bogen direkt in Quinns Gesicht gespuckt.


  Als sie sich beruhigt hatte, nahm er wieder ihre Hand, versuchte dieses Mal jedoch nicht, an ihren Fingern zu saugen, weswegen Lori sich entspannte. „Du meintest vorhin, dass du heute Abend Rufbereitschaft hast. Was bedeutet das?“


  „Abschleppwagendienst. Bis um sechs Uhr früh muss ich Notrufe entgegennehmen.“


  Er runzelte die Stirn. „Also ruft dich mitten in der Nacht jemand an, und dann? Fährst du dann einfach so in der Dunkelheit durch die Gegend?“


  „Ja. Meistens schleppe ich den Anrufer ab, daher auch der Name des eben erwähnten Fahrzeugs.“


  Das Thema schien Quinn derart zu beunruhigen, dass er nicht mal einen Abschlepp-Witz machte. „Und niemand begleitet dich?“


  Sie bemühte sich ja, nicht die Augen zu verdrehen, aber es war einfach zu verlockend. „Nein, Quinn, niemand begleitet mich. Ich fahre in die düstere Nacht hinaus und schleppe ein Fahrzeug ab. Manchmal gebe ich auch Starthilfe, wechsle einen Reifen oder ziehe jemanden aus dem Straßengraben.“


  In diesem Moment kam der Kellner mit mehreren kleinen Tellern an ihren Tisch. Doch Quinn beachtete ihn nicht, sondern musterte weiterhin Lori. Jetzt allerdings nicht mehr fragend, sondern eher anklagend. „Lori, das ist doch völlig indiskutabel! Du könntest angegriffen werden, so ganz alleine da draußen, als Frau. Was, wenn dein Anrufer betrunken ist? Und gewalttätig?“


  Natürlich gab es Männer, die sich nicht an die Regeln hielten. Männer, die davon ausgingen, dass eine Frau, die sich um drei Uhr nachts in Straßengräben herumtrieb, zu jeder Schandtat bereit war. Es machte Lori wütend, dass sie Quinn nichts entgegenhalten konnte.


  „Berufsrisiko“, zischte sie ihm zu.


  „Du bist eins … fünfundfünfzig groß?“


  „Eins achtundfünfzig. Und jetzt hör auf, so ein Arschloch zu sein!“


  „Wie bitte?“


  „Wir reden hier von meiner Arbeit, Quinn. Ich mache das jetzt seit zehn Jahren, und bisher warst du auch nicht das kleinste bisschen besorgt um mich. Also hör auf, dich plötzlich so aufzuspielen.“


  Er beugte sich vor und sagte ganz leise: „Ich wusste ja auch nicht, dass du mitten in der Nacht fremden Männern zu Hilfe eilst. Du könntest da draußen vergewaltigt und ermordet werden, verdammt!“


  „Das gilt genauso für meine Fahrer.“


  Seine Wangen wurden feuerrot, und er biss so fest die Zähne zusammen, dass sie fast ein Knirschen hörte. „Das ist das … absolut … Dämlichste, was ich …“


  „Schluss jetzt.“ Lori zog ihre Hand, die in ernsthafter Zerquetschungsgefahr schwebte, aus Quinns Griff.


  „Lori …“


  „Nein! Du hast kein Recht, mir Vorschriften zu machen!“


  Kaum lehnte Quinn sich mit frustrierter Miene zurück, stieg eine nagende Unzufriedenheit über die plötzliche Distanz in Lori auf. Diese Geschichte mit ihnen würde doch nur ein paar Wochen dauern. Da wollte sie ihre Zeit nicht mit Streitereien verplempern!


  Er schüttelte den Kopf und atmete tief durch. „Wie soll ich damit leben, wenn du heute Nacht zu einem Einsatz gerufen wirst und dir etwas passiert?“


  „Hör mal, Quinn. Ich finde es ja süß, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber du bist nicht für mich verantwortlich! Das ist meine Arbeit. Ich habe nur einmal die Woche Rufbereitschaft.“ Jedenfalls meistens, fügte sie gedanklich hinzu. „Außerdem bin ich vorsichtig und nicht auf den Kopf gefallen. Wenn ich es mit Besoffenen zu tun habe, zögere ich nicht, Ben und seine Männer anzurufen. Und ich habe einen Elektroschocker im Auto. Okay?“


  „Mir gefällt das trotzdem nicht“, murmelte Quinn.


  „Kann ich verstehen.“


  Er wirkte immer noch frustriert, verkniff sich jedoch weitere Kommentare. Stattdessen trommelte er unruhig mit den Fingern auf dem Tisch herum.


  „Klär mich mal auf, was wir hier essen“, sagte Lori und blickte auf die Teller hinab.


  Quinn schob beleidigt das Kinn vor und schwieg noch ein paar Sekunden lang.


  „Komm schon“, drängelte Lori. „Waffenstillstand.“


  Endlich sah er auf. Sein Blick wurde weicher. „Schon wieder?“


  „Muss an dir liegen. Du bist ziemlich streitlustig.“


  „Nicht bei jedem“, erwiderte er. Aber die Spannung zwischen ihnen löste sich ein wenig.


  „Muss die ganze glühende Leidenschaft sein, hm?“


  Jetzt lächelte er, und zwar ziemlich anzüglich. „Kann sein. Also.“ Er spießte etwas Undefinierbares auf eine Gabel und hielt sie Lori hin.


  Tellerchen für Tellerchen erklärte er die Tapas und erzählte dazu Geschichten aus seiner Zeit in Spanien, bis die Paella serviert wurde. Von da an war Lori viel zu sehr mit Essen beschäftigt, um zuzuhören. Der Süßwein passte perfekt zu dem würzigen Reisgericht, und sie bedauerte zutiefst, nicht mehr als zwei Gläser trinken zu können.


  „Hat es dir gefallen?“, fragte Quinn, nachdem sie aufgegessen hatten.


  „Was? Der Wein?“


  Er sah sich etwas betreten um. „Also, eigentlich meinte ich den ganzen Ausflug nach Spanien.“


  „Oh ja, es war toll“, erwiderte Lori aufrichtig. Sie hatte sich wirklich gefühlt, als wäre sie in ein fremdes Land entführt worden. Die Kellner diskutierten leise auf Spanisch, und die exotische Musik streichelte ihre Ohren. Mittlerweile dämmerte es, und im Geäst der eingetopften Bäume und Weinreben glitzerten Hunderte von winzigen Lichtern, die sich wie Sterne gegen den dunkler werdenden Himmel abzeichneten. „Wirklich, wunderschön.“


  Unvermittelt stand Quinn auf. „Komm mit.“


  „Aber du hast doch noch gar nicht gezahlt, oder?“ Sie sah sich um und ignorierte Quinns ausgestreckte Hand. Doch er zog sie einfach hoch. Erst da bemerkte Lori die beiden Paare auf der kleinen Tanzfläche zwischen den Tischen. „Oh nein.“


  „Oh ja! Was wäre ein romantischer Kurzausflug nach Europa ohne Tanzen?“


  „Sei nicht albern. Ich tanze nicht. Nie!“


  Schon hatte er sie in die Mitte der Terrasse gezogen. „Ach, wir schunkeln doch nur ein bisschen hin und her. Du musst dich einfach nur an mir festhalten, den Rest erledige ich.“


  Was irgendwie ziemlich sexy klang. Lori hörte auf, sich gegen ihn zu stemmen, und ließ zu, dass er ihre Hand anhob und seinen Arm um ihre Taille legte. „Schon besser“, sagte er, als sie sich in Tanzposition befanden. „Viel besser.“


  Die Musik war hier lauter, langsam und fließend wie Sex. Quinn begann, sich in einem sanften Rhythmus zu wiegen. Lori tat einfach genau das, was er gesagt hatte: Sie hielt sich an ihm fest. Er hatte recht gehabt: Tanzen war wirklich schön. Und er war ein guter Tänzer – oder Schunkler. Lori entspannte sich so weit, dass sie die Wange an seine Brust schmiegte.


  Unfassbar, wie gut dieser Mann roch. Mittlerweile war der Duft seiner Haut für Lori gleichbedeutend mit Sex. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Dabei stellte sie sich vor, wie Quinn nackt auf ihr lag. Als seine Lippen ihre Stirn streiften, erschauerte sie vor Erregung. Seine Hand rutschte von ihrem Rücken zu ihrer Hüfte hinab.


  „Heute Nacht“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wieder.“


  Ja. Wieder! So wie in der Nacht zuvor. Nur dass …


  Lori schloss fest die Augen. Darum konnte sie ihn unmöglich bitten!


  „Bitte“, flüsterte er, und von da an stand Loris Körper regelrecht in Flammen.


  Sie wollte sich ausleben, verdammt noch mal! Wenn sie Quinn nicht sagen konnte, was sie wollte, würde sie es nie schaffen, ihre Träume wahr zu machen.


  Sie hielt die Luft an, nahm all ihren Mut zusammen und flüsterte ihre Bitte in sein Hemd.


  Quinn schüttelte den Kopf. „Was hast du gesagt?“


  Lori schluckte und sah zu ihm auf, während sie Hüfte an Hüfte weitertanzten. „Würdest du … äh, also … würdest du Spanisch sprechen? Du weißt schon, mit mir?“, wiederholte sie.


  Obwohl das Blut so laut in ihren Ohren rauschte, entging ihr nicht, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen verkrampften. Oh Gott.


  Doch zu ihrer Erleichterung verzog er den Mund zu einem breiten Lächeln. „Spanisch also, ja?“


  Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und hüllte sich in Schweigen.


  „Natürlich spreche ich Spanisch mit dir, mi querida. Möchtest du mich von jetzt an Quinto nennen? Oder wäre es dir lieber, meinen Namen gar nicht zu kennen?“


  „Halt die Klappe“, sagte sie so deutlich, wie es eben möglich war, wenn man sein Gesicht in ein Baumwollhemd drückte.


  „Aber wenn ich die Klappe halte, wie soll ich dir dann spanische Sauereien ins Ohr flüstern, mi pequeña gatita?“


  Sie hatte nur die Wahl zwischen Lachen und Weglaufen, also entschied sie sich fürs Lachen. Weglaufen würde ihr nämlich keine heiße Nacht mit einem Piraten verschaffen. Außerdem war das hier sowieso nicht ihr wahres Leben. In ihrem wahren Leben hätte sie niemals in einem spanischen Restaurant mit einem attraktiven Mann getanzt.


  Also sammelte sie ein weiteres Mal ihren Mut, hob den Kopf und leckte ganz langsam über Quinns Hals. Quinn stöhnte auf wie ein echter Pirat.


  „Eres una tigresa, mujer.“


  Oh ja. Was auch immer er gerade gesagt hatte – es klang toll. Sie biss sanft zu und strich weiter mit der Zunge über seine Haut.


  „Eres una bruja. Ya basta.“ Er löste seine Umarmung und zog Lori von der Tanzfläche. „Vámanos.“


  Zum Glück lag die Rechnung schon bereit. Offenbar war dem Kellner klar gewesen, dass das Dessert, das sie wollten, nicht auf der Karte stand. Quinn warf ein paar Geldscheine auf den Tisch.


  Sie waren schon fast bei den französischen Flügeltüren angekommen, als eine Frauenstimme fragte: „Quinn Jennings, bist du das?“


  Quinns Gesicht erstarrte in einer derart frustrierten Maske, dass es fast schon komisch gewesen wäre, wenn Loris Stimmung nicht sofort gesunken wäre. Über Quinns Schulter hinweg konnte sie die Frau sehen, die da auf sie zukam. Und natürlich war sie absolut umwerfend.


  Quinn drehte sich um. Als er die Fremde erkannte, glaubte Lori ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen.


  „Yasmine“, sagte er.


  Yasmine? Einfach unfassbar. Fast so unfassbar wie ihr unverschämt gutes Aussehen. Mahagonifarbene Haut. Glattes schwarzes Haar mit dunkelbraunen Strähnchen, die genau die Farbe ihrer Augen hatten. Und sie war schlank. Und groß. Größer als Quinn, um genau zu sein.


  Der Fetzen, den sie anstelle eines Shirts trug, flatterte im Abendwind, als sie näher kam und Quinn auf die Wange küsste. Ihre Jeans saßen so eng, als wären sie aufgemalt. Eindeutig keine Unterwäsche. Nur mühsam konnte Lori den Drang unterdrücken, zu knurren und Krallen auszufahren, die sie leider nicht besaß.


  „Quinn, wir haben uns ja seit Jahren nicht gesehen!“


  „Ja, es ist ziemlich lange her“, erwiderte er, während Lori finster auf seinen Rücken starrte.


  „Zu lange“, erwiderte Yasmine fast schnurrend. „Lass uns doch bald mal etwas trinken gehen.“


  Er lachte auf. „Ich weiß ja nicht, wie dein neuer Ehemann das fände.“ Endlich drehte er sich um und ergriff Loris Hand. „Yasmine, das hier ist Lori. Lori, Yasmine Harrington.“


  „Ist mir ein Vergnügen“, gurrte Yasmine und musterte Lori von oben bis unten.


  „Schön, Sie kennenzulernen“, hörte Lori sich sagen.


  Als die Frau die Hand hob, um Quinns Ellenbogen zu berühren, schimmerte ihre Haut im weichen Licht allen Ernstes auf wie Seide. „Offenbar störe ich gerade ein Geschäftsessen. Dann gehe ich wohl besser mal.“


  „Nein, so ist das ni…“, setzte Quinn an, aber Yasmine wackelte schon mit den Fingern.


  „Ciao“, flötete sie noch, dann war sie verschwunden.


  Im Grunde war Lori dankbar, dass er nicht mehr hatte klarstellen können, dass sie keine Kundin war. Es mag seltsam klingen, aber eigentlich ist sie mein Date. Beim bloßen Gedanken wurde Lori ganz flau im Magen.


  „Tut mir leid“, flüsterte Quinn.


  Loris Kiefer fing an zu schmerzen, was sie darauf hinwies, dass sie die Zähne zusammengebissen hatte. Sie versuchte sich zu entspannen. „Kein Problem. Ich hätte sowieso fast meine Handtasche vergessen.“ Sie hob sie hoch und verschränkte die Arme. „Können wir los? Ich muss nach Hause.“


  „Nach Hause? Aber warum denn? Was ist los?“


  „Nichts.“


  „Nichts? Vor einer Minute wollten wir uns noch gegenseitig die Kleider vom Leib reißen, und jetzt tobst du förmlich vor Wut.“


  „Können wir bitte einfach gehen?“


  Betreten sah er auf ihre verschränkten Arme. „Nein, können wir nicht. Warum bist du sauer?“


  Nachdem sie sich mit einem Blick versichert hatte, dass niemand sie beobachtete, zog Lori ihn zu einem Tisch, wo sie etwas Privatsphäre hatten. „Was denkst du denn, was los ist? Du warst mal mit dieser Frau zusammen, oder?“


  Er musterte sie wachsam. „Ja. Vor ein paar Jahren.“


  „Verdammt“, zischte sie. „Du meintest, dass Barbiepuppen nicht dein Typ sind!“


  „Yasmine hat keine Silikonbrüste“, protestierte er.


  „Das meinte ich auch n…“


  Quinn schnitt ihr das Wort ab. „Sie ist Anwältin, Herrgott noch mal.“


  „Toll! Dann ist sie also riesig, hübsch und auch noch intelligent? Na super.“


  Er hob abwehrend die Hände. „Na und? Wäre es dir lieber, wenn ich bisher nur mit Vogelscheuchen zusammen gewesen wäre? Das wäre nicht gerade schmeichelhaft für dich.“


  „Ach, vergiss es. Wenn es dir einen Kick verschafft, eine Zeit lang eine Tussi aus dem Armeleuteviertel zu daten, bitte schön. Und jetzt lass uns abhauen.“


  „Armeleuteviertel?“, wiederholte er durch zusammengebissene Zähne. In seinen Augen, die plötzlich nicht mehr braun, sondern hellgrün zu sein schienen, glänzte kalte Wut. „Ja, in Aspen ist es ziemlich schwierig, sich unters gemeine Volk zu mischen. Ich musste schon nach Tumble Creek fahren, um ein Getto-Mädchen wie dich zu finden.“


  „Leck mich“, schoss Lori zurück.


  Quinn lehnte sich nach vorne. Seine Stimme klang gefährlich ruhig. „Versuch gar nicht erst, mit diesem Scheiß anzufangen, Lori. Wir sind zusammen aufgewachsen, also nimm deine Komplexe und steck sie dir sonst wo hin. Oder ist das auch eine deiner Fantasien? Der reiche, arrogante Snob und das herzensgute Mädchen aus einfachen Verhältnissen?“


  „Fick dich“, zischte sie ihm zu.


  Quinn umschloss ihren Ellenbogen mit hartem Griff. „Lass uns gehen.“ Dann zog er sie weg, allerdings nicht in die Richtung, aus der sie anfangs gekommen waren.


  „Wohin gehen wir?“


  „Zum Hintereingang.“


  Offenbar war er gerade nicht in der Stimmung, sich von Stefan zu verabschieden, was Lori entgegenkam, da sie fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Was absolut lächerlich war. Das hier war nur eine Affäre. Auf wen Quinn sonst noch so stand, sollte überhaupt keine Rolle spielen.


  Nur dass es sich nicht so anfühlte. Sie kam sich klein, jungenhaft und ordinär vor. Als würde sie im Blaumann durch ein elegantes Pariser Bohème-Café gehen.


  Sie liefen direkt auf die weinbewachsene Wand zu. Lori wollte schon stehen bleiben. Doch Quinn schob die Hand zwischen die Ranken und zog eine Tür auf, die auf eine dunkle Seitengasse hinausging.


  Von außen betrachtet mochte dieser glamouröse Teil von Aspen malerisch und gepflegt wirken, aber hier hinten bestanden die Gebäude aus unbearbeitetem Beton. Lori sah sich noch verwirrt um, da fiel hinter ihr schon die Tür mit einem Unheil verkündenden Klicken ins Schloss.


  „Ich dachte, wir hätten das geklärt.“ Quinns tiefe Stimme war wie ein Donnergrollen in der Nacht, während er sich langsam aus den Schatten auf sie zubewegte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, doch er kam näher.


  „Ich will dich“, sagte er drohend. „Hast du das verstanden?“


  Lori nickte. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und jetzt sah sie, wie er die Hand nach ihr ausstreckte. Gleich darauf spürte sie seine warmen kräftigen Finger in ihrem Nacken, die sich im Augenblick alles andere als geschmeidig anfühlten.


  „Ich will dich. Jetzt.“


  Für einen kurzen Augenblick hörte ihr Herz einfach auf zu schlagen. Als es endlich wieder zu pochen begann, flüsterte Lori atemlos: „Okay.“


  Und da küsste er sie. Ein strafender Kuss, schlug ihr Gehirn vor, und genau das war es auch. Quinn war wütend. Als er sie an sich zog, stellte sie zudem fest, dass er sehr erregt war. In der nächsten Sekunde wurde ihr bewusst, dass sie genauso stark erregt war. Als er sie gegen die Wand des Nachbargebäudes drückte, ließ Lori ihn mit Freuden gewähren.


  Nachdem er sie gegen die warmen Zementziegel gestoßen hatte, begann sie vor Erregung zu zittern. Im nächsten Moment zog er ihren Ausschnitt nach unten und entblößte ihre Brüste. Lusterfüllt stöhnte sie auf. Ihr BH hatte ohnehin nicht zum Kleid gepasst. Sie fühlte sich sehr gut, als Quinn rau die Hand um das zarte Fleisch schloss.


  Das hier war völlig irrsinnig. Das Restaurant war so nah, dass sie noch immer die Musik hören konnte, das Lachen der anderen Gäste und das Klirren von Gläsern und Besteck. Als Quinn ihr in die Brustwarze kniff und gleichzeitig mit der Zunge in ihren Mund drang, gab Lori sich alle Mühe, nicht zu laut aufzustöhnen. Aber als er dann auch noch seinen harten Schwanz gegen ihre Hüfte drückte, war es vorbei mit der Selbstbeherrschung. Sie unterbrach ihren Kuss, um nach Luft zu schnappen.


  „Es esto lo que quieres?“, fragte er keuchend. „Quieres la prueba de mi lujuria? Soll ich dir zeigen, wie sehr ich dich will?“


  „Ja“, stieß Lori hervor. Ja, sie wollte, dass er ihr bewies, wie sehr er sie wollte. Dass er keinen Raum mehr für Zweifel ließ, weil sein Schwanz sie voll und lückenlos ausfüllte.


  Er fluchte dicht an ihrem Hals. Im nächsten Moment hörte Lori, wie er knisternd eine Kondompackung aufriss. Das Geräusch seines Reißverschlusses zerrte an jedem einzelnen Nerv in ihrem Körper; sie war so feucht, dass sie befürchtete, jeden Moment zu kommen.


  Quinn schob ihr Kleid hoch und zerrte ihr den Slip über die Knie. Als sie ihren Fuß anhob, um das Ding loszuwerden, nutzte Quinn die Gelegenheit, um sie hochzuheben. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Hüften. Ehe sie fertig war, hatte er auch schon mit einem langen, kräftigen Stoß seinen Schwanz tief in sie geschoben.


  „Oh Gott“, brachte sie keuchend hervor.


  „Ja.“ Stöhnend drang er so tief in sie ein, wie er konnte. „Gott, du bist so warm und eng.“


  Schon fing er an, schnell und hart zuzustoßen. Lori schrie auf, sie konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Aber Quinn schien das völlig egal zu sein. Wieder und wieder drang er in sie ein, tiefer und tiefer. „Toma ya“, befahl er ihr. „Toma todo.“


  „Ja“, antwortete Lori einfach. So genau interessierte sie gar nicht, was er da sagte. „Ja, bitte!“ Dann bog sie den Rücken durch, um Quinn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Er war so hart, so groß, dass sie jeden Millimeter seines Schwanzes spüren konnte, obwohl sie so feucht war.


  Er leckte ihren Hals entlang und biss ihr ins Ohrläppchen. „Eres mía …“


  „Ja.“


  „Siempre te deseo.“


  „Ja!“


  Er presste sie fester gegen die Wand, um sie noch etwas härter ficken zu können.


  „Oh Gott“, stöhnte sie. „Oh, Quinn!“


  Lori ließ den Kopf gegen die Wand sinken, sodass Quinn sie sanft in den Hals beißen konnte.


  „Ven para mí, querida. Komm jetzt für mich.“


  „Nein“, stöhnte sie. „Noch nicht.“ Sie entspannte die Schenkel, wodurch sie Quinns Stößen noch mehr entgegensank. Durch die neue Position streifte sein Schwanz immer wieder ihren Kitzler, was Lori eine Reihe von lauten Schreien entlockte.


  „Bueno“, murmelte er, dann legte er Lori die Hand über den Mund.


  Und so nahm er sie weiter, gegen die Wand gedrückt, ihre Schreie erstickt von seiner rauen Handfläche, während Lori sich kurz einzureden versuchte, dass es ganz und gar keine wünschenswerte Fantasie war, in einer dunklen Gasse durchgefickt zu werden. Ihr Körper war da allerdings ganz anderer Meinung.


  Quinns Stöße wurden schneller. „Komm für mich, Baby. Komm!“


  Trotzig schüttelte sie den Kopf, aber als er anfing, spanische Drohungen auszustoßen – Laute, die ziemlich beleidigend und gefährlich klangen –, spürte Lori, wie ihr gesamtes Bewusstsein absank, immer weiter nach unten, wo es sich in reine Lust verwandelte. Oh Gott, sie würde kommen, und dabei wollte sie doch, dass das hier niemals endete, dass Quinns muskulöser Körper ihren für immer hielt, dass er niemals seinen harten Schwanz aus ihr herauszog. Aber es war zu spät: Sie war so weit, es war nicht mehr aufzuhalten.


  Genau in dem Augenblick, in dem er murmelte: „Oh, Scheiße, ich kann nicht …“, zog sich Loris Muschi fest um ihn zusammen. Sie erstickte ihren lauten Schrei an seiner Haut, als die Schwärze der Nacht in einen Scherbenregen aus reiner Lust zersprang. Sein Körper begann zu beben und zu zucken, er presste die Finger krampfartig gegen Loris Wange.


  Die Augen geschlossen, ließ sie sich von ihren Empfindungen davontragen. Vom Klang der fernen Stimmen. Dem Kratzen des rauen Betons am Rücken. Ihrem hochgeschobenen Kleid, das sich um ihre Hüften spannte. Quinns Fingern, die noch immer ihr Kinn umfassten. Und ihm, der noch immer in ihr pulsierte.


  Das hier war schmutzig. Schmutzig und versaut und falsch. Sogar illegal.


  Aber mit jedem Herzschlag verbreitete sich größere Zufriedenheit in ihren erschöpften Gliedmaßen. Mit jedem Atemzug schien sie reines Glück in sich einzusaugen. Es war, als würde ihr ganzer Körper funkeln. Wenn sie jetzt die Augen öffnete, würde sie es sehen können, da war sie sich sicher.


  Er nahm die Hand von ihrem Mund und atmete keuchend. „Lori? Alles okay bei dir?“


  „Gott, ja!“ Ihre Stimme klang heiser. Deshalb räusperte Lori sich und versuchte es noch einmal. „Machst du Witze?“


  „Ähm, na ja, ich bin mir nicht so ganz sicher, ob das die Fantasie war, die dir vorgeschwebt hat.“


  „War es auch nicht. Dachte ich jedenfalls.“


  In seinem leisen Lachen lag ein Hauch von Erleichterung. „Dann geht es dir also gut?“, fragte er und zog sich aus ihr zurück.


  Lori löste die Oberschenkel und stellte die Füße wieder auf den Boden, hielt sich aber weiter an Quinns Hals fest, bis ihre Beine zu zittern aufhörten. „Das war …“


  Quinn lehnte seine Stirn an ihre. „Bitte sag jetzt etwas Nettes.“


  „Hm, wie war es denn für dich?“


  „Es war … meine Güte, es war … gut.“


  „Einfach nur gut?“


  Er fluchte leise in sich hinein. „Darf ich sagen, dass es fantastisch war, obwohl ich mich ein bisschen schuldig fühle? Ich hätte das nie tun dürfen. Aber es war absolut spektakulär.“ Er nickte heftig. „Und falsch.“


  Lori lachte auf und zog ihn für einen kurzen Kuss zu sich hinab. „Es war spektakulär und falsch. Und ich bin froh, dass wir uns wenigstens in diesem Punkt einig sind.“


  „Großartig. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Ich laufe immer noch Gefahr, festgenommen zu werden.“


  Während Quinn sich abwandte, um seine Hose wieder zu schließen, und nach einer Mülltonne umsah, zog Lori lachend ihr Kleid zurecht. Es dauerte eine Weile, bis ihr auffiel, dass ihr Slip immer noch an ihrem rechten Knöchel hing. So mutig und draufgängerisch sie sich gerade auch fühlte – ihre neu gewonnene Verwegenheit reichte nicht so weit, dass sie herausfinden wollte, was für Geschlechtskrankheiten man sich von Unterwäsche einfangen konnte, die auf dem Straßenboden gelegen hatte.


  Kurzerhand hob sie das schwarze Stückchen Spitzenstoff auf und stopfte es in ihre Handtasche.


  Als sie sich von der Hauswand abstieß, gaben ihre Knie leicht nach, aber sie schaffte es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Auf einmal fühlte sie sich entsetzlich einsam. Und ein bisschen beschämt. Ihre Wangen wurden rot.


  Gott, hatte sie es gerade tatsächlich in einer düsteren Seitengasse getrieben? Nur ein paar Meter entfernt von einem Restaurant voller Menschen? Was, wenn jemand sie gehört hatte?


  Lori hob ihre Handtasche vom Boden auf, klopfte den Staub ab und sagte: „Lass uns gehen, schnell.“


  Quinn kehrte aus der Dunkelheit zurück. „Hast du gerade eine Überwachungskamera entdeckt?“


  Ihr entsetztes Keuchen wurde von den Hauswänden zurückgeworfen. Panisch sah sie sich um.


  „Mann, Lori, guck doch nicht auch noch hoch! Jetzt haben sie eine Aufnahme von deinem Gesicht!“


  „Was?!“


  „Ich nehm dich doch nur auf den Arm.“


  Fast hätte sie es geschafft, nicht frustriert mit dem Fuß aufzustampfen, aber dann tat sie es doch. „Können wir bitte einfach gehen?“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, schnappte sie sich seine Hand und rannte los – jedenfalls soweit das in hohen Absätzen möglich war. Im Gegensatz zur Gasse herrschte auf der Hauptstraße noch Dämmerstimmung. Fern der Straßenlaternen hielt Lori inne und sah sich verstohlen um. Keine Menschenmenge hatte sich versammelt, Blaulicht konnte sie auch nicht sichten.


  Quinn flüsterte: „Na also, wir kommen ungeschoren davon.“


  „Hey“, konterte sie. „Du bist hier derjenige, der einen Ruf zu wahren hat. Eigentlich solltest du viel nervöser sein als ich.“


  Er verzog den Mund zu einem selbstgefälligen Grinsen. „Sei nicht albern. Ich bin Aspens begehrtester Junggeselle! Wenn ich es in einer dunklen Gasse treibe, ist das nicht schäbig, sondern sexy.“


  „Du …“, stammelte sie. „Du bist so …“


  Quinn beugte sich zu ihr und erstickte ihren Wutanfall ziemlich effektiv mit einem Kuss. Seine Zunge verscheuchte all ihre Schamgefühle und die Einsamkeit gleich mit.


  „Besser?“, flüsterte er.


  „Ein bisschen.“ Diesmal war sie es, die ihre Zunge einsetzte, um ihn vom Reden abzuhalten. Gott, es war gerade mal fünf Minuten her, dass sie mit ihm geschlafen hatte, und sie könnte schon wieder! Jetzt. In der Gasse. In seinem Auto. In ihrem Truck.


  Ihr Truck!


  Lori wich zurück und sah auf ihre Uhr. Halb zehn. „Scheiße, ich muss zurück nach Hause!“


  Quinn warf ihr zwar einen enttäuschten Blick zu, sagte aber nichts. Stattdessen begleitete er sie zurück zu ihrem Wagen. Diesmal fühlte sich ihr Spaziergang viel intimer an, weil Quinn seine Finger mit ihren verschränkte und ihr immer wieder den Handrücken streichelte.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich hatte gar keinen Grund, wütend zu werden.“


  „Nein, den hattest du wirklich nicht. Ich war mit dir aus, weil ich es wollte. Wenn mir Yasmine so gut gefallen hätte, wäre ich mit ihr zusammengeblieben.“


  Sie nickte.


  „Und vergiss bitte nie wieder, dass wir beide aus demselben Kuhkaff kommen.“


  „Nur dass du es hinter dir gelassen hast“, protestierte Lori.


  „Verdammt, Lori, wenn mir dasselbe passiert wäre wie dir … Wenn meine Eltern meine Hilfe gebraucht hätten, wäre ich jetzt genau da, wo du bist. Du und ich, wir haben dieselbe Vergangenheit. Dein Vater hatte die Werkstatt, meiner ein Tierfuttergeschäft. Wir haben beide viel gelernt und einen Plan verfolgt. Und dann ist dein Leben ohne dein Zutun aus den Fugen geraten. Das ist aber auch schon der einzige Unterschied zwischen uns.“


  „Vermutlich hast du recht.“ Lori seufzte. „Aber es ist ein ziemlich großer Unterschied.“


  „Nein, ist es nicht“, widersprach er wie aus der Pistole geschossen.


  Lori musste lächeln. „Wie auch immer, ich hatte keinen Grund, mich wie eine unsichere Kratzbürste aufzuführen. Und es tut mir leid.“


  „Ach“, warf Quinn gedehnt ein, „wenn es dich anmacht, mich anzuschreien, kann ich damit leben.“


  „Dich anzuschreien macht mich aber nicht an. Außerdem habe ich gar nicht geschrien.“


  „Aber du bist ziemlich wütend geworden. Und dein Gesicht ist knallrot angelaufen. Und du hast schwer geatmet.“


  „Langsam glaube ich, dass es dich anmacht, wenn ich wütend werde.“


  „Damit könntest du richtigliegen. Wollen wir noch mal streiten?“


  Lori lachte das verlangende Ziehen weg, das sich schon wieder in ihrem Körper ausbreiten wollte. „Wenn ich die Zeit hätte, auf jeden Fall. Vielleicht hätte ich dich dann sogar ein bisschen herumgeschubst.“


  „Aber das können wir doch auf morgen verschieben!“


  Sie hatten schon den Eingang zu Quinns Büro erreicht, aber Lori wollte auf keinen Fall, dass dieses Date schon vorbei war. Denn morgen …


  Verdammt.


  „Ich kann nicht“, sagte Lori stöhnend, als sie bei ihrem lavendelfarbenen Truck angekommen waren. „Ich bin mit Molly verabredet, und ich kann sie nicht schon wieder hängen lassen. Wir treffen uns in der Bar.“


  „Wann denn genau?“, fragte Quinn.


  „Du bist nicht eingeladen!“


  „Keine Sorge, ich habe nicht vor, euren Weiberabend durch meine Anwesenheit zu versauen. Für wie erbärmlich hältst du mich denn?“


  „Ich halte dich nicht für erbärmlich, nur für geil.“


  „Ha! Jedenfalls bin ich so scharf auf dich, dass ich dir auflauern würde, um dich nach deinem Weiberabend noch zu sehen.“


  „Wo ist nur Ihre Würde abgeblieben, Mr Jennings?“


  Quinn runzelte die Stirn und klopfte sich die Taschen ab. „Verdammt, ich muss sie drüben in der Gasse liegen lassen haben. Irgendwo bei der Mülltonne habe ich ein bisschen Würde am Boden liegen sehen, aber ich dachte, es wäre deine.“


  „Arschloch.“ Lachend versuchte sie, ihm gegen das Schienbein zu treten. Doch er war so nahe gekommen, dass sie keinen Platz zum Ausholen hatte. Außerdem war sie ihm überhaupt nicht mehr böse, sobald er ihr einen von seinen federleichten Küssen auf die Schläfe gedrückt hatte.


  „In ein paar Tagen fahre ich nach Vancouver. Willst du mitkommen?“


  Ihr Lächeln gefror. Ein eisernes Band aus Panik legte sich um ihre Lungen und zog sich langsam zu. „Vancouver?“, wiederholte sie keuchend.


  „Die Stadt ist wunderschön. Warst du schon mal dort?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Am Montag halte ich einen Vortrag bei einer Konferenz, aber abends habe ich Zeit und könnte dir die Stadt zeigen.“


  Vor sich sah sie eine lange Reihe von Bildern von Vancouver vorbeirasen. Ja, die Stadt musste wirklich toll sein. Nicht so exotisch wie die Reiseziele ihrer Träume, jedoch immer noch sehenswert.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie mit einem weiteren Kopfschütteln. „Ich kann nicht.“


  Quinn sank ein wenig in sich zusammen. „Sicher nicht?“


  Nein. Ihre Augen brannten. Schnell sah sie zum Sternenhimmel empor, um die Tränen zurückzuhalten. „Du weißt schon, die Werkstatt. Ich kann nicht einfach weg, ohne das lange vorher zu planen.“


  „Ach, verdammt. In Kanada haben wir es nämlich noch nicht getrieben. Ich dachte, wir könnten uns dort ein paar Brocken Französisch aneignen.“


  Lori zwang sich zu lächeln. „Mein Französisch ist auch so ganz in Ordnung. Aber dir wird ein bisschen Nachhilfe sicher guttun.“


  Quinn lachte und gab ihr einen Klaps auf den Po. „Na gut, dann sehen wir uns am Dienstag wieder.“


  Lori bettete ihren Kopf unter sein Kinn und schmiegte sich gegen seine Brust. Sein Herzschlag war so deutlich zu hören, dass er ihre Traurigkeit übertönte. „Aber bis dahin gilt: nicht zu weit vom Telefon entfernen. Vielleicht rufe ich dich nämlich doch noch an. Und dann solltest du schleunigst alles stehen und liegen lassen und mir zu Diensten sein.“


  „Was immer Ihr befehlt, Mylady.“


  10. KAPITEL


  Die schwarzen Schatten der Drehkiefern flogen nur so an den offenen Autofenstern vorbei. Lori fuhr viel zu schnell. Nur weil sie keinen Zusammenstoß mit einem Reh oder, noch viel schlimmer, einem Elch riskieren wollte, nahm sie schließlich widerwillig den Fuß vom Gas. Dafür drehte sie das Autoradio lauter, nährte ihre Frustration mit den tiefen, wütenden Bässen von Nirvana und raste den Pass hinab.


  Vancouver. Sie wollte ja hinfahren, wollte einfach so in ein großes Flugzeug steigen und mit ihrem Lover Champagner trinken, während sie den Himmel durchquerten. Kanada mochte nicht Timbuktu oder Rom sein, aber immerhin war es nicht Tumble Creek. Sie wollte wegfliegen, und sei es auch nur für ein paar Stunden.


  Doch sie konnte nicht.


  Im letzten Jahr war ihr eine ziemliche widerwärtige Wahrheit über sich selbst aufgegangen: Lori Love würde mit jemandem ins Bett gehen, nur um von hier wegzukommen.


  In ihrem Kopf spielte ein imaginärer Film ab, in dem sie in Hotpants und winzigem Bustier an einer Kreuzung stand und ein handgemaltes Schild hochhielt, auf dem, umringt von kleinen Herzchen, die Worte „Sex gegen Reisemöglichkeit!“ prangten. Ihr Hintern wackelte, als sie in die Höhe hüpfte, um mehr Aufmerksamkeit zu erregen.


  Oh ja, sie würde mit jemandem schlafen, nur damit er sie von hier wegbrachte. Tatsächlich hatte sie es sogar schon getan.


  Als sie Jean-Paul kennengelernt hatte, war ihr anfangs nicht klar gewesen, wer er war. Sie hatte ihn einfach für einen attraktiven älteren Europäer gehalten, der eine Menge über Autos wusste. Und den schönsten restaurierten Aston Martin DB6 fuhr, den sie je im Leben gesehen hatte.


  Jean-Paul war durch Zufall bei ihr in der Werkstatt gelandet, als einer seiner Vorderreifen Luftdruck verloren hatte. Nach einer halben Stunde Plauderei hatte er Lori gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Sie war so überrascht gewesen, dass sie einfach Ja gesagt hatte, obwohl ihr Interesse an Jean-Paul eigentlich nicht einmal als durchschnittlich zu bezeichnen gewesen war.


  Seltsamerweise hatte sich aus diesem unterdurchschnittlichen Interesse eine monatelange Beziehung entwickelt. Auch wenn sie sich jedes Mal geziert hatte, wenn er sie zu sich eingeladen hatte, hatte Lori mehrere Nächte bei ihm verbracht. Und mit ihm geschlafen hatte sie noch öfter, meistens nach einem Abendessen, das sein Privatkoch zubereitet hatte. Jean-Paul war klug und interessant gewesen, und ziemlich gut im Bett. Außerdem hatte er sie nach nicht einmal einer Woche gefragt, ob sie ihn nach Griechenland begleiten würde.


  Es war ja nicht so gewesen, dass Lori bewusst niedere Absichten verfolgt hätte. Nicht von wegen: „Ich schlafe jetzt mit Jean-Paul D’Ozeville, damit er mich später nach Griechenland mitnimmt.“ Wahrscheinlich hätte sie sogar sofort mit ihm Schluss gemacht, hätte sie sich auch nur ein einziges Mal bei einem solchen Gedanken ertappt.


  Aber dann hatte Jean-Paul ihr mitgeteilt, dass Griechenland würde warten müssen, weil ihm etwas dazwischengekommen war. Und Lori war wütend geworden. Nicht enttäuscht, sondern wütend. Sie hatte eine schlechte Ausrede vorgebracht, war mitten in der Nacht aus seiner Wohnung geflüchtet und nach Hause gefahren. Ganz sicher kein lichter Moment in ihrer Beziehungshistorie.


  Nachdem sie seine Anrufe ein paar Tage lang ignoriert hatte, war ihr dann endlich klar geworden, warum sie ihn nicht mehr sehen wollte. Sie war nicht mehr wütend. Sie hatte einfach nur das Interesse verloren. Weil der Mann sie in absehbarer Zeit nicht mit nach Griechenland nehmen würde.


  Die Erinnerung ließ Lori laut aufseufzen, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie fuhr an der Straße, die zum Grundstück ihres Vaters führte, vorbei und näherte sich dem Randgebiet von Tumble Creek. Jedes einzelne der Lichter konnte sie einem Haus zuordnen, selbst diejenigen, die weit von der Straße entfernt lagen. Sie kannte die Stadt und ihre Umgebung wie ihre Westentasche. Das hier war ihre Heimat, war es immer gewesen und würde es bleiben, bis sie einen Weg aus diesem Dickicht der Vertrautheit fand.


  Wenigstens das hatte sie aus ihrer Beziehung mit Jean-Paul gelernt: dass sie es alleine schaffen musste. Es war so verlockend und einfach, Gier und Verzweiflung mit echter Zuneigung zu verwechseln. Zu leicht, Sex als Tauschmittel zu benutzen. Sie hatte sich verkauft und dabei nicht nur Jean-Paul, sondern auch sich selbst belogen.


  Aber was sie mit Quinn hatte, war echt. Echte Lust. In diesem Spiel waren sie ebenbürtig. Lori würde sich kein weiteres Mal selbst auf die Rolle der Geliebten reduzieren, die sich aushalten ließ.


  Trotzdem war es ihr schwergefallen, Nein zu Vancouver zu sagen.


  Wenn sie sich das nächste Mal einen Mann fürs Bett suchte, würde sie darauf achten, dass der Typ arm wie eine Kirchenmaus war, damit sie gar nicht erst in Versuchung geriet. Sie wollte niemals wieder plötzlich aufwachen und feststellen müssen, dass sie für eine Flugzeugtankfüllung mit jemandem geschlafen hatte.


  Als sie in ihre Auffahrt einbog, war sie so in Gedanken versunken, dass sie anfangs gar nicht bemerkte, was los war. Etwas war nicht so, wie es sein sollte.


  Die Schatten auf den beiden Schiebetoren sahen nicht so aus wie gewohnt. Sie wirkten seltsam … verzerrt. Und die Scheinwerfer ihres Trucks fielen auf etwas im Kies, das blitzend das Licht reflektierte.


  Beunruhigt sprang Lori aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Das Flutlicht zwischen den Toren war ausgeschaltet. Aber war das wirklich der einzige Grund, aus dem die Dunkelheit so seltsame Formen in die Nacht zeichnete? Als Lori näher trat, knirschte unter ihren Sohlen etwas, das spitzer war als Kies. Sie erstarrte und blickte nach unten, wo ihr im Mondlicht ein Haufen Glasscherben entgegenfunkelte.


  Jetzt wich das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte, echter Angst. Lori trat zwei Schritte zurück und drehte sich langsam um die eigene Achse. Keine schattenhaften Gestalten lauerten ihr auf. Nein, bis auf die Scherben und das Licht war alles so wie gewohnt. Hastig ging Lori zurück zu ihrem Truck und holte ihre Taschenlampe aus dem Handschuhfach.


  Der gleißende Lichtstrahl enthüllte zwei Scherbenhaufen, direkt unter den Flutscheinwerfern. Und was sie weiter oben im Lichtkegel der Taschenlampe erkennen konnte, ließ sie so laut nach Luft schnappen, dass die Wände das Echo zurückwarfen.


  Was sie für seltsame Schattenwürfe gehalten hatte, waren tatsächlich tiefe Kerben in den Metalltoren. Es sah fast so aus, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer auf sie eingedroschen. Die Flutlichter baumelten nur noch von den Drähten gehalten aus der Wand, die dicken Glühbirnen waren ebenso zerschmettert worden wie die Glasscheiben in der Vorderwand der Werkstatt.


  Fast hätte sie vor Schreck auch noch die Taschenlampe fallen lassen. Sie hielt sie so fest umklammert, dass ihre Hand mittlerweile schweißgebadet war. Besorgt nahm Lori sie in die andere Hand und langte in den Truck, um ihr Handy hervorzuziehen.


  Natürlich hob genau in diesem Augenblick auch noch der Wind an. In ein paar Metern Entfernung glitt etwas über den Boden. Wahrscheinlich nur eine Plastiktüte oder trockenes Laub – aber das Adrenalin, das durch Loris Venen pumpte, beharrte darauf, dass es sich um eine Gefahrenquelle handelte. Verängstigt drückte sie sich an die Trucktür und ließ den Strahl der Taschenlampe über das Grundstück gleiten. Das tanzende Licht erzeugte Schatten, Bewegungen, wo keine waren. Loris Atem ging so keuchend, dass sie einen Angreifer nicht einmal dann gehört hätte, wenn er direkt hinter ihr gestanden hätte.


  „Ganz ruhig“, flüsterte sie sich selbst zu, doch ihre Stimme zitterte. Also wiederholte sie noch einmal: „Ruhig jetzt.“


  Ihr Gehirn kämpfte sich für einen Augenblick aus dem Panikmodus und befahl ihr, sich in ihren Truck zurückzuziehen. Lori gehorchte, und sobald sie die Tür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte, fühlte sie sich schon ein bisschen besser. Als sie dann auch noch den Motor startete und die Scheinwerfer einschaltete, fühlte sie sich sogar richtiggehend sicher.


  „Okay“, flüsterte sie. „Dir geht es gut. Niemand ist hier.“ Darauf ankommen lassen würde sie es allerdings nicht. Sie wählte die 911 und wartete mit angehaltenem Atem, bis sich jemand meldete.


  „Hier ist Lori Love von Love’s Garage. Jemand ist bei mir eingebrochen. Oder hat nur randaliert, da bin ich mir nicht sicher.“


  „Sind Sie noch vor Ort?“


  „Ja.“ Sie erkannte die Stimme von Bens neustem Untergebenen, der bislang noch kaum Erfahrung hatte und deswegen meistens in der Telefonzentrale saß.


  „Bitte bringen Sie sich zunächst in Sicherheit, Ma’am.“


  „Ich sitze in meinem verriegelten Truck“, erklärte Lori. Im Hintergrund knackte die Leitung.


  „Gut. Ich schicke zwei Officers. Bitte erklären Sie mir ganz genau, wo Sie sich aufhalten, damit Sie nicht versehentlich mit dem Eindringling verwechselt werden.“


  Lori nickte. „In meinem Truck auf dem Parkplatz vor der Werkstatt.“


  „Können Sie den Verdächtigen sehen?“


  „Nein, ich glaube, er ist schon weg. Aber sicher bin ich nicht. Soll ich mal nachsehen? Ich …“


  „Nein, auf keinen Fall! Bleiben Sie im Wagen. Die beiden Officers müssten jeden Moment bei Ihnen sein.“


  Noch während er sprach, ertönte in der Ferne das leise Heulen einer Sirene, und Sekunden danach warfen die Garagentore das Flackern eines Blaulichts zurück. Diese Typen sind echt auf Zack, dachte Lori. Oder die Stadt ist einfach so klein. Hoffentlich beides.


  Der erste Officer, der erschien, ignorierte Lori einfach. Er parkte seinen SUV, zog seine Waffe und sicherte das Gelände. Als das zweite Fahrzeug mit quietschenden Bremsen auf dem Vorplatz hielt, sprang Ben vom Fahrersitz und kam direkt zu Loris Wagen gerannt. Lori hatte das dringende Bedürfnis, auf ihn zuzustürmen und sich in seine Arme zu werfen, aber sie riss sich zusammen. Ein bisschen Würde wollte sie dann doch noch bewahren. Stattdessen ließ sie die Fensterscheibe herunter.


  „Was ist passiert?“, fragte Ben.


  Sie erklärte möglichst knapp, was sie entdeckt hatte, und dann nahmen die Ereignisse ohne ihr Zutun ihren Lauf. Ben scheuchte sie aus ihrem Truck in seinen eigenen und sprach irgendein Kauderwelsch in ein kleines Mikro an seiner Schulter. Dann schaltete er die Scheinwerfer seines Wagens an, schloss Lori ein und besprach sich mit seinem Officer. Danach teilten sich die Männer auf und verschwanden aus Loris Sichtfeld.


  Jetzt, da sie das Gefühl hatte, in Sicherheit zu sein, kam ihr ihre Panik plötzlich ein bisschen albern vor. Ihr Herzschlag wurde langsamer, ihr Blutdruck sank, und die Szene, die sich ihr bot, wirkte mit einem Mal kaum mehr bedrohlich. Ja, die Garagentore und die Werkstattfenster waren demoliert worden, aber das war auch schon alles. Das Wohnhaus schien den Vandalen nicht interessiert zu haben, denn die Türen und Fenster waren unbeschädigt. Jedenfalls soweit Lori das von hier aus beurteilen konnte. Niemand hatte tote Tiere an die Wand genagelt, keine finsteren Gestalten drückten sich in dunkle Ecken. Nur zwei eingedellte Garagentore, ein zerschmettertes Licht und ein paar eingedrückte Scheiben.


  Na ja, ein eingedelltes Garagentor. Das andere war bei genauerem Hinsehen dermaßen hinüber, dass es komplett ersetzt werden musste.


  „Scheiße.“ Das würde teuer werden. Wenn sie das Arschloch erwischte, das für diese Sauerei verantwortlich war … Der Grat zwischen Angst und Zorn schien ziemlich schmal zu sein, denn plötzlich war Lori außer sich vor Wut. Sie wollte irgendjemanden erwürgen, ja, genau, die Fresse polieren wollte sie dem Mistkerl, der ihr das angetan hatte! Ihre Muskeln begannen zu beben vor plötzlicher Anspannung, die sich aber sofort wieder in Panik verwandelte, als die Tür unter Loris Ellenbogen nachgab. Lori kreischte auf.


  „Tut mir leid“, sagte Ben, während er die Tür öffnete. „Ich bin’s nur.“


  Nachdem sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, sprang Lori vom Beifahrersitz und wischte sich die schweißfeuchten Handflächen am Kleid ab. Dabei fiel ihr ein, dass sie gerade keinen Slip trug, woraufhin sie den Rock mit aller Gewalt nach unten zog. Gott, was für gynäkologische Einblicke hatte sie Ben nur gewährt, als sie in seinen Wagen gestiegen war?


  „Wir haben niemanden finden können“, erklärte er. Falls er etwas gesehen hatte, schien er wenig beeindruckt zu sein. „Dir ist bis auf den Schaden auch nichts aufgefallen, oder?“


  „Nein.“


  „Okay, dann lass uns jetzt gemeinsam eine Bestandsaufnahme machen, und danach möchte ich gerne dein Haus sichern. Wir müssen für den Bericht alles ganz genau festhalten, deswegen werden wir noch eine ganze Weile lang hier sein.“ Er öffnete sein Notizbuch, wobei sein Blick auf Loris Stilettos fiel. „Warst du hier in der Nähe unterwegs?“


  „Nein, in Aspen.“


  Diesmal zuckte sein Blick fast unmerklich zu ihr empor, ehe er auf seinen Notizblock hinabsah. „Sind dir irgendwelche Fußgänger aufgefallen? Oder vielleicht Fahrzeuge?“


  „Nein.“


  „Warst du alleine?“


  Sein geschäftsmäßiger Tonfall fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. „Könntest du bitte aufhören, den Polizisten zu spielen? Das nervt gewaltig.“


  Er warf ihr einen ebenfalls genervten Blick zu, doch dann klappte er den Block zu. „Na gut. Du siehst aus, als hättest du ein Date gehabt.“


  „Spielt das irgendeine Rolle?“


  Sein Achselzucken war ziemlich unpolizistenmäßig, genauso wie das Lächeln, das kurz über seine Züge flackerte. „Nein, eigentlich nicht. Ich will einfach nur wissen, was mit dir los ist. Lori Love im Kleidchen … das stellt die Welt schon ganz schön auf den Kopf.“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Und jetzt kommt der wirklich seltsame Teil der Geschichte: Molly hat mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt, dass du einen neuen Freund hast.“


  „Hm. Können wir vielleicht doch wieder über den Tatort sprechen? Wann kommt die Spurensicherung?“


  „Die Spurensicherung?“ Ben prustete. „Tut mir leid, mehr als mich und den alten Frank da drüben haben wir nicht auf Lager. Neulich hast du doch was von Männerproblemen gesagt. Erzählst du mir mehr darüber?“


  „Mann, willst du deine Arbeit machen oder einfach nur klatschen?“


  „Das ist kein Klatsch. Ich versuche herauszufinden, warum jemand versucht hat, mit einem Truck durch dein Garagentor zu donnern.“


  Sie blinzelte. „Ein Truck?“


  „Ja, aber keine Sorge: Es war nicht dein Abschleppwagen. Die Scheinwerfer sind eingetreten worden, aber ansonsten ist er in Ordnung.“


  „Die Scheinwerfer?“, wiederholte Lori mit schwacher Stimme.


  Ben begleitete sie zum Abschleppwagen, der am anderen Ende des Hofs geparkt war. Tatsächlich waren beide Scheinwerfer kaputt, genauso wie der Strahler auf der Fahrerseite.


  „Alles Absicht, das ist ziemlich offensichtlich. Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?“


  „Nein, und um ehrlich zu sein, mache ich mir gerade vor allem Sorgen darüber, wie ich die Reparaturen bezahlen soll.“


  „Lori, es ist mein Ernst. Hast du dich in letzter Zeit von jemandem getrennt? Jemanden abblitzen lassen?“


  „Ähm … nur Aaron.“


  Ben notierte Aarons Namen.


  „Ach, komm schon, Ben, so wichtig bin ich Aaron dann auch wieder nicht.“


  „Das kann man nie wissen.“ Er sah zu ihr auf. „Und Quinn? Läuft da noch was zwischen euch?“


  Lori hätte sich fast an ihrer Zunge verschluckt. Geduldig wartete Ben ab, bis sie aufgehört hatte, zu husten und zu röcheln. „Was?“, keuchte Lori.


  Seufzend rieb er sich die Augen. „Jetzt hör schon auf. Selbst ein Blinder mit Krückstock hätte bemerkt, dass da was im Busch ist. Und Molly weiß nichts davon?“


  „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Na gut, dann rufe ich eben Quinn an und stelle ihm ein paar Fragen.“


  Lori zwickte ihn fest in den Arm, bis ihr auffiel, dass sie dafür verhaftet werden konnte. Doch dann zwickte sie ihn noch mal, weil sie sich ziemlich sicher war, dass es keine Konsequenzen haben würde. „Lass ihn in Frieden.“


  „Ich rufe ihn nur an, wenn du mir keine andere Wahl lässt.“ Er schwieg kurz, damit seine Drohung ihre volle Wirkung entfalten konnte. „Okay, wir gehen jetzt das Gelände ab. Danach setzen wir uns in dein Wohnzimmer, und du erzählst mir in allen Einzelheiten, was in den letzten Wochen mit dir los war. Möglicherweise war das hier ein Einbruch, den du mit deiner Rückkehr vereitelt hast. Aber wenn ich ehrlich bin, sagt mir mein Instinkt, dass wir es hier mit einem persönlichen Motiv zu tun haben. Und deswegen musst du absolut ehrlich zu mir sein, verstanden?“


  Lori dachte an die Gasse hinter dem Andalucia und log, dass sich die Balken bogen. „Alles klar, Chief.“


  Aber dann stellte sich heraus, dass Ben an dieser Art von Informationen gar nicht interessiert war. Als er eine Stunde später das Haus verließ, war er überzeugt davon, dass die Tat etwas mit Loris Telefonaten am Vormittag zu tun hatte. Doch Lori war sich da nicht so sicher. Seit wann krochen Bauunternehmer auf Werkstattparkplätzen im Dreck herum und zertrümmerten Autoschweinwerfer?


  Bens Miene verriet, dass er die Vorstellung ganz und gar nicht abwegig fand. „Versprich mir, dass du nichts mehr unternimmst wegen des Grundstücks. Wenn jemand versucht, dich einzuschüchtern, könnte das dieselbe Person sein, die deinen Vater angegriffen hat. Warum hast du mir eigentlich nicht gleich von den Bauunternehmern erzählt?“


  „Weil ich erst heute wieder daran gedacht habe.“


  „Beim nächsten Mal rufst du mich sofort an. Verstanden?“


  „Ach, mir kommt das alles ziemlich weit hergeholt vor. Es ist doch viel wahrscheinlicher, dass ein paar besoffene Teenies hier ihr Unwesen getrieben haben.“


  Ben warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Wenn du genug Krimiserien geguckt hast, um ernsthaft zu glauben, dass es in Tumble Creek eine Spurensicherung gibt, solltest du auch wissen, dass es keine Zufälle gibt. Ich rolle den Fall deines Vaters wieder auf, du hast ein paar Immobilienhaien hinterhertelefoniert, und plötzlich sehen deine Werkstatttore aus, als hätte sie jemand als Stoßdämpfer missbraucht. Hör auf mit den Anrufen, verstanden?“


  Klar, sie war ja sowieso schon fertig damit. „Kein Problem.“


  „Und was verheimlichst du mir noch?“


  „Nichts“, versicherte sie ihm kopfschüttelnd. „Hast du mehr darüber herausgefunden, wie mein Dad an das Grundstück gekommen ist?“


  Ben nickte. „Dein Vater hat es bei einer Auktion ersteigert. Wie du schon vermutet hast, war es eine Zwangsversteigerung. Vorher hat das Grundstück einem gewissen Hector Dillon gehört. Kennst du ihn?“


  „Hector?“ Lori runzelte die Stirn. „Ja, tatsächlich. Hat ihm nicht die Kiesgrube gehört? Ich glaube, mein Vater hat bei ihm immer den Streusand für den Winter gekauft.“


  „Genau, die Kiesgrube und eine ziemlich große Ranch, die er und sein Bruder von ihrem Vater geerbt haben.“


  „Hat das Land von meinem Dad dazugehört?“


  „Genau“, bestätigte Ben. „Die Bank hat die Ranch in mehrere Parzellen aufgeteilt.“


  War das ein ausreichendes Motiv für Hector, ihrem Dad den Kopf einzuschlagen? „Was macht er denn jetzt?“


  „Er ist vor etwa fünf Jahren nach New Mexico gezogen. Bisher habe ich ihn noch nicht erreicht.“


  „Und du vermutest, dass er etwas mit dem Angriff auf meinen Vater zu tun hat?“


  Ben nahm seinen Hut ab und fuhr sich durchs Haar. „Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall ist die Spur ein paar Nachforschungen wert.“


  „Okay.“


  „Und was heute Nacht betrifft …“ Er senkte die Stimme. „Ich würde dich wirklich gerne zu Molly bringen.“


  „Nein.“ Sie wollte nicht, dass sich jemand um sie kümmerte. Und es gefiel ihr nicht, so verletzlich zu wirken.


  Ben schien ihre Antwort nicht zu gefallen. Dennoch verabschiedete er sich, nachdem er ihre Türschlösser überprüft hatte, ohne weiter auf sie einzureden.


  Seufzend ließ Lori sich aufs Sofa fallen. Verdammte Axt, das würde sie eine ganze Stange Geld kosten. Das eine Tor konnte sie reparieren, aber das andere war hinüber. Bis die Versicherung zahlte, würde sie sich behelfen müssen. Und selbst dann … ihre Selbstbeteiligung lag bei zweieinhalbtausend Dollar.


  „Scheiße!“


  Und dann auch noch die Trucklichter, die würde sie sowieso selbst zahlen müssen. Bis sie den Abschleppwagen repariert hatte, musste sie außerdem die Nachtschichten an die Konkurrenz in Grand Valley abtreten.


  Langsam ärgerte sie sich richtig über das neue Kleid, das sie sich gegönnt hatte. Wahrscheinlich hatte sie es bei ihrem nächtlichen Abenteuer mit Quinn auch noch ruiniert.


  Sie warf einen verlangenden Blick auf den Kühlschrank, wickelte sich aber lieber in den Sofaüberwurf, anstatt sich ein kühles Bier zu genehmigen.


  Ein langer Arbeitstag, heißer Sex in einer dunklen Gasse und der nächtliche Angriff hatten sie ziemlich erschöpft. Sie würde sich morgen Gedanken darüber machen, was aus ihrem Leben geworden war. Jetzt wollte sie einfach nur schlafen, hier und jetzt, auf dem Sofa.


  Das Telefon klingelte.


  Lori rollte sich zusammen und tat so, als wäre nichts.


  Als es wieder klingelte, fiel ihr auf, dass es nur ihr Handy war, das in der Handtasche direkt neben der Couch lag. Fluchend streckte sie den Arm aus und fischte das Handy heraus. „Hallo?“


  „Hey, Lori Love“, sagte Quinn.


  Sie schloss die Augen und wünschte sich, er wäre jetzt bei ihr. „Hey.“


  „Wie läuft’s? Bist du mit dem Abschleppwagen unterwegs?“


  „Ja.“ Sie war einfach zu müde, um ihm die Wahrheit zu sagen. Das schlechte Gewissen wegen der Lüge hob sie sich für später auf.


  „Ich wollte nur mal hören, ob es dir gut geht. Hoffentlich findest du mich nicht aufdringlich.“


  „Machst du Witze? Ich fühle mich geehrt! Bislang bist du mein erster Stalker.“


  „Toll, noch eine neue Erfahrung für dich! Aber jetzt mal im Ernst, ich rufe nicht nur an, um den Sender auszuprobieren, den ich heimlich in dein Handy eingepflanzt habe.“


  „Sehr clever, Mr Jennings.“


  „Ich will mir auch das nächste Date erschleichen, ehe ich die Stadt verlasse.“


  Lächelnd zog sie die Decke höher und kuschelte sich ein. „Meinst du mit erschleichen, dass du mir anbieten willst, es mir bald wieder zu besorgen? Dann wäre ich nämlich sofort dabei.“


  „Da bin ich sicher“, erwiderte er mit tiefer Stimme, was Lori sofort in einen Zustand unerträglicher Erregung versetzte. Gott, dieser Mann wurde von Tag zu Tag sündhafter. Und sie liebte es.


  Ob sie wohl Telefonsex haben konnten, wenn sie so tat, als wäre sie im Abschleppwagen unterwegs?


  Ehe sie anfangen konnte, räusperte Quinn sich und schlug einen ernsthafteren Ton an. „Leider geht es eigentlich um etwas viel weniger Aufregendes. Am Sonntag muss ich auf so eine Geschäftsveranstaltung, eine Cocktailparty, und …“


  „Gott, nein“, stöhnte Lori.


  „Komm schon, wir können nicht ständig Ausflüge nach Europa machen und Sex in der Öffentlichkeit haben.“


  „Klar können wir! Das hier ist nur eine Affäre, vergessen?“


  „Bitte! Nur eine Stunde, höchstens zwei.“


  „Tut mir leid, aber nein. Ich wüsste gar nicht, worüber ich mit diesen Leuten reden soll. Und außerdem habe ich nichts zum Anziehen.“


  „Zieh das blaue Kleid an. Das letzte Mal, als ich dich darin gesehen habe, durfte ich dir nicht an die Wäsche.“


  Er wusste ganz genau, wie er sie zum Lächeln bringen konnte. Wahrscheinlich spürte er, dass er sie gerade in einem schwachen Augenblick erwischt hatte, denn er drängelte weiter.


  „Bitte, ich muss hingehen, und ich hätte dich so gerne dabei. Der Bauunternehmer ist einer meiner wichtigsten Kunden, und wir stecken gerade mitten in …“


  Lori fuhr hoch. „Moment mal. Wer?“


  „Einer meiner Kunden …“


  „Du sagtest gerade etwas von Bauunternehmer. Welcher?“


  „Ähm … Anton/Bliss. Warum?“


  Anton/Bliss. „Okay“, unterbrach sie ihn so plötzlich, dass er verstummte. Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu: „Ich komme mit.“


  „Langsam durchschaue ich, wie man dich rumkriegt. Wenn du ganz brav bist, stelle ich dir James Dubbin vor, den Leiter des Planungsausschusses von Aspen. Schon sexy, was für einflussreiche Freunde ich so habe, oder?“


  „Du bist echt so ein Blödmann.“


  „Vielleicht – aber ein Blödmann mit einer superheißen Begleiterin für Sonntag. Darf ich dich ganz offiziell zu Hause abholen? Sagen wir, um halb acht?“


  Lori stimmte zu und legte auf. Dann sprang sie von der Couch auf.


  Der Adrenalinstoß hatte ihre Erschöpfung einfach verschwinden lassen. Einen Großteil der Nacht verbrachte sie damit, im Internet Quinns Freunde auszuspionieren.


  „Mrs Brimley, ich schwöre Ihnen, dass Ihr Reifen nicht einfach so abfallen wird. Sie brauchen einfach nur neue Bremsbeläge.“ Lori warf einen Blick auf die Uhr und rieb sich die Stirn. Molly saß wahrscheinlich schon in der Bar und wartete, aber Mrs Brimley hörte einfach nicht auf herumzuquäken.


  „Ma’am, sind Sie sicher, dass … Nein … Ja, das Geräusch ist völlig normal … Bringen Sie den Wagen morgen doch einfach vorb… Ja, ich bin eine Frau, aber ich weiß, wie man mit Aut…“


  Wieder unterbrach die rüstige Rentnerin sie.


  „Nein, Reifen fallen nicht einfach so ab.“


  Das Gekeife verwandelte sich in mürrisches Grummeln. Gott, Lori hatte die alte Schachtel schon damals nicht leiden können, als sie noch das Kino geführt hatte. Nach einem weiteren Blick auf die Uhr sagte sie: „Na gut, wenn Sie unbedingt wollen, dass ich den Wagen abschleppe, komme ich morgen früh vorbei. Aber das kostet dreißig Dollar extra, und Ihre Versicherung wird das nicht bezahlen. Rufen Sie am Montag um halb acht noch mal an, okay? Dann komme ich rüber.“


  Sie knallte den Hörer auf, schnappte sich ihre Schlüssel und schoss zur Tür. Zum Glück hatte sie beschlossen, heute auf die hohen Absätze zu verzichten. In Flipflops würde sie den kurzen Fußweg viel schneller zurücklegen können. Außerdem passten die kleinen Stoffröschen auf den Riemen zu ihren rot lackierten Zehennägeln.


  Obwohl sie Jeans trug, fand Lori, dass sie heute Abend ziemlich niedlich aussah. Es waren nämlich enge Jeans, und ihr dunkelrotes Top war tief ausgeschnitten. Alles in allem fühlte sie sich viel zu gut gelaunt für eine Frau, die in Problemen ertrank.


  Die Bar, die nicht mal einen richtigen Namen hatte, weil es die einzige im Umfeld von Tumble Creek war, war heruntergekommen und ungefähr genauso charmant eingerichtet wie Loris Haus. Aber da es keine Ausweichmöglichkeiten gab, trafen sich Lori und Molly regelmäßig dort, seit Molly im vergangenen Jahr nach Tumble Creek zurückgekehrt war.


  Davor war Lori so gut wie nie ausgegangen. Allerdings hatte sie ja auch keine beste Freundin gehabt, mit der sie hätte herumhängen können. All ihre Bekannten hatten die Stadt entweder nach der Highschool verlassen oder jung geheiratet und Familien gegründet. Und all die braven Hausfrauen von Tumble Creek zeigten ein erstaunliches Desinteresse daran, mit der Automechanikerlesbe im Ort auszugehen.


  Als sie gerade die Straße vor der Bar überqueren wollte, begann ihre Unterleibsregion zu brummen. Das Handy.


  Da sie davon ausging, dass es sich bei dem Anrufer um Molly handelte, klappte sie das Telefon auf, ohne aufs Display zu sehen, und sprintete über die Straße. „Hallo?“


  „Lori, wo warst du gestern Abend?“ Im ersten Moment hatte Lori keine Ahnung, zu wem die hektische Frauenstimme am anderen Ende der Leitung gehörte. „Ich war in der Bar, aber ihr seid einfach nicht gekommen!“


  „Helen?“


  „Du meintest doch, dass du dich mit Molly triffst!“


  „Ach, verdammt!“ Sie schlug sich gegen die Stirn und blieb mitten auf der Straße stehen. „Helen, es tut mir so leid.“


  Ein Pick-up, der ihr entgegenkam, hupte sie an, und die männlichen Insassen pfiffen ihr beim Vorbeifahren hinterher. Nur einer der Typen pfiff nicht mit, und zwar James Webster, der Neffe des Stadtreporters Miles. Vor ein paar Monaten hatte sie James feuern müssen, nachdem er sie als Zicke beschimpft hatte, weil sie ihn nicht im Voraus hatte bezahlen wollen. War er vielleicht der Täter? Nein, er musterte sie zwar genau, aber es lag keinerlei Hass in seinem Blick.


  „Wie konntet ihr mich nur alleine da sitzen lassen?“, jammerte Helen.


  „Tut mir leid“, murmelte Lori. „Ich musste absagen und habe einfach vergessen, mich bei dir zu melden. Hast du mit Juan gestritten?“


  „Also, nein, nicht direkt gestritten.“


  „Trotzdem tut es mir leid, dass ich dich versetzt habe und du ganz alleine und einsam in der Ecke sitzen musstest.“


  „Schon gut …“ Ihre Wut verpuffte mit verräterischer Geschwindigkeit.


  Lori hielt inne. „Helen? Hast du überhaupt alleine und einsam in der Ecke gesessen?“


  „Eine Weile schon.“


  „Und dann?“ Mit gehobenen Brauen wartete Lori ab, bis Helen das Schweigen brach. Was aber nicht passierte. „Helen, bist du wieder mit Juan zusammen?“


  „Nein! Nein, so ist das nicht. Aber ich habe das erste Bier wohl ein bisschen zu schnell getrunken. Ich war nervös, und Juan hat mir die ganze Zeit über diese vorwurfsvollen Blicke zugeworfen, und dann … Ich weiß auch nicht genau, wie das passiert ist. Ich habe Wodka-O getrunken. Und du weißt ja, wie schnell ich von dem Zeug beschwipst werde. Dann habe ich geweint, und Juan war so nett zu mir, und da … also, heute Morgen bin ich in seinem Bett aufgewacht.“


  „Verstehe.“


  „Und dann bin ich am Nachmittag wieder aufgewacht, und da war er weg. Ich befürchte, dass er jetzt denkt, dass wir wieder zusammen sind.“


  Lori lehnte sich gegen die Wand neben dem Eingang der Bar und versuchte, dabei nicht an die letzte Wand zu denken, an die sie sich gelehnt hatte. „Seid ihr denn wieder zusammen?“


  „Nein! Das geht doch nicht!“, rief Helen. „Ich bin viel zu alt für ihn!“


  „Seltsam. Es klingt nämlich so, als wärst du vor ein paar Stunden noch genau im richtigen Alter für ihn gewesen.“


  „Ach, halt doch die Klappe.“


  Lori konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. „Also, Helen, es tut mir schrecklich leid, dass ich dich gestern Abend quasi in Juans Bett gestoßen habe, wo du leider Gottes mit ihm schlafen musstest. Und heute Vormittag noch mal.“


  „Ach, Mann.“


  „Aber ich habe dir neulich schon gesagt, dass er meiner Meinung nach eine Chance verdient hat. Die Chemie zwischen euch scheint jedenfalls zu stimmen.“


  „Aber wir leben in verschiedenen Welten.“


  Das Thema kam Lori so bekannt vor, dass sie einfach nur die Schultern zuckte. „Tut mir leid. Und ich bin jetzt gerade auf dem Weg in die Bar. Falls du kommen willst, würde ich mich sehr freuen.“


  „Hast du noch alle Tassen im Schrank?“


  „Soll ich Juan von dir grüßen?“


  Helen kreischte auf, dann schniefte sie verstimmt und sagte: „Ich hasse dich“, bevor sie auflegte. Die arme Frau hatte es wirklich schwer.


  Lächelnd schob Lori das Handy zurück in ihre Hosentasche und stieß die schwere Eichentür der Bar auf. Bierdunst schwebte in der Luft. Na ja, wenigstens stank es nicht mehr nach kaltem Rauch, so wie früher.


  „Huhu!“, hörte sie Molly rufen. Lori sah sich mit zusammengekniffenen Augen nach ihrer Freundin um. Nach dem strahlenden Sonnenschein draußen fiel es ihr schwer, sich an das Dämmerlicht hier drinnen zu gewöhnen. Doch dann erkannte sie Mollys Blondschopf. Im selben Moment sprang Molly von ihrem Barhocker und zeigte mit dem Finger auf Lori.


  „Lori Love, sag mir sofort, mit wem du schläfst! Und wag es ja nicht, mich anzulügen!“


  In der gesamten Bar wurde es mucksmäuschenstill. Und alle – wirklich alle – starrten Lori an. Sie sah sich entsetzt um. Nur einer der Gäste besaß die Freundlichkeit, sich gegen die Hutkrempe zu tippen. Alle übrigen waren zu sehr damit beschäftigt, blöd zu grinsen und in Loris Ausschnitt zu glotzen, um höflich zu sein. „Bist du wahnsinnig geworden?“, zischte sie Molly zu und setzte sich neben sie an den Tresen.


  „Das fragst du mich?“, konterte Molly. „Ben hat angedeutet, dass du gestern ein Date hattest, aber ich habe ihm kein Wort geglaubt. Und jetzt sieh dich nur mal an.“


  Voller Panik sah Lori an sich herab, weil sie befürchtete, schon wieder einen Busenblitzer aufs Parkett zu legen. „Was?“


  „Du glühst förmlich!“


  „Hä?“


  „Bild dir bloß nicht ein, dass mir das entgeht! Kein Wunder, dass du mich gestern hast sitzen lassen! Wahrscheinlich hast du noch aufgeschürfte Knie von deiner wilden Nacht. Ha!“ Sie wies mit triumphierender Miene auf ihre Beine. „Und deswegen trägst du auch Jeans!“


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen Riesendachschaden hast?“


  Molly warf die Hände in die Luft. „Wer ist er?“, fragte sie, genau in dem Moment, in dem die Jukebox verstummte. Und wieder schien die gesamte Bar an Loris Lippen zu hängen.


  „Er?!“, flüsterte jemand irgendwo in der Billardecke.


  Toll. Echt, einfach toll. Wütend starrte Lori ihre Freundin an. „Entweder du fängst jetzt endlich an, leiser zu reden, oder ich gehe wieder nach Hause, packe meine Sachen und verlasse Tumble Creek für immer, ohne dir jemals verraten zu haben, wer es ist. Kapiert?“


  Molly blinzelte irritiert, dann bemerkte sie ihr Publikum. „Oh, tut mir leid, mein Fehler.“ Jetzt hob sie absichtlich die Stimme und sah sich um. „Leute, die Show ist vorbei, hier gibt es nichts zu sehen! Ich hab nur Witze gemacht.“ Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Lori zu und sah sie gespannt an.


  Warum nur hatte sie sich eine Wahnsinnige als beste Freundin ausgesucht? Lori versuchte, sich die Schamesröte aus dem Gesicht zu reiben. „Ich brauch dringend Alkohol.“


  Molly wedelte wild in Juans Richtung und trommelte dazu auf dem Tresen herum, damit er sich beeilte. Juan grinste und winkte, dann machte er sich an die Zubereitung von Loris Lieblingscocktail: einem Appletini mit drei Maraschinokirschen.


  Molly verschränkte währenddessen die Arme und musterte Lori eindringlich.


  „Du hast wirklich die Geduld einer Dreijährigen“, bemerkte Lori und lehnte sich nonchalant an die Bar, um Molly noch ein bisschen zu triezen.


  „Mir doch egal.“


  „Also, was hat Ben denn so erzählt?“


  „Nicht genug.“


  Lori lächelte. „Erinnerst du dich noch, wie du mir letztes Jahr rein gar nichts über deinen Job verraten wolltest? Du wolltest sogar einen Rat von mir, wie du Ben davon erzählen kannst, ohne mir zu sagen, womit du eigentlich dein Geld verdienst.“


  Mollys Blick ruhte auf Juan und dem randvollen Glas, das er vor Lori abstellte. „Keine Ahnung, wovon du redest“, murmelte sie.


  „Von Geheimnissen. Dunklen, versauten Geheimnissen.“ Jetzt sah Molly sie wieder an. „Hau den Cocktail weg, Schätzchen, das lockert die Zunge.“


  Grinsend nahm Lori das Martiniglas und trank einen winzigen Schluck.


  Unter Mollys linkem Auge zuckte ein Muskel. „Ich hätte wissen sollen, dass etwas los ist, als ich Miles’ letzte Klatschspalte gelesen habe.“


  „Was stand denn drin?“


  „Ach. Nur dass du schon wieder im Kleid gesehen wurdest. Und dass er doch sehr gerne wissen würde, warum du dich plötzlich für Mode interessierst.“


  Lori legte den Kopf schief. „Tja, im Gegensatz zu dir ist der gute Miles eben eine richtige Spürnase.“


  Molly stöhnte auf.


  „Na gut“, gab Lori endlich nach. „Details kann ich zwar nicht verraten, aber es gibt jemanden, den ich regelmäßig sehe.“


  „Sehen im Sinne von Teetrinken oder im Sinne von Doktorspielchen-Spielen?“


  „Deine Wortwahl umschreibt es war nur unzureichend, aber tatsächlich bin ich in letzter Zeit sexuell ziemlich aktiv gewesen.“


  „Ich wusste es! Gott, du siehst echt aus, als hättest du in Aphrodisiaka gebadet. Wer auch immer er ist, er hat’s drauf. Also: Wer ist es?“


  Lori trank noch einen Schluck Appletini. „Leider ist es mir nicht erlaubt, diese Information preiszugeben.“


  „Oh doch, ist es.“


  „Nein.“


  Molly funkelte sie wütend an. „Jetzt hör doch endlich auf, so kindisch zu sein! Sag mir einfach nur, mit wem du Würstchenverstecken spielst.“ Ihre Augen wurden schmal. Und dann breitete sich ein zutiefst schockierter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. „Ohmeingott. Oh. Mein. Gott. Es ist Quinn, oder?“


  Mist. „Was? Nein! Mach dich nicht lächerlich.“


  „Er ist es!“ Sie stieß ihren Finger gegen Loris Brust. „Es ist Quinn. Du vögelst mit meinem Bruder!“


  Na ja, immerhin kreischte sie diesmal so kontrolliert, dass nur die Barbesucher in ihrem direkten Umfeld mitbekamen, was sie sagte.


  „Halt die Klappe“, fuhr Lori ihre Freundin an. „Sonst steht Quinns Name noch morgen in der Tribune. Und dabei ist er es doch gar nicht“, fügte sie halbherzig hinzu.


  „Du bist wirklich die untalentierteste Lügnerin der Welt. Außerdem kann ich einfach nicht fassen, dass du meinen Bruder datest und mir nichts erzählt hast! Damit bist du nicht nur eine lausige Lügnerin, sondern auch eine lausige Freundin.“


  Lori seufzte und trank ihren Appletini aus. „Ich konnte es dir einfach nicht sagen. Irgendwie fühlt sich das ziemlich … schräg an.“


  „Schräg, weil er mein Bruder ist, oder schräg, weil er auf Latex und Konsorten steht?“


  Lori verdrehte die Augen. „Weil er dein Bruder ist, natürlich.“


  „Hm.“ Molly schürzte die Lippen. „Ja, ich dachte mir schon, dass das ein Problem werden könnte. Verdammt. Na gut, dann eben keine Details. Erzähl mir einfach nur, wie es zu dieser schmählichen Sachlage kommen konnte.“


  Mit einem verträumten Glitzern in den Augen stellte Juan die nächste Runde Drinks vor ihnen ab.


  „Warum ist der eigentlich so gut gelaunt?“, flüsterte Molly, als er sich wieder ans andere Tresenende verkrümelt hatte.


  „Helen hat ihn ein bisschen glücklich gemacht.“


  „Aber ich dachte, die beiden haben sich getrennt?!“


  Lori warf ihr einen warnenden Blick zu. „Helen sieht das auch so, und sie will nicht, dass Juan sich Hoffnungen macht. Also sag bitte nichts zu ihm.“


  „Oh. Na gut. Also dann: Zurück zu dir!“


  Lori lächelte. „Okay. Also, eines Tages kam Quinn bei mir vorbei und hat gefragt, ob ich bei Gelegenheit mit ihm ausgehen würde. Ich dachte, dass du ihm das aufgeschwatzt hast, und habe ihm in deutlichen Worten mitgeteilt, dass ich ihn keinesfalls benutzen würde, um meine Sexgier zu befriedigen. Wie du dir denken kannst, fand er meinen Vortrag ziemlich faszinierend.“


  „Oh ja.“


  „Tja, und von da an hat die Sache eben ihren Lauf genommen.“


  Molly verzog das Gesicht. „Keine Details, bitte. Mann, musstest du dir wirklich unbedingt meinen Bruder aussuchen? Ich hab immer so gern mit dir Bettgeschichten ausgetauscht.“


  „Tut mir leid, aber es lässt sich nicht ändern.“


  „Na gut. Dann erzähl mal lieber, was gestern Nacht auf deinem Grundstück los war.“


  Lori seufzte und nippte an ihrem neuen Cocktail. „Jemand hat die Garagentore demoliert und die Hofbeleuchtung zerschmettert. Wird ziemlich teuer, die ganze Sache.“


  „Wie viel?“


  „Zu viel. Morgen kommt jemand, um den Schaden zu schätzen, aber ich habe schon mal im Internet recherchiert und weiß jetzt schon, dass ich mir das nicht werde leisten können.“


  Molly fluchte in sich hinein. „Wer hat dir das nur angetan?“


  Offenkundig hatte Ben seinen Verdacht Molly gegenüber nicht geäußert, also zuckte Lori nur schweigend die Schultern. „Wer auch immer es war, wir werden ihn wohl nicht erwischen. Und selbst wenn, war es garantiert jemand, der sich die Reparaturkosten noch weniger leisten kann als ich. Alles in allem bin ich also ziemlich am Arsch.“


  Sie studierte gerade nachdenklich die tiefen Kratzer im Tresen und überlegte, dass sie Ben von James Webster erzählen sollte, als ihr auffiel, dass Molly für ihre Verhältnisse erstaunlich ruhig geworden war. Als sie aufblickte, musterte ihre Freundin gerade aufmerksam ihr Gesicht und den Drink in ihrer Hand. „Was?“, fragte Lori.


  „Ach, nichts, ich überlege nur, ob du schon betrunken genug bist.“


  Lori richtete sich auf und runzelte die Stirn. „Wofür?“


  „Um dich zu fragen, warum du nicht wegziehst. Warum verkaufst du das alles nicht, Lori?“


  Loris Laune sackte schlagartig in den Keller. „Du nicht auch noch …“


  „Oh, ich bin also nicht die Einzige, die findet, dass du hier versauerst? Hm, woran das wohl liegen mag …“


  Lori hob das Kinn. „Ich mag Tumble Creek. Es ist eine tolle Stadt. Du bist doch selbst hierher zurückgekommen.“


  „Klar, ich mag es hier auch, keine Frage. Aber früher hattest du mal Träume. Ziele, in denen Tumble Creek nicht mal vorkam. Du wolltest nach Europa, weißt du noch? Und um die ganze Welt reisen! Ich erinnere mich noch ganz genau, weil ich dich damals auf der Highschool wahnsinnig mutig fand deswegen.“


  „Pläne ändern sich“, murmelte Lori. „Das Leben geht weiter.“


  Molly verschränkte die Arme und sah sie skeptisch an. „Ach ja? Und in welcher Hinsicht geht dein Leben weiter? Für mich sieht es nämlich so aus, als ob du seit Jahren auf der Stelle trittst. Verkauf die verdammte Werkstatt und das Grundstück am Fluss, und dann ab mit dir in die weite Welt!“


  „Ich kann die Werkstatt nicht verkaufen.“


  „Warum nicht?“


  Verdammt, sie wollte nicht darüber reden! Reden brachte gar nichts, außer dass es zeigte, wie unentrinnbar ihre Lage war. Leider wirkte Molly jedoch nicht so, als würde sie das Thema in absehbarer Zukunft auf sich beruhen lassen. Deshalb redete Lori weiter: „Weil sie nicht sonderlich viel wert ist. Und ehe ich sie verkaufen kann, müsste ich den Sondermüll hinten auf dem Schrottplatz entsorgen, der da herumliegt, seit mein Großvater die Werkstatt aufgemacht hat. Vorsichtigen Schätzungen nach müsste ich für die Entsorgung mehr bezahlen, als ich für das Grundstück bekommen würde.“


  Molly blinzelte. „Oh, das wusste ich ja gar nicht.“


  „Und das Grundstück am Fluss kann ich zwar verkaufen, aber das wird auch nicht reichen, um alle alten Rechnungen zu bezahlen. Ich würde immer noch auf einem Schuldenberg sitzen. Also kann ich es auch gleich lassen.“


  Erst als Lori spürte, wie sich eine warme Hand auf ihre legte, bemerkte sie, dass sie die Augen geschlossen hatte.


  „Tut mir leid für dich“, flüsterte Molly.


  Lori schüttelte den Kopf und schluckte schwer. „Hey, ich hab ein Haus, einen Job und einen Abschleppwagen. Mehr als die meisten Menschen. Kein Grund, mich zu bemitleiden.“


  Molly drückte ihre Hand.


  „Und ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue, also scheiß drauf.“


  „Genau“, bekräftigte Molly. „Scheiß drauf!“


  Lori hob ihren Drink. Als sie ihn wieder abstellte, war das Glas leer.


  „Noch eine Runde?“, fragte Molly. „Und ein Themenwechsel?“


  Lori konnte nur nicken, weil sie ziemlich sicher losgeheult hätte, wenn sie den Mund geöffnet hätte. Sie saß hier fest, und es gab keinen Ausweg. Ihr Leben war ein einziger großer Misthaufen. Und trotzdem hatte sie Angst, einfach alles aufzugeben und ganz von vorne anzufangen. Schließlich war sie keine achtzehn mehr.


  Wieder drückte Molly ihre Hand. „Ich wollte jetzt nicht, dass du zu einer dieser bemitleidenswerten Frauen mutierst, die alleine am Tresen sitzen und in ihr Glas weinen, bis sie das Bewusstsein verlieren.“


  „Danke.“


  „Hey, vielleicht bekommt Quinn ja Rabatt auf die Garagentore! Er kennt eine Menge Lieferanten und Hersteller.“


  „Aber er weiß noch gar nichts davon, was gestern passiert ist.“


  „Was? Wieso nicht?“


  Seufzend verdrehte Lori die Augen. „Weil ich nicht mit ihm herumstreiten wollte. Quinn kann ganz schön launisch sein.“


  „Ähm … was?!“


  „Dein Bruder. Wenn er wütend wird, ist er genau wie euer Vater. Aufbrausend und …“


  „Du verarschst mich, oder? Mein Bruder ist der entspannteste Typ, den ich kenne! Es gibt sogar Leute, die ihn als entrückt bezeichnen würden.“


  „Tja, aber nicht in meiner Gegenwart. Eigentlich streiten wir uns jedes Mal, wenn wir uns sehen. Was ziemlich albern ist.“ Und scharf.


  Juan kam wieder zu ihnen. Als er sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete, spannte sich seine Armmuskulatur an. Er hatte abgenommen, seit er Helen kennengelernt hatte, und sah langsam wieder aus wie der Football-Star, der er zu Highschoolzeiten gewesen war. Wobei sein Lächeln eher an das eines Fünfjährigen an Weihnachten erinnerte. „Darf es noch ein Drink sein, Ladies?“


  „Aber nur einer“, sagte Lori. Dann fügte sie sicherheitshalber hinzu: „Pro Person natürlich.“


  „Kapiert.“


  Als Lori ihre Freundin ansah, gefror ihr Lächeln. Denn Molly saß mit offen stehendem Mund und aufgerissenen Augen da und starrte Lori fassungslos an. „Was?“


  Molly schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf, dann platzte sie heraus: „Mein Bruder ist gerade dabei, sich Hals über Kopf in dich zu verlieben!“


  „Was?!“


  Molly beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf Loris Knien ab. „Quinn streitet nie. Mit keinem. Er ist viel zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um sich für die Probleme gewöhnlicher Sterblicher zu interessieren. Und mit dir streitet er ständig? Das kann nur eins heißen: Er ist verliebt in dich, Lori.“


  „Nein! Spinnst du? Wir sind doch noch nicht mal zusammen!“


  Molly schnaubte verächtlich. „Jetzt benutz doch mal dein Gehirn! Du liest doch ständig Liebesromane! Was sind die verlässlichsten Anzeichen für wahre Liebe? Drama, Streitereien, Spannung.“


  „Was alles auch Anzeichen für das Vorliegen von häuslicher Gewalt sind. Das sind nur Geschichten, Molly. Was du besser wissen solltest als irgendjemand sonst, weil du sie schreibst.“ Verzweifelt versuchte Lori, die Panik niederzukämpfen, die sich in ihr ausbreiten wollte. „Die Chemie zwischen uns stimmt, und die sexuelle Spannung bringt uns dazu, zu streiten. Aber das heißt noch lange nicht, dass Quinn in mich verliebt ist.“


  „Noch nicht.“


  „Niemals! Wir sind kein Paar, wir haben einfach nur Sex. Ich gehe mit deinem Bruder ins Bett, nicht mehr und nicht weniger. Und er findet das gut so.“


  Molly sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Mann, ist das seltsam. Als hätte sich Bambi in eine liebestolle Nymphomanin verwandelt.“


  „Bambi war ein Junge, ich bin mir also nicht ganz sicher, was du damit sagen willst.“


  „Bambi war ein Junge?“


  „Ja, ich glaube schon. Ist er später nicht der König des Waldes geworden oder so?“


  „Hm.“ Molly zuckte die Schultern.


  „Ist ja auch egal.“ Zum Glück war die Panikattacke endlich verschwunden. „Das Ganze läuft erst seit ein paar Tagen. Viel Tiefgang hat unsere Affäre also noch nicht. Können wir jetzt bitte noch mal das Thema wechseln?“


  Molly erfüllte ihren Wunsch und schaffte es, ihr im Verlauf der nächsten Stunde nur wenige vielsagende Blicke zuzuwerfen.


  Trotzdem ließen ihre Worte Lori keine Ruhe. So lächerlich die Vorstellung auch sein mochte, sie setzte sich fest und nagte an Lori, bis sie gegen ein Uhr nachts endlich in unruhigen Schlaf fiel.


  11. KAPITEL


  Was sie taten, war falsch. Ganz und gar falsch. Und sie genoss jede Sekunde.


  Die festgezurrten Fesseln schnitten bei jeder Bewegung in ihre aneinandergebundenen Handgelenke. Auch ihre Fußgelenke waren am Bett fixiert, nur dass sie mit zwei verschiedenen Seilen an den Bettpfosten befestigt waren, sodass ihre Schenkel weit gespreizt wurden. Ihr Geschlecht lag offen und schutzlos da, wie ein unfreiwilliges Geschenk. Caroline hob die Hüften an und wand sich, doch dadurch konnte ihr Liebhaber nur noch mehr von ihr sehen. Dunkle Augen glitzerten durch die schwarze Maske, die fast sein ganzes Gesicht bedeckte.


  Sie hatte sein Gesicht noch nie gesehen, hatte keine Ahnung, wer er eigentlich war. Und diese Anonymität machte ihr verdorbenes Vergnügen nur umso reizvoller. Die Nervosität ließ ihren Kitzler noch heftiger pochen. Caroline stöhnte auf.


  Quinn hätte ebenfalls fast aufgestöhnt, als er an die Geschichte dachte, die er in der Nacht zuvor gleich dreimal gelesen hatte. Er warf einen Blick auf Loris Beine, die von dem schwarzen Lederbezug des Beifahrersitzes gerahmt wurden. Wollte sie wirklich, dass er diese Beine spreizte und fesselte? Wollte sie wirklich, dass er die völlige Kontrolle über ihren Körper hatte?


  Das Buch, das er aus ihrem Schlafzimmer geklaut hatte, war ziemlich zerfleddert gewesen, was verriet, dass sie es nicht nur einmal gelesen hatte. Besonders diese eine Geschichte, denn dort war der Buchrücken so gebrochen, dass sich die Seiten genau dort öffneten, wo sie anfing.


  Er verlagerte sein Gewicht, woraufhin ihm Lori einen Seitenblick zuwarf und lächelte. „Erzähl mal, was hast du heute denn so gemacht bei der Arbeit?“


  Quinn zuckte zusammen. „Hab ich schon erwähnt, wie leid es mir tut, dass ich zu spät gekommen bin?“


  „Ja, mehrfach. Und wenn ich mich richtig erinnere, habe ich jedes Mal gesagt, dass ich ja sowieso wusste, dass du nicht pünktlich sein würdest. Also hör endlich auf, dich zu entschuldigen. Ich hatte sogar noch später mit dir gerechnet, also hast du meine Erwartungen übertroffen.“


  „Eigentlich war ich viel zu früh dran. Und da habe ich die Baupläne noch mal durchgesehen und dabei die Zeit vergessen.“


  „Kein Problem, wirklich.“ Sie lachte auf. „Quinn, so warst du schon auf der Junior High. Ich nehme das nicht persönlich.“


  „Aber ich will nicht, dass du denkst, du wärst mir nicht wichtig oder …“


  Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel, was ihn sofort verstummen ließ, weil er sich jetzt eingehend mit der Frage beschäftigte, ob sie ihre Hand gleich noch ein bisschen höher schieben würde. Er konnte eben nie an mehr als eine Sache auf einmal denken. Und seit Lori Love ihre Haustür geöffnet und ihn angelächelt hatte, war er vom Vollblutarchitekten zum gedanklichen Sexsüchtigen mutiert. Eigentlich war Sex mit Lori seit einigen Tagen sowieso das Einzige, was ihn interessierte.


  Ihr blaues Kleid war noch viel besser, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Was wahrscheinlich an dem Wissen lag, dass er es ihr diesmal ausziehen durfte. Dass er den Reißverschluss öffnen und ihre glatte, seidige, blasse Haut von dem fließenden Stoff befreien würde. Ob sie darunter wohl etwas anhatte? Und wenn ja, war es so ein schlichtes weißes Höschen wie beim ersten Mal, als er mit ihr geschlafen hatte? Falls dem so war, fesselte er sie nachher am besten, solange sie das Höschen noch trug, weil sie darin so unschuldig und süß aussah.


  Heilige Scheiße, er musste wirklich aufhören, über solche Themen nachzudenken. Sein Schwanz hatte schon wieder angefangen zu pochen, und die kleinen Kreise, die Lori mit dem Finger auf seinen Oberschenkel zeichnete, waren dabei auch keine große Hilfe. Ihre Hand glitt weiter nach oben.


  „Lori …“


  „Hallo!“, flüsterte sie verführerisch, als ihre Hand seine Erektion streifte. „Was haben wir denn da?“


  „Jetzt ermutige mich nicht auch noch.“ Er stöhnte.


  Sie lachte, und der Klang ihrer Stimme fühlte sich an wie Samt auf seiner Haut. „Aber das macht so viel Spaß! Woran hast du denn gerade gedacht?“ Sie strich über seinen Schwanz, was sich ungefähr genauso anfühlte wie eine Elektroschockbehandlung, nur eben gut.


  Quinn parkte am Straßenrand und dachte wehmütig an seinen Tiefgaragenstellplatz am anderen Ende der Stadt. Dort hätte er Lori nämlich zeigen können, woran er gerade gedacht hatte, und das Risiko einer Festnahme wäre ziemlich gering gewesen.


  Er schob die Automatikschaltung auf Parken und warf seiner Foltermeisterin einen Blick zu. „Ich dachte, dass ich dich nach der Party mit zu mir nehmen könnte. Ich habe eine ganze Schublade voller Krawatten. Und wie ich gelernt habe, eignen die sich bestens, um so aufsässige kleine Luder wie dich in ihre Schranken zu verweisen.“


  Sie blinzelte erschrocken und hob die Hand ans Herz. „Wie bitte? Ich?“


  „Eine könnte ich für deine Handgelenke benutzen und dann noch eine für deine Augen …“


  Lori wurde leichenblass. Nur auf ihren Wangen bildeten sich zwei feuerrote Flecken, was Quinn zum Lachen brachte.


  „Und? Bereit für Small Talk?“


  Eigentlich hatte er sie nachher mit seinen Bondage-Plänen überraschen wollen. Aber er war einfach zu aufgeregt. Die ganze Nacht lang hatte er an nichts anderes denken können, und jetzt wollte er, dass es Lori genauso ging. Er wollte, dass sie feucht wurde, während sie an ihrem Champagner nippte und höflich mit den anderen Gästen plauderte. Er wollte, dass sie Herzklopfen hatte vor Aufregung. Und vor Nervosität. Und vielleicht auch ein bisschen vor Angst.


  Doch im Augenblick starrte sie einfach nur gedankenverloren durch die Windschutzscheibe. Als Quinn über ihren Arm strich, zuckte sie zusammen.


  „Können wir?“


  Lori fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Blick zuckte kurz zu ihm hinüber, dann sah sie wieder weg.


  Jetzt war Quinn sich ziemlich sicher, dass seine Idee auf Zustimmung traf. Und diese Sicherheit äußerte sich vor allem in der Region südlich seines Bauchnabels. Er hatte sich Sorgen darüber gemacht, eine Grenze zu überschreiten. Aber jetzt wusste er, dass Lori es wollte. Und zwar so sehr, dass sie es nicht einmal zugeben konnte. Quinn hatte nicht vor, sie dazu zu zwingen, es laut auszusprechen. Er würde es einfach tun.


  In der Hoffnung, dass seine Erregung inzwischen so weit abgeklungen war, dass er sich nicht in aller Öffentlichkeit blamierte, stieg er aus dem Wagen und öffnete Lori die Tür.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, reichte er ihr die Hand und geleitete sie auf die Party.


  Oh Gott. Ohgottohgottohgott.


  Lori versuchte verzweifelt, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Sie hatte überhaupt nicht darauf geachtet, welches Buch Quinn mitgenommen hatte, weil sie in den letzten Tagen gedanklich viel zu sehr mit Sex und unbezahlten Rechnungen beschäftigt gewesen war.


  Und jetzt wusste er es. Er wusste, dass sie gefesselt werden wollte. Dass sie vielleicht sogar den Hintern versohlt bekommen wollte.


  „Oh Gott“, flüsterte sie erstickt.


  Quinn sah in ihre Richtung, sagte aber nichts.


  Sie wollte ja verhindern, dass sie überhaupt damit anfingen. Wollte leugnen, leugnen, leugnen. Einerseits. Andererseits wollte sie etwas ganz anderes. Und Quinn hätte ihr wahrscheinlich sowieso kein Wort geglaubt, wenn sie es abgestritten hätte. Herr im Himmel, auf ein paar der Seiten war ihr beim Lesen sogar Erdbeereis gekleckert!


  Würde sie es abstreiten, wäre sie am Ende womöglich beschämt und unbefriedigt. Da war sie doch lieber beschämt und gefesselt.


  Bei dem bloßen Gedanken begannen ihre Wangen wieder zu brennen. Quinn hielt ihr ungerührt die Tür auf und schob sie in eine große Bar, in der alles aus poliertem Holz und Edelstahl zu bestehen schien. Lauter Gesichter, die Lori nicht kannte. Einige wandten sich ihr zu, musterten sie kurz, sahen gleich wieder weg. Lori war hier ein Niemand, und ausnahmsweise empfand sie das als Erleichterung. Selbst wenn die Leute ihr ansahen, was sie gerade dachte – sie würden sie niemals wiedersehen.


  Aber Quinn … Quinn kannte sie viel zu gut. Als er eine Hand auf ihren Rücken legte, atmete Lori tief ein.


  „Soll ich uns etwas zu trinken organisieren?“


  „Ja! Bitte, unbedingt.“


  Seine Lippen streiften ihre Wange, und dann war er fort. Lori stand ganz alleine da, wie bestellt und nicht abgeholt, und drückte ihre Finger an die Stelle, die Quinn gerade geküsst hatte.


  Jetzt reiß dich schon zusammen.


  Vielleicht war die Person hier, die ihre Werkstatt demoliert hatte, und Lori hatte nichts Besseres zu tun, als an Fesselspielchen zu denken. Und an Quinns lange Finger, die die Seidenkrawatten um ihre Handgelenke fester zurrten, während er mit undurchdringlicher Miene auf sie herabsah und … Als er zu ihr zurückkehrte, wurde sie schon wieder rot.


  „Champagner?“


  „Danke.“ Sie hob das Glas sofort an die Lippen und trank einen großen Schluck. Am liebsten hätte sie sich das eiskalte Champagnerglas an die heiße Stirn gedrückt.


  „Ah, da ist ja Peter Anton.“ Quinn wies mit seinem Glas auf einen Mann und legte die Hand auf Loris Ellenbogen. „Komm, ich stelle euch vor.“


  Lori erstarrte. „Nein!“ Sein fragender Blick brachte sie nur noch mehr durcheinander. „Also, äh …“ Verdammt. „Ich muss mal eben … auf die Toilette. Geh du doch mal zu Mr Anton, und ich komme dann gleich nach, okay?“


  Er musterte sie zwar skeptisch, nickte nach einer Weile aber. „In Ordnung. Soll ich sicher nicht auf dich warten?“


  „Also, auf die Toilette kann ich gerade noch alleine gehen. Und falls nicht, hab ich mein Handy dabei“, erwiderte sie und verdrehte die Augen.


  „Gut zu wissen.“


  Lori flüchtete in eine kleine Nische zu ihrer Linken, in der sie ein Toilettenschild entdeckt hatte. Als sie sich noch einmal zu Quinn umdrehte, beobachtete sie, wie er sich durch die Menge zu diesem Peter Anton vorarbeitete. Nachdem sie ganz langsam bis zwanzig gezählt hatte, guckte sie wieder hin.


  Jetzt schüttelte er dem schlanken blonden Mann mit Nickelbrille die Hand. Peter Anton sah im wahren Leben genauso aus wie auf den Bildern im Internet. Nur dass er kleiner und zierlicher war, als Lori gedacht hätte. Im Gegensatz zu ihm war seine Armbanduhr allerdings ein Koloss. Das Ding wog wahrscheinlich an die zwei Kilo.


  Lori musste das Überraschungsmoment ausnutzen. Nicht dass sie glaubte, er würde einer wildfremden Frau seine kriminellen Geheimnisse anvertrauen. Aber wenn er wusste, dass die Frau mit den knallroten High Heels und dem Wuschelkopf Lori Love war, würde er ganz sicher überhaupt nichts erzählen.


  Sie versteckte sich wieder hinter dem Mauervorsprung, kippte den Rest ihres Champagners hinunter und machte sich auf zur Toilette, um sich noch ein bisschen Zeit zu erkaufen. Sie wollte, dass Quinn mit Mr Anton redete und dann weiterzog. Dann würde sie ein paar Drinks mit Quinn nehmen, ihn in ein wahnsinnig interessantes Gespräch mit einem anderen Architekten-Nerd verwickeln, beispielsweise über „Die baulichen Mängel moderner Brücken“, und dann würde sie sich davonstehlen und mit Mr Anton reden, während Quinn fachsimpelte. So weit ihr Plan. Sie musste nur im richtigen Moment zuschlagen und den richtigen Nerd finden.


  Nachdem sie ihre Locken zurechtgezupft und ihren blassrosafarbenen Lippenstift nachgezogen hatte, kehrte sie zur Party zurück. Quinn war leicht zu entdecken, sie musste einfach nur nach den breitesten Schultern im Raum Ausschau halten. Peter Anton war nicht in Sicht.


  Mit erhobenem Kinn spazierte sie hinter der Wand hervor.


  „Hey“, flüsterte Quinn, als sie ihre Hand unter seinen Arm schob. „Alles in Ordnung?“


  „Ich war kurz davor, den Rettungsdienst zu rufen. Aber am Ende ist nur ein Fuß nass geworden.“


  „Gute Arbeit.“


  Dann hob er den Kopf wieder, und Lori musste die private kleine Welt verlassen, in die sie sich gerade begeben hatten.


  „Komm, ich stelle dir ein paar Leute vor.“


  In der nächsten Viertelstunde spülte eine ganze Flut an Namen und Titeln über Lori hinweg. Sie lächelte pflichtschuldig und schüttelte brav eine Reihe von Händen, verdrängte die Namen und Gesichter aber sofort wieder. „Und Jane kennst du ja schon“, fügte Quinn hinzu.


  „Jane!“ Lori empfand eine fast schon lächerliche Erleichterung, als sie Quinns Assistentin am Rand der Menge stehen sah. „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie auch hier sind!“


  Jane neigte den Kopf. Ihr Haar, das zu einem einfachen Dutt hochgesteckt war, schimmerte wie Seide. „Ms Love … ich meine, Lori! Wie schön, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen einen neuen Drink holen?“


  Quinn wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. „Jane, würden Sie mir einen Gefallen tun und versuchen, sich zu amüsieren? Sie haben heute Abend frei.“


  „Hm.“ Jane hob eine Braue. „Dann muss ich Sie wohl nicht daran erinnern, dass Ihr Flug am Montag auf elf Uhr verlegt wurde?“


  „Äh …“ Quinn zwinkerte. „Doch, aber nur als freundschaftliche Geste.“


  „Natürlich, Mr Jennings.“ Jane warf Lori ein Lächeln zu, dann verschwand sie im Getümmel.


  Kopfschüttelnd sah Lori ihr hinterher. „Ist sie immer so förmlich?“


  „Allerdings. Aber wenn man sie besser kennenlernt, ist sie wirklich nett. Ich glaube, sie fühlt sich einfach wohler damit, Distanz zu wahren.“


  „Ist sie auf ein Internat in der Schweiz gegangen oder so?“


  „Keine Ahnung. Aber schlau genug wäre sie auf jeden Fall. Vor ein paar Minuten hat sie mir übrigens erzählt, dass sie dich mag.“


  „Wirklich?“ Das warme Gefühl, das sich bei Quinns Worten in ihrer Magengegend ausbreitete, gefiel ihr ganz und gar nicht. Der Mann war nur ein Freund, mit dem sie derzeit schlief. Was auch immer Molly dachte – mehr als eine Affäre würde aus ihnen nicht werden. Und entsprechend hatte es ihr egal zu sein, was seine Freunde über sie dachten.


  Was sie sich auch die ganze folgende halbe Stunde über einzureden versuchte, in der Lori mit all den stinkreichen Leuten plauderte, mit denen Quinn seine Freizeit verbrachte. Sie nickte lächelnd zu den politischen Themen, von denen sie nichts verstand. Lachte über Insiderwitze, die sie noch weniger verstand. Schüttelte weiter Hände und tat so, als würde sie versuchen, sich die dazugehörigen Namen zu merken.


  Und dann, endlich, stellte Quinn ihr einen geeigneten Kandidaten vor. Edwards verwuschelter Afro und die speckigen Brillengläser kennzeichneten ihn als Außenseiter, genauso wie die zerknitterten Jeans und das Holzfällerhemd. „Edward arbeitet seit einer Weile als Tiefbauingenieur bei Mountain Alliance“, erklärte Quinn. „Wie gefällt dir dein neuer Job, Ed?“


  Edward nuschelte irgendetwas. Dann fing er übergangslos an, über ein Grundstück mit erhöhtem Grundwasserspiegel zu fachsimpeln. Was folgte, war eine Unterhaltung über verschiedene Aushubtechniken, die in einer freundlichen Diskussion über die Vor- und Nachteile von irgendetwas endete, das mit Dynamit zu tun hatte. Lori schickte ein Stoßgebet gen Himmel und machte sich unbemerkt aus dem Staub.


  Da sie eine bessere Requisite brauchte als ihr leeres Champagnerglas, machte sie sich zunächst auf zur Bar, wo sie ein Wasser bestellte. Dann schlenderte sie am Rand der Menschenmenge entlang und suchte Peter Anton. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, was sie sich von einem Gespräch mit ihm erhoffte – aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie es wenigstens versuchen musste.


  „Quinn Jennings“, sagte jemand.


  Als Lori herumfuhr, stellte sie fest, dass es Anton gewesen war. Er stand keinen Meter weit von ihr entfernt.


  „Ja“, fuhr er fort. „Jennings meint, dass wir noch im Zeitplan sind. Trotzdem will er, dass wir noch ein paar Monate warten, bis wir es offiziell machen.“


  Sein Gesprächspartner – Bliss vielleicht? – nickte. „Wenn bis dahin nichts daraus geworden ist, lassen wir das Ganze. Hat er begriffen, dass derzeit noch Schweigepflicht herrscht? Ich will nicht, dass es sich noch mehr herumspricht als bisher.“


  Anton öffnete den Mund, doch ehe er etwas erwidern konnte, bemerkte er Lori. Sein Blick glitt über ihren Körper, dann erst sah er ihr ins Gesicht. Mit klopfendem Herzen zwang Lori sich zu einem Lächeln. Anton reagierte mit einem Haifischlächeln, dann wandte er sich wieder seinem Gegenüber zu und nahm das Gespräch wieder auf. Verdammt. Lori hatte gar nicht vorgehabt, sich so eindeutig bemerkbar zu machen.


  „Mist“, flüsterte sie und verzog sich zu einem großen Fenster zu Peter Antons Linken. Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie sich konzentrieren musste, um etwas von dem Gespräch aufzuschnappen.


  Es dauerte ein paar Momente, bis sie die Stimme des Bauunternehmers aus dem Gewirr von Hintergrundgeräuschen herausgefiltert hatte. Dann endlich hörte sie ihn sagen: „Das haben wir jetzt doch schon mehrfach durchdiskutiert. Der Mann wird kein Problem darstellen.“


  Redete er noch immer über Quinn? Und was hatte Quinn mit geheimen Projekten zu schaffen, für die er problematisch werden könnte? Mit ihrem Land hatte das sicher nichts zu tun, das wäre ein zu großer Zufall. Oder eben gerade kein Zufall …


  Jetzt erwiderte der andere: „Es gefällt mir einfach nicht, dass so viele Leute davon wissen.“


  „Du bist hier derjenige, der einfach den Mund nicht halten kann“, zischte Anton gedämpft.


  „Was machen Sie hier?“


  Lori zuckte zusammen und fuhr so hastig herum, dass Wasser über den Glasrand schwappte und ihre Finger hinabrann. Vor ihr stand Jane, die sie besorgt musterte.


  „Hi, Jane“, quiekte Lori.


  „Hi. Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  „Oh, ja, toll. Alles bestens.“


  „Warum starren Sie dann auf ein zugeklebtes Fenster?“


  „Ich … oh.“ Das war ihr gar nicht aufgefallen. „Ich dachte, es ist so dunkel da draußen, weil wir Neumond haben.“


  Jane runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“


  Lori gab sich alle Mühe, sich nicht von der Peinlichkeit der Situation überwältigen zu lassen. „Klar. Ich war nur in Gedanken.“


  „Hatten Sie Streit mit Mr Jennings? Bitte nehmen Sie es ihm nicht übel, wenn er Sie nicht weiter beachtet. Ich habe gesehen, dass er gerade mit Edward Rubian spricht, und …“


  „Nein, nein. Mit Quinn ist alles in Ordnung. Ich habe einfach nur kein Händchen für Small Talk.“ Jetzt, da sie wieder klar denken konnte, fiel ihr ein, dass vielleicht auch Jane über ein paar wertvolle Informationen verfügte. Und da sie ganz offensichtlich kein Talent zur Spionin hatte, beschloss Lori, es mit der Klatsch-und-Tratsch-Variante zu probieren. „Sagen Sie mal, wie läuft es eigentlich mit Quinn und Anton/Bliss?“


  „Nun ja, er zählt zu ihren Lieblingsarchitekten. Ich glaube, sie würden ihn gerne fest anstellen, aber daran hat Mr Jennings kein Interesse.“


  „Arbeitet er im Augenblick für sie?“


  „Natürlich! Eigentlich fast immer.“


  Lori spürte, dass Jane langsam misstrauisch wurde, aber eine Frage musste noch sein. Sie atmete tief durch und preschte vor. „Geht es dabei um Tumble Creek?“


  Wieder runzelte Jane die Stirn. „Tumble Creek? Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Ach, ich habe … Gerüchte gehört.“


  „Über Tumble Creek? Also, mir ist da nichts zu Ohren gekommen. Außer … warten Sie mal. Verläuft der Highway 19 nicht durch die Stadt?“


  „Genau, das ist die Passstraße.“


  „Hm, ich könnte schwören, dass ich kürzlich jemanden darüber habe sprechen hören …“


  Die Aufregung, die Lori gerade noch empfunden hatte, versiegte. „Quinns Haus liegt nahe der 19. Wahrscheinlich ging es darum.“


  „Ja, vielleicht. Vermutlich.“ Doch Jane schien sich da nicht so sicher zu sein.


  Da sich das Schweigen unangenehm lange hinzog, schnitt Lori ein neues Thema an. „Wie sind Sie eigentlich bei Quinn im Büro gelandet?“


  Jane sah auf, als wäre sie gerade aus tiefen Gedanken gerissen worden. „Ich habe in dem Büro gearbeitet, in dem er nach seinem Abschluss Praktikant war. Mr McInnis war so beeindruckt von Quinns Talent, dass er ihn gebeten hat zu bleiben. So etwas hatte es vorher noch nicht gegeben. Zwei Jahre später ist Mr McInnis in Ruhestand gegangen und hat Quinn ermutigt, ein eigenes Architekturbüro zu gründen. Und mir hat er dazu geraten, Quinn zu begleiten.“


  Lori sah sie überrascht an. „Jetzt haben Sie ihn gerade zum ersten Mal in meiner Gegenwart Quinn genannt!“


  „Oh! Tut mir leid. Damals war er noch so jung, dass er für mich nur Quinn war. Mittlerweile ist er natürlich Mr Jennings.“


  Gott, was für ein merkwürdiges Gespräch. Auch Jane war die Situation sichtlich unangenehm. Plötzlich war sich Lori absolut sicher, dass Jane wirklich noch recht jung war. Ihre Augen wirkten hinter der Brille groß und unsicher, und ihre makellos glatten Wangen erröteten. Oh ja, Jane war hübsch, und sie war eindeutig noch jung.


  Jane biss sich auf die Lippe und sah sich um. Dann beugte sie sich zu Lori vor. „Ich arbeite seit Jahren ausschließlich unter Männern, Mr Love. Nicht dass ich glaube, Mr Jennings würde sich jemals unangemessen verhalten. Aber ich sage Ihnen … die anderen, die häufig ins Büro kommen, die Ingenieure und Landvermesser und Planer und … Oh Gott, vor allem die Bauunternehmer …“ Sie erschauerte sichtlich. „Professionalität ist das Zauberwort. Auch im Umgang mit den Frauen. Denn die unterstellen mir regelmäßig, dass ich ein Verhältnis mit Mr Jennings habe, nur weil ich jung und seine Assistentin bin.“ Sie verdrehte die Augen. „Ich hatte keine gute Ausbildung, ich bin eine Frau, Korrektheit ist meine einzige Chance.“


  Etwas, das sich ziemlich nach tiefer Zuneigung anfühlte, breitete sich in Loris Brust aus. „Das kann ich gut verstehen“, flüsterte sie.


  „Tatsächlich?“


  „Jane, machen Sie Witze? Wissen Sie überhaupt, was ich beruflich mache?“


  Schulterzuckend schüttelte sie den Kopf.


  „Ich bin Automechanikerin. Ich fluche wie ein Seemann und mache ständig auf besonders hart. Und damit mir niemand vorwerfen kann, dass ich zimperlich bin, sorge ich immer dafür, dass ich besonders viele Ölflecken abbekomme. Gott, die ganze Stadt hält mich für lesbisch! Also ja: Ich verstehe das wirklich. Wir teilen dasselbe Schicksal.“


  Jane musterte sie überrascht. „Aber Sie sind so hübsch und … feminin!“


  „Das hier bin gar nicht ich.“


  „Aber natürlich sind Sie das. Wer sollten Sie denn sonst sein?“


  „Nein, Jane. Das hier ist eine Verkleidung. Verkleiden macht Spaß, aber es ist nicht echt.“


  Einen Moment lang schien Jane ihr die Leviten lesen zu wollen, und Lori wappnete sich innerlich schon mal. So jung Jane auch sein mochte: Sie wirkte so, als sei sie ziemlich gut im Levitenlesen. Aber dann glättete sich ihre Stirn, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  „Mr Jennings sieht sich schon seit einer Weile nach Ihnen um.“


  Lori entspannte sich wieder. „Der Mann liebt es, über seine Arbeit zu sprechen, oder? Aber wenn er fertig ist, geselle ich mich besser wieder zu ihm.“


  Eine zarte Berührung am Arm hielt sie zurück. „Hören Sie, falls mir wieder einfällt, was ich mitbekommen habe, sage ich Ihnen Bescheid. Natürlich nur, solange es sich nicht um ein Betriebsgeheimnis handelt.“


  Lori konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, Jane zu umarmen. „Danke. Und rufen Sie an, falls Sie mal neue Zündkerzen brauchen oder so. Oder jemanden, der so tut, als wäre er Ihr lesbisches Date. Ich kann bei beidem behilflich sein.“


  12. KAPITEL


  Quinn bewegte sich durch die Menschenmenge auf Lori zu. Eigentlich hatte er sie fragen wollen, warum sie und Jane bei ihrem Gespräch die ganze Zeit auf eine blinde Fensterscheibe gestarrt hatten. Doch dann lächelte sie Jane an und sah dabei so süß aus, dass er völlig vergaß, was er hatte sagen wollen.


  Ja, sie mochte manchmal ein bisschen burschikos wirken. Aber er fand es wahnsinnig erregend, dass sie ihren Sex-Appeal nicht ständig zur Schau stellte, sondern ihn meistens hinter T-Shirts und Turnschuhen versteckte – oder Stiefeln mit Stahlkappen. Umso größer war die Wirkung des Kleides und der hohen Absätze, die sie heute trug. Wie ein optisches Vorspiel, eine geheime Botschaft, die nur er verstand.


  Anders als viele andere Frauen in der Bar wirkte sie echt und nahbar. Kein Schmuck, nicht einmal Ohrringe. Nur Lori. Mit ihrer ganzen Frische und Wärme.


  Und Quinn war nicht der Einzige, dem das positiv auffiel. Peter Anton stand nur wenige Meter weit entfernt und musterte Lori ziemlich gründlich.


  Sie schien davon gar nichts mitzubekommen. Gerade wandte sie sich von Jane ab und warf Quinn ein strahlendes Lächeln zu. Sein Herz schlug förmlich einen Salto.


  „Hey, Quinn“, sagte sie.


  „Hey, Lori Love.“ Ihr Lächeln wurde noch etwas breiter, wie fast immer, wenn er sie bei ihrem vollen Namen ansprach. „Und, hast du Peter schon kennengelernt?“


  Das Lächeln versiegte. „Was? Warum?“ Sie sah in die Richtung des Bauunternehmers.


  „Weil er seinen Blick kaum von deinem Arsch losreißen kann. Da dachte ich, ihr wärt vielleicht Freunde geworden.“


  Sie entspannte sich etwas, und ihr Lächeln kehrte zurück. „Nein, das muss die natürliche Anziehungskraft meines heißen Geräts sein.“


  Quinn beugte sich vor, bis er den Duft ihres Shampoos wahrnahm. „Schätze, er hat ein gutes Auge für böse Mädchen.“ Sie senkte die Lider und holte tief Luft, wodurch sich ihr Kleid über den Brüsten merklich spannte. „Ich muss noch kurz mit ein paar Leuten reden, dann können wir los.“


  Sie nickte, blickte aber immer noch zu Boden. In ihrem Dekolleté breitete sich ein rosiger Schimmer aus, der Quinn an die zarte Färbung ihrer Brustwarzen erinnerte. Sein Herz schlug schneller. Er freute sich so sehr auf das, was nachher kommen würde, dass es fast schon wehtat. Wie seltsam das alles nur war: neu, doch angenehm vertraut und gleichzeitig nervenaufreibend. Und all diese widersprüchlichen Gefühle tanzten Tango miteinander, verwoben sich zu einem dichten Netz, das Lori mit einschloss.


  Auf einmal kamen ihm die Höflichkeiten, die er mit den anderen Gästen austauschen musste, noch unwichtiger vor als sonst. Er sah sich um.


  „Los“, bekräftigte Lori. „Geh schon. Ich komme bestens allein zurecht.“


  Er musterte die Gesichter in seiner direkten Umgebung und scannte dabei den jeweiligen Status der Personen in der Immobilienwelt von Aspen. Dem alten Dandy Mr Whitson würde er wohl auf jeden Fall Hallo sagen müssen. Doch als sich ihre Blicke trafen, hob der alte Milliardär nur eine Braue in Loris Richtung und zwinkerte. Offenbar wusste Whitson ganz genau, wo seine Prioritäten lagen: bei schönen Frauen. Vielleicht war das eine Lektion, die auch Quinn möglichst schnell lernen sollte.


  „Oder“, er wandte sich wieder Lori zu, „wir gehen sofort.“ Ihre dunklen Locken tanzten, als sie den Kopf schüttelte.


  „Aber nein, das ist wirklich nicht nötig. Dein Beruf geht vor. Wir brechen erst auf, wenn du hier fertig bist.“


  Er wollte schon protestieren, da fiel ihm auf, wie sie geistesabwesend die Menge absuchte. Vielleicht brauchte sie ja noch etwas Zeit, um sich innerlich für das zu wappnen, was er später mit ihr anstellen würde? Nervös wirkte sie auf jeden Fall. „Okay.“


  „Los, geh schon. Ich habe panische Angst vor Small Talk, darum werde ich erst mal noch einen Drink in mich reinschütten, ehe ich mich zu dir geselle. Okay?“


  „Klar. Aber halt dich von Peter Anton fern. Er scheint heute ganz besonders in Grapsch-Stimmung zu sein, und es wäre wirklich nicht gut, wenn ich ihn k.o. schlagen müsste.“


  „Abgemacht.“


  Quinn hatte den Raum schon fast durchquert, als er hörte, wie hinter ihm jemand Loris Namen rief. Ein sehr lauter, sehr männlicher Jemand. Er hielt abrupt inne und machte auf dem Absatz kehrt – natürlich nur aus reiner Neugierde.


  „Lori Love“, wiederholte der klangvolle Bariton.


  Quinn beobachtete, wie Loris Miene vollkommen leer wurde, was fast schon witzig aussah. Dann blickte sie in Richtung Bar, und Quinn tat es ihr gleich.


  Ein schlanker Mann mit gewelltem schwarzem Haar schlenderte auf Lori zu. Er musterte sie eindringlich und schien eindeutig erfreut zu sein, sie zu sehen. Jedenfalls wenn man aus dem breiten, selbstzufriedenen Lächeln Schlüsse zog. Aber woher kannte ein französischer Playboy wie Jean-Paul D’Ozeville eine Frau aus Tumble Creek?


  Wie gebannt beobachtete Quinn, wie Jean-Paul seine Arme ausbreitete und Lori zuzwinkerte. Zwinkerte?! Was zur Hölle …?


  Noch ehe der Mann seine Arme um Lori geschlossen hatte, setzten sich Quinns Füße wie von selbst in Bewegung.


  „Jean-Paul“, sagte Lori. Sie wirkte zwar überrascht, aber nicht sonderlich geschockt. Als sie Quinn bemerkte, setzte der Schock dann doch noch ein. „Oh“, flüsterte sie. Jean-Paul redete einfach über sie hinweg.


  „Du rufst mich ja gar nicht mehr an, petite.“


  Quinns Füße versagten ihm den Dienst.


  „Ähm …“ Sie sah Quinn noch immer direkt in die Augen. „Also …“


  „Du hättest wirklich mit nach Griechenland kommen sollen“, schalt Jean-Paul sie. „Das Meer war fantastisch! Aber natürlich nicht halb so schön wie du heute Abend.“


  „Danke“, stammelte sie. „Aber …“


  Endlich begriff D’Ozeville, dass Lori ihn gar nicht ansah, und wich einen Schritt zurück, um einen Blick über seine Schulter werfen zu können. „Oh, Quinn! Wie geht’s dir, mein alter Freund?“ Eine Hand ließ er ganz vertraulich auf Loris Taille liegen, die andere reichte er Quinn.


  Was sollte das, verdammt noch mal? Das Summen der Gespräche um ihn herum klang plötzlich bedrohlich wie ein Hornissenschwarm. Und jeder wusste, wie man mit Hornissen zu verfahren hatte …


  Lori rettete die Situation ansatzweise, indem sie sich so von Jean-Paul wegdrehte, dass seine Hand von ihrer Taille glitt. „Ähm, ihr kennt euch?“, fragte sie.


  „Na klar“, erwiderte Jean-Paul fröhlich. „Quinn baut ein Haus für mich! Er ist der beste Architekt in der Stadt. Und du weißt ja, dass mir nur das Beste gut genug ist.“


  „Ja, ja.“ Sie entfernte sich noch einen Schritt von Jean-Paul und kam damit Quinn näher, der sich gleich ein bisschen entspannte. Er ergriff ihre Hand und sah seinem Kunden herausfordernd in die Augen.


  „Ach, ihr seid zusammen hier?“ Jean-Paul lachte leise. „Quinn, tut mir leid, dass du wegen mir jetzt so miese Laune hast.“ Und dann zwinkerte dieser Bastard Lori wieder zu. „Kein Grund, mir deswegen ein hässliches Haus zu entwerfen. Ich hatte nur wenige Wochen lang das Vergnügen mit Ms Love, ehe sie sich ihrer nächsten Eroberung zugewendet hat. Du bist ein glücklicher Mann, Quinn.“


  „Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte Lori erstickt.


  Quinn war zunehmend verwirrt. Sein Blick zuckte zwischen Lori und Jean-Paul hin und her. Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn! Lori stand nicht auf solche Typen, das hatte sie doch mehr als deutlich gesagt. Oder etwa nicht?


  Als seine Zunge trocken wurde, bemerkte er, dass ihm die ganze Zeit über der Mund offen gestanden hatte.


  Jean-Paul dagegen wirkte unangemessen fröhlich und so nachsichtig wie ein netter Onkel. „Dann lasse ich euch beide mal alleine. Wirklich hinreißend siehst du aus, Lori. Quinn, wir sehen uns nächste Woche, wenn ich von meiner Reise zurück bin. Einen schönen Abend noch, mes amis.“


  Nachdem er Lori in allerblödester französischer Grafenmanier einen Handkuss gegeben hatte, verschwand er wieder hinter der Bar. Quinn starrte ihm fassungslos hinterher. „Was war das denn für ein Auftritt?“


  „Ähm, also …“, murmelte Lori.


  Keine sonderlich zufriedenstellende Antwort. Quinn ließ ihre Hand los und beobachtete stirnrunzelnd, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte. „Ich muss gerade einen Anfall von geistiger Umnachtung haben“, sagte er. „Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass du mal was mit Jean-Paul D’Ozeville hattest.“


  „M-hmm.“


  „Wie bitte?“


  Lori räusperte sich und sah sich um, als ob sie sich versichern wollte, dass niemand lauschte. „Stimmt.“


  „Nur damit ich das richtig verstehe: Du, Lori Love, hattest mal was mit Jean-Paul D’Ozeville, dem französischen Playboy und Herzensbrecher?“


  Lori hob das Kinn. „Er ist gar kein Franzose. Er stammt aus Monaco.“


  Wieder klappte ihm die Kinnlade herunter. Hatte sie ihn gerade ernsthaft wegen einer solchen Nebensächlichkeit korrigiert? „Was?“


  „Er ist Monegasse. Obwohl er natürlich mal in Frankreich gelebt hat, wegen der Autorennen, aber …“ Sie räusperte sich. „Ist ja auch egal.“


  Er starrte sie an, bis sie begann, ungeduldig mit ihrem rot beschuhten Fuß zu wippen.


  „Was?“, herrschte sie ihn an.


  „Gott, Lori, der Typ könnte dein Vater sein!“


  Aus ihrem Missmut wurde Wut. „Er ist gerade mal fünfzig!“


  „Ja, genau. Fünfzig! Und jetzt zähl mal eins und eins zusammen!“


  „Sei nicht so unhöflich.“


  Sie standen mitten auf der Party und versuchten mindestens eine halbe Minute lang, einander mit Blicken zu erdolchen. Schließlich wies Quinn ruckartig in Richtung Ausgang. „Können wir los?“


  Sie war schon auf dem Weg zur Tür, da hatte er seinen Satz noch nicht einmal zu Ende gebracht. Quinn folgte ihr und bemühte sich dabei, etwaige Blicke anderer Gäste zu meiden, damit er nicht in die Verlegenheit kam, freundlich lächeln zu müssen. Freundlichkeit war nämlich ein direkter Widerspruch zu seinen aktuellen Gefühlen.


  Das Spiel war aus. Es gab keinen Grund mehr, auf der Party zu bleiben. Nachdem Jean-Paul ihren Namen mehrfach quer durch den ganzen Laden gebrüllt hatte, hatte Lori sich noch einmal nach Peter Anton umgedreht. Er hatte sie zwar noch immer angestarrt, doch plötzlich hatte in seinem Lächeln kaum mehr Freundlichkeit gelegen.


  Sie hatte also nicht nur die Chance vertan, Anton auszuspionieren, sondern musste sich auch noch mit der unerfreulichen Möglichkeit anfreunden, dass Quinn nach Jean-Pauls Auftritt seine Pläne für den weiteren Abend geändert hatte. Gerade schien er nicht unbedingt in der Stimmung zu sein, ihre sexuellen Fantasien zu erfüllen. Andererseits sah er aber durchaus so aus, als hätte er ihr gerne den Hintern versohlt. Er lief schnurstracks auf seinen Wagen zu, und Lori zog es kurz in Erwägung, einfach wegzulaufen. Aber dann überquerte sie die Straße doch und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Warum bist du sauer?“, fragte sie, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Was glaubst du denn?“, schoss er zurück, ließ den Motor aufbrüllen und fuhr los, ohne Lori eines Blickes zu würdigen.


  „Da du dich ziemlich genau so blöd benimmst wie ich, nachdem wir jemandem über den Weg gelaufen sind, mit dem du geschlafen hattest, nehme ich mal schwer an, dass es mit Jean-Paul zu tun hat. Du bist eifersüchtig.“


  „Bin ich überhaupt nicht“, murrte er und trat aufs Gas.


  „Ach nein? Moment mal, jetzt verstehe ich! Du bist moralisch entrüstet, weil ich Sex vor der Ehe hatte! Ach nein, das kann ja irgendwie auch nicht sein …“


  Quinn stieg auf die Bremse und bog in haarsträubendem Winkel in eine Wohnstraße ab. „Ich bin moralisch entrüstet, weil du ausgerechnet mit dem Typen Sex vor der Ehe hattest.“


  „Verspeist er Hundewelpen oder so?“


  Jetzt sah er sie endlich an. Seine Augen funkelten zornig auf. „Ich kann einfach nicht fassen, dass ausgerechnet du mir Vorwürfe gemacht hast wegen der Art von Frauen, mit der ich früher zusammen war! Da du mit einem europäischen Schürzenjäger geschlafen hast, der auch noch doppelt so alt ist wie du!“ Sie fuhren an einer Einfahrt vorbei, in der ein paar Jugendliche skateten, was Quinn wenigstens in Bezug auf seine Fahrkünste zur Räson zu bringen schien. Er nahm den Fuß vom Gas und hüllte sich in Schweigen.


  Es dauerte eine Weile, bis er fortfuhr: „Ich war einfach geschockt, okay? Weil du meintest, dass Aspen überhaupt nicht deine Welt ist.“


  Lori klappte die Kinnlade herunter. „Oh Gott. Bist du etwa beleidigt, weil du dachtest, dass du der erste Nicht-Versager bist, mit dem ich ausgehe?“


  „Nein“, presste er hervor.


  „Aber was dann?“


  „Ach, es ist nur …“ Er zog düster die Brauen zusammen. „Er ist einfach so ein typischer Schnösel.“


  Ihr Schnauben war vermutlich nicht eben Balsam für seine Seele, aber sie war machtlos dagegen. „Meinst du mit ‚typischer Schnösel‘, dass er ein teures Auto fährt, sich ein schickes Haus bauen lässt und um die Welt reist? Hm, kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  „Ja, nur dass du den Privatjet und die drei anderen Villen und die vier Geliebten vergessen hast.“


  „Na gut, dann ist er eben ein bisschen reicher als du. Ist vielleicht das das Problem?“


  Quinn bog in eine steile Auffahrt ab, die zu einer hübschen Apartmentsiedlung hinaufführte. Die Häuser sahen aus wie individuelle kleine Cottages. Betont ruhig parkte er. Dann wandte er sich Lori zu. Sein Mund wirkte wie eine einzige schmale Linie.


  Nachdem er sehr tief eingeatmet hatte, seufzte er und entspannte sich etwas. „Okay“, murmelte er. „Vielleicht war ich ein bisschen eifersüchtig. Weil es seltsam war, neben jemandem zu stehen, mit dem du geschlafen hast. Ich war … schockiert.“


  Erleichterung stieg in ihr auf. Diesen Blick kannte sie schon von ihm. Er mochte gerade die Beherrschung verloren haben – aber jetzt war er darüber hinweg. Er würde aufhören, sich wie ein Idiot zu benehmen, und vor allem: Ihr Date war nicht vorbei.


  Lori hob eine Braue. „Möglicherweise verstehe ich deine Reaktion ja sogar. Weil ich auf deine absurd riesenhafte Ex ziemlich ähnlich reagiert habe, falls ich mich recht erinnere.“


  „Stimmt. Super, dann sind wir also beide durchgeknallt.“


  „Ja, super“, pflichtete Lori ihm grinsend bei. „Wobei du ein bisschen wahnsinniger bist als ich. Immerhin warst du eifersüchtig auf einen Typen, der alt genug ist, um mein Vater zu sein.“


  „Haha, sehr witzig. Aber du hast mit ihm geschlafen, oder?“


  „Mmm.“ Sie räusperte sich laut.


  „Wusste ich’s doch.“ Quinn seufzte. Als er ihre Hand nahm und sie seine warme Haut spürte, lief eine kleine erregende Schockwelle ihren Arm hinauf. „Es tut mir leid. Nimmst du meine Entschuldigung an, obwohl ich immer noch ein bisschen sauer bin?“


  „Sollte ich wohl besser. Sag mal, wohnst du hier?“


  Endlich lächelte er. „Darf ich dich reinbitten?“


  „Weiß ich nicht so genau. Hast du schon die Lieferung Málagawein bekommen?“


  Sein Lächeln wurde anzüglich. „Hab ich.“


  „Dann los, Mr Jennings.“


  Quinn war aus dem Wagen geschossen und hielt ihr die Tür auf, ehe Lori auch nur blinzeln konnte. Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm ins Haus bringen. Natürlich war es wunderschön. Voll mit poliertem Holz, Glas und schicken Möbeln. Eine Treppe mit handgeschnitztem Geländer führte in den ersten Stock, und die Wände waren in einem blassen Salbeigrün gehalten, das perfekt zu der dunkelbraunen Ledergarnitur passte.


  „Wow“, flüsterte sie. „Tolle Wohnung.“


  „Danke, das hab ich meiner Putzfrau zu verdanken. Ohne sie würde man hier gar nichts mehr sehen können wegen all der Wollmäuse.“ Noch während er redete, verschwand er in der Küche.


  Lori betrachtete die Bilder an den Wänden, von denen ihr eines ganz besonders ins Auge stach. Es war eine Schwarz-Weiß-Fotografie, die Ben gemacht hatte. Loris Meinung nach war er gut genug, um als Künstler durchzugehen, und dieses Foto bildete keine Ausnahme. Schwarze Pinien vor schneeweißen Wolken. Man konnte fast sehen, wie sich die Äste im Wind wiegten.


  „Ich versuche immer noch, ihn zu überreden, sie zu verkaufen“, sagte Quinn plötzlich hinter ihr. Nachdem er einen Arm um sie gelegt hatte, drückte er ihr ein Glas Wein in die Hand. „Wenn die Preise hoch genug sind, werden sich meine Kunden darum prügeln, ihre Wohnzimmer mit seinen Fotos dekorieren zu dürfen. Und er müsste sich nie wieder Gedanken um seine Rente machen.“


  „Molly hat mir erzählt, dass das Fotografieren für ihn reine Privatsache ist“, warf Lori ein.


  „Was ich auch verständlich finde, seit dank meiner Schwester alle Welt über sein Sexualleben Bescheid weiß.“ Er strich über ihren Ellenbogen. „Komm mal mit, ich will dir die Aussicht zeigen.“


  Der Balkon war klein, gerade groß genug für einen Cafétisch und zwei Stühle. Aber der Ausblick war einfach atemberaubend. Die Berge erhoben sich hinter einem Schleier als hellgrünen Espenblättern. Der höchste Gipfel leuchtete im letzten Licht der untergehenden Sonne noch rosafarben auf. „Wie friedlich“, murmelte Lori.


  Sie trank den ersten Schluck Wein und ließ sich die kühle Süße mit geschlossenen Augen auf der Zunge zergehen. Sie spürte Quinns warmen Körper näher kommen, und dann streiften seine Lippen ihren Hals. Lori ließ die Augen geschlossen und atmete tief Quinns Duft und das Aroma des Waldes ein.


  „Ich hoffe sehr, dass ich den Abend nicht ruiniert habe“, sagte er. Sein warmer Atem streifte ihre Haut.


  Lori schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck Wein. Als er sein Kinn über ihre bloße Schulter gleiten ließ, kratzten seine kurzen Bartstoppeln über ihre Haut. Rau, dachte sie, und dieses eine Wort erinnerte sie an all das, was Quinn heute Abend noch mit ihr vorhatte.


  Sie holte so tief Luft, dass ihre Lungen schmerzten.


  Rau und grob. So wollte er sie nehmen.


  „Du bist wunderschön“, murmelte Quinn. Wieder streiften seine Lippen ihre Haut. Er legte die Hände um ihre Arme, so als würde er sie gleich gegen die Holzbrüstung drücken und … „So hübsch.“


  Sie wollte diesen Zauber, die leicht bedrohliche Spannung, die plötzlich in der Luft lag, nicht brechen. Deswegen verkniff sie es sich zu protestieren und zu erklären, dass sie überhaupt nicht hübsch war. Er sollte auch seine Fantasien ausleben. Sie wollte zerbrechlich und hilflos sein; und er wollte, dass sie feminin und weiblich war. Das ergänzte sich doch perfekt!


  Im nächsten Moment presste er seinen Körper, seine Härte gegen ihren Rücken. Die Brüstung drückte sich in ihren Bauch, Quinns Griff um ihre Arme wurde fester, und jetzt war da nur noch ihre Fantasie, die die Realität verblassen ließ. Lori war machtlos angesichts seiner körperlichen Kraft, und seine Lippen auf ihrer Haut verwandelten sie in eine schöne Frau.


  Lori stellte ihr Glas auf dem Balkongeländer ab und lehnte den Kopf zur Seite. Quinns Lippen, seine Zähne, seine Zunge glitten von ihrer Schulter zu ihrem Hals, saugten und bissen sich vorwärts. Sie hielt einfach still und ließ ihn gewähren. Irgendwann drückte er seine Hüften fester gegen ihren Po, saugte härter an ihrem Hals, und Lori begann stoßweise zu atmen.


  Sie bemerkte kaum, wie er die Hände nach unten gleiten ließ. Aber als er mit festem Griff ihre Handgelenke umschloss, sie auf ihren Rücken zog und dort fixierte, erwachte sie aus ihrer Träumerei. Oh Gott. Der heiße Blitz, der durch ihren Körper schoss, wühlte all das Begehren auf, das Lori in den letzten Stunden unterdrückt hatte. Für einen kurzen Moment wurde ihr ganz schwindelig. Hatte sie gerade laut aufgestöhnt? Sie war sich nicht sicher. Gedanklich war sie viel zu beschäftigt damit, zu jubeln, weil endlich jemand das tat, worum zu bitten sie niemals gewagt hätte.


  Mit der einen Hand hielt Quinn ihre Handgelenke fest, mit der anderen strich er über ihren Rücken. Dann durchriss der metallische Klang eines aufgezogenen Reißverschlusses die abendliche Stille. Das Mieder des Kleides lockerte sich ein wenig, doch dann hielt Quinn inne.


  Der Berggipfel war nun in ein warmes Rotbraun getaucht. Der Balkon lag im Schutz der Baumkronen, sodass es hier fast stockdunkel war. Würde Quinn sie hier ausziehen? Sie gegen das Balkongeländer drücken und hier draußen nehmen? Lori sah sich verstohlen um, konnte keinen heimlichen Beobachter entdecken. Quinn schien sich in dieser Hinsicht keinerlei Gedanken zu machen. Er strich hart über ihre Brüste und tauchte seine Hand dann in ihr Kleid.


  „Du bist verdammt unhöflich gewesen heute Abend“, flüsterte er, während er seine Hand um ihre Brust schloss.


  Lori biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


  „Oh doch, das warst du. Hast vor meinen Augen mit deinem früheren Liebhaber geflirtet.“


  Oh Gott, er wollte wirklich das ganze Spiel spielen, wollte in diese Rolle hineinschlüpfen! Lori presste die Oberschenkel zusammen, um das angenehm ziehende Gefühl, das dieser Gedanke zwischen ihren Beinen auslöste, noch etwas zu verstärken. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Das glaube ich dir nicht.“ Er umfasste ihre Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger.


  „Aber es tut mir wirklich leid.“


  Der Druck seiner Finger blieb sanft und fast zärtlich. „Auf mich wirkt deine Entschuldigung nicht gerade … aufrichtig.“ Das letzte Wort flüsterte er, und gleichzeitig kniff er fest in ihre Brustwarze.


  Lori keuchte auf und krümmte sich von ihm weg, doch sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester. Er hatte ihr nicht wirklich wehgetan, aber der plötzliche, unausweichliche Druck hatte sie erschreckt. Was Quinn aber nicht wissen konnte. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Brustwarze.


  „Du brauchst ein Safeword“, sagte er.


  „Ein was?“


  „Ein Safeword. Denn dann“, er biss ihr ins Ohrläppchen, immer fester, bis sie laut keuchte, „dann kannst du so oft Nein sagen, wie du willst, ohne dass ich aufhöre.“


  Oh Gott, sie hielt das einfach nicht aus. Ihr Kitzler war schon so geschwollen, dass jede noch so kleine Berührung ausgereicht hätte, um sie kommen zu lassen. Der bloße Gedanke, wie sie stöhnte: „Nein, Quinn, bitte nicht. Bitte …“


  Es machte ihr Angst, wie stark sie auf die Vorstellung reagierte.


  Sie wollte sagen, dass sie aufhören wollte, dass sie das hier einfach nicht konnte. Aber was tatsächlich aus ihrem Mund kam, war: „Dämmerung. Mein Safeword lautet Dämmerung.“


  Er kniff wieder zu, aber seine Stimme war weich wie Samt. „Hervorragend. Dann können wir uns ja wieder mit deiner Entschuldigung beschäftigen.“


  Gott, war das peinlich. Sie konnte das einfach nicht! Und sie wollte auch gar nicht. Mittlerweile war sie so feuerrot, dass ihre Haut schon wehtat.


  Doch da kniff Quinn so fest in ihre Brustwarze, dass sie aufgab. „Es tut mir leid“, schrie sie.


  Er nickte und rieb seine Wange an ihrem Haar. „Vielleicht tut es das ja wirklich. Aber ganz sicher bin ich mir nicht, ob ich dir glauben kann. Denkst du, dass du mich überzeugen kannst?“


  „Ja.“ Oh ja, das konnte sie.


  Quinn zog die Hand aus ihrem Kleid und wich zurück, ließ ihre Handgelenke dabei aber nicht los. Dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides wieder hoch und führte Lori auf eine Tür zu – aber nicht die, durch die sie eben gekommen waren. Als er die Tür öffnete, nahm Lori nur eins wahr: ein riesiges Bett. Sein Bett.


  Ihr Zögern war keine gespielte Reaktion, auch wenn es nur durch ihre Überraschung zustande kam. Doch Quinn schob sie weiter vorwärts. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter sich zu. Dann standen sie in völliger Dunkelheit da.


  Gut. Im Dunkeln fühlte sie sich wohler und mutiger. So konnte sie so tun, als würde sie Quinn nicht seit Jahren kennen, und ihn ungehemmt beknien, ihr nicht wehzutun. Ihm sagen, dass sie alles tun würde, alles, was er wollte …


  Dann klickte es, und das Schlafzimmer wurde in grelles Licht getaucht. Lori zuckte zusammen, ihr Herz tat einen Satz. Nachdem Quinn den Dimmer gedreht hatte, wurde das Licht weich und sanft. Nicht dunkel, sondern … traumartig schummrig.


  Doch trotzdem war der Zauber dahin. Als hätte die plötzliche Helligkeit sie in die Realität zurückkatapultiert. „Quinn, ich … Scheiße. Bist du sicher, dass du das hier willst? Denn wenn nicht, dann …“


  „Ruhe jetzt.“ Doch seine Worte waren kein Befehl, eher eine Liebkosung, eine Beschwichtigung. „Ich habe mich den ganzen Tag über auf das hier gefreut, Lori. Also mach dir keine Gedanken.“


  Sie versuchte, ihr Entsetzen herunterzuschlucken. „Okay.“


  Während sie sich noch Gedanken machte, hatte Quinn sich offenbar eine Krawatte geschnappt, denn nun drehte er Lori um, kreuzte ihre Handgelenke vor ihrem Bauch und fesselte sie eng. Die Seide war zu weich, um wirklich in ihre Haut zu schneiden. Trotzdem war der Druck so fest, dass es für Lori kein Entkommen gab. Nachdem er die Krawatte mehrfach um ihre Handgelenke gewickelt hatte, machte er zwei Knoten, sodass Lori ihre Hände nicht mehr bewegen konnte. Als sie es trotzdem versuchte, erreichte sie damit nichts – außer dass sich ihre Erregung noch steigerte. Lächelnd beobachtete Quinn, wie sie mit ihren Fesseln kämpfte.


  „Dreh dich um“, befahl er.


  Lori gehorchte, zitternd und nervös. Ihr Absatz verhakte sich im Teppich, und fast wäre sie gestolpert. Doch Quinn legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie. Sie wollte sich schon bedanken, doch schon band Quinn ihr eine zweite Krawatte um die Augen.


  Die Welt wurde schwarz, nur dass Lori diesmal ganz allein im Dunkeln war. Quinn konnte alles sehen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihre übrigen Sinne wurden verstärkt. Das Rascheln seines Anzugs. Der Luftzug auf ihrer Haut, als er sich neben ihr bewegte. Sein Duft.


  „Ist das okay?“, flüsterte er.


  War es das? Sie fühlte sich unendlich verletzlich. Aber war es nicht sie gewesen, die sich dieses Spiel ausgesucht hatte? In dem Augenblick, in dem er die Krawatte auf ihrem Hinterkopf zuknotete, traf sie eine Entscheidung. Wenn sie das hier schon tat, dann auch richtig, verdammt.


  Also gab sie die korrekte Antwort. „Nein.“


  Seine Hände fielen herab. Er hielt kurz inne, dann versuchte er, den Knoten wieder zu öffnen.


  „Ich habe mich schon entschuldigt“, sagte Lori. „Bitte, tu mir nichts an.“


  Wieder ließ er die Krawatte los, doch diesmal verschwand er ganz. Es war absolut still, nicht einmal seinen Atem konnte sie hören. Und ihren eigenen hörte sie erst recht nicht, weil sie vor Spannung die Luft anhielt.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit seufzte Quinn lange auf. Dann öffnete er den Reißverschluss an ihrem Kleid.


  Lori atmete tief durch, und das Kleid fiel ihr von den Schultern. Jetzt trug Lori nichts mehr außer ihrem Slip, ihren High Heels und zwei Seidenkrawatten.


  Gott sei Dank konnte Lori sein Gesicht nicht sehen. Denn Quinn war ziemlich sicher, dass ihm die Unsicherheit deutlich anzusehen war. Tatsächlich erinnerte er im Augenblick wahrscheinlich weniger an einen dominanten Liebhaber als an einen Fünfzehnjährigen, der zum ersten Mal im Leben eine nackte Frau zu sehen bekam. Genauso fühlte er sich jedenfalls.


  Es kam ihm so vor, als ob Lori erst durch die gefesselten Hände und die verbundenen Augen wirklich entblößt war. Als hätte er noch niemals eine so nackte Frau gesehen. Verdammt, und dabei trug sie doch noch ihren Slip! Ein einfacher Schnitt, hellblauer Satin – tausendmal erotischer als Strapse und Stringtangas. Sie sah nicht so aus, als hätte sie sich für diese Nacht vorbereitet. Eher so, als hätte er sie mit seinen Plänen überrascht. Sie überwältigt.


  Quinn drehte sie um und half ihr, sich auf den Bettrand zu setzen, damit er ihr auch die Schuhe ausziehen konnte. Als er sich hinkniete, um die Riemen zu öffnen, stieß Lori einen leisen Seufzer aus. Ihre Brustwarzen waren hart und dunkelrosa. Die Krawatte schimmerte in tiefem Schwarz auf ihrer blassen Haut.


  Er schob eine Hand zwischen ihre Knie und spreizte sie so weit, dass er sich zwischen ihre Oberschenkel schieben konnte. „Heute Nacht gehörst du mir, Lori.“ Zu seiner Überraschung meinte er tatsächlich, was er da sagte. Ja, er war eifersüchtig gewesen. War es noch. Dass sie sich von diesem uralten Bastard hatte anfassen lassen. Quinn wollte sie so weit treiben, dass sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte, dass andere Männer überhaupt existierten. Über die Intensität seiner Gefühle wollte er lieber nicht nachdenken. Jedenfalls nicht jetzt.


  „Du gehörst mir“, wiederholte er und ließ seine Hände über ihre Oberschenkel gleiten.


  „Ja.“ Bisher hatten ihn Machtspiele nie interessiert, und er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn jetzt interessierten. Was ihn erregte, war Lori. Ihre Reaktion. Die Vorstellung, was er alles mit ihr machen konnte, dass er sie so sehr erregen konnte wie kein Mann vor ihm. Bei der bloßen Vorstellung begann sein Schwanz zu pochen. Dass er ihre Träume, ihre Fantasien wahr machen würde.


  Ein letztes Mal sagte er sich, dass Lori ihn schon aufhalten würde, wenn es ihr zu viel wurde. Dann ließ er seine Hand ihren Rücken hinaufgleiten, wickelte ihre Locken um seine Faust und bog mit hartem Griff ihren Hals nach hinten durch, wodurch Loris Brüste nach vorne gedrückt wurden.


  Ihre Brustwarze fühlte sich hart und fest unter seiner Zunge an, doch sie wurde noch härter, als er zu saugen begann. Er versenkte die Zähne in ihrem Fleisch, biss zu, bis sie aufschrie, leise erst, dann immer lauter. Quinn leckte die Schmerzen fort, dann wandte er sich ihrer anderen Brustwarze zu, um das Ganze zu wiederholen.


  „Oh Gott“, keuchte Lori. „Oh Gott.“ Sie hatten noch nicht einmal richtig angefangen, doch sie schien schon außer Atem zu sein und langsam, aber sicher die Kontrolle zu verlieren. Je öfter er zubiss, desto heftiger rang sie nach Luft. „Bitte“, bettelte sie. „Bitte nicht.“


  Quinns Schwanz wurde so hart, dass es schmerzte. „Bitte nicht was?“


  Lori presste die Lippen zusammen.


  „Willst du, dass ich aufhöre?“


  Ihre Lippen wurden blass unter dem Druck. Doch sie antwortete nicht.


  Ganz langsam ließ Quinn seine Zunge um ihre Brustwarze kreisen, dann saugte er fest an der harten Spitze, bis Lori laut keuchte. „Nein? Dann sag mir, wie gut dir das hier gefällt.“


  „Nein.“


  „Ihre Aufgabe, Ms Love, besteht darin, mir zu zeigen, wie leid es Ihnen tut.“ Er ließ seine Zunge über ihr Dekolleté und ihren Hals hinaufgleiten. „Und Sie geben sich nicht gerade Mühe.“


  „Tut mir leid“, schrie sie.


  „Zeig es mir.“ Er fixierte ihren Kopf mit seinem Griff und küsste sie, gierig und hart. Lori erwiderte seinen Kuss, als wolle sie ihn verschlingen. Als er sich von ihren Lippen löste, wollte sie ihm nachkommen, doch er bog ihren Hals wieder nach hinten durch. „Überzeug mich“, befahl er.


  Sie nickte gegen seinen festen Griff. Quinn ließ sie los und stand auf. Ihm bereitete es fast Sorgen, wie sehr ihm all das hier gefiel. Wie seine Hände vor verzweifelter, wütender Gier zitterten, als er seinen Gürtel berührte. Als er die Schnalle öffnete, leckte Lori sich über die Lippen. Als könne sie ihn schon schmecken. Und da vergaß Quinn alle Vorbehalte. Schon wieder war ihre Fantasie auch zu seiner geworden.


  Als er den Reißverschluss herunterzog, begann Lori schneller zu atmen.


  Er würde das nicht durchstehen. Gott, wahrscheinlich würde er den schnellsten Orgasmus seines Lebens bekommen. Und wenn er die nächste Stunde über damit beschäftigt war, nicht zu kommen, würde er Loris Bedürfnisse nicht stillen können. Ein strategischer Schachzug schien angebracht.


  Lächelnd umfasste er seinen Schwanz mit der Rechten und schloss die Linke um Loris Nacken. „Überzeug mich davon, dass es dir leidtut“, presste er stöhnend hervor.


  Und Lori nahm ihn bereitwillig in den Mund.


  Lori bebte förmlich vor Erregung. Sie war noch immer gefesselt und blind, noch immer ein Teil dieses Spiels. Quinns Geschmack lag noch auf ihrer Zunge. Gerade eben hatte er seine Hose wieder zugemacht und den Raum verlassen. Was hatte er vor?


  Sie versuchte, trotz des lauten Pochens ihres Herzens in ihren Ohren etwas zu hören.


  Er hatte sie benutzt. Wieder und wieder in ihren Mund gestoßen, bis er gekommen war. Und Lori hatte es geliebt, jede Sekunde. Sie hatte sich gewunden, gezittert, war mit jedem Stoß seiner Hüften dem Höhepunkt näher gekommen. Hatte jeden Tropfen geschluckt, den er in ihren Mund gespritzt hatte, und ihn danach noch so lange geleckt, bis er sich schließlich zurückgezogen hatte.


  Wo war er? Wann kam er zurück? Ihr war bewusst, dass Isolation und Einsamkeit zu Fesselspielen dazugehörten. Aber dieser Teil des Spiels gefiel ihr nicht. Sie wollte keine Sklavin sein, sie wollte einfach nur eine Nacht lang dominiert werden. Na gut, vielleicht auch zwei. Einmal die Woche höchstens.


  Wenn sie ehrlich war, genoss sie das hier sogar noch mehr, als sie befürchtet hatte.


  „Da bin ich wieder.“ Seine Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie zusammenzuckte. „Setz dich auf.“


  Lori gehorchte, und Quinn drückte ihr etwas Glattes, Kaltes in die Hand. Das Weinglas. Sie setzte es an die Lippen und trank. Nicht um Quinns Geschmack von ihren Lippen zu vertreiben, sondern weil sie den Mut brauchte, den der Alkohol ihr schenkte. Als sie ausgetrunken hatte, nahm Quinn ihr das Glas weg.


  „Bist du fertig?“, platzte sie heraus.


  „Fertig?“


  Sie schluckte. Trotz des Weins war ihr Mund plötzlich staubtrocken. „Damit, es mir zu besorgen.“


  Mit einem lauten Klirren stellte Quinn das Glas ab. „Ich habe noch nicht mal angefangen, es dir zu besorgen.“


  „Ich weiß, aber …“


  „Und es beleidigt mich, dass dir das nicht mal aufgefallen ist.


  Steh auf.“


  Sie gehorchte, obwohl ihr die Knie zitterten. Quinn zögerte keine Sekunde und zerrte ihr den Slip herunter. Jede Sorge, dass Quinn schon das Interesse an ihrem Spiel verloren haben könnte, versiegte, als er hart über ihre Muschi fuhr. Sie war so feucht, dass sich die Berührung trotz ihrer Grobheit fast zärtlich anfühlte. Lori keuchte auf.


  „Schätze, du hast noch nicht bekommen, was du wolltest.“


  Sie schüttelte den Kopf, doch Quinn lachte nur leise auf.


  „Leg dich hin“, befahl er. Dann schob er ihre gefesselten Hände über ihren Kopf und fixierte sie mit einem weiteren Knoten an der Kopfstütze. Lori musste lächeln, halb aus Vorfreude, halb aus Nervosität.


  Quinn gab ihr einen raschen Kuss auf die Lippen. „Hör auf damit“, flüsterte er. „Du versaust die Stimmung.“


  „Tut mir leid.“


  Ihre Albernheit versiegte, als er aufstand. Sie lag hier splitterfasernackt auf dem Bett, blind, gefesselt, festgebunden, und konnte sich kaum rühren.


  Beobachtete Quinn sie gerade? Zog er sich aus? Hatte er noch mehr Krawatten? Würde er auch ihre Beine fesseln? Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob er überhaupt noch im Zimmer war.


  Mit einem Mal wurde ihr das gesamte Ausmaß der Verletzlichkeit ihrer Lage bewusst, und das Lächeln wich von ihren Lippen.


  „Spreiz die Beine.“ Seine Stimme kam vom Fußende des Bettes. Lori presste die Oberschenkel fester zusammen. „Spreiz die Beine, Lori, ich will dich sehen.“


  Das Klacken seiner Gürtelschnalle bestätigte ihren Verdacht, dass er sich gerade auszog. Loris Erregung erreichte einen neuen Höhepunkt.


  „Nein“, flüsterte sie. Ein leises Rascheln zu ihrer Linken warnte sie vor, dann spürte sie seine Hand auf dem Oberschenkel. Lori wand sich, versuchte, sich auf die Seite zu drehen, um ihm auszuweichen. Pures Adrenalin pulsierte durch ihre Adern.


  Diesmal packte er gröber zu, vergrub die Finger in ihren Hüften. Die Berührung ließ sie am ganzen Körper erschauern. Und dann drückte er seine warme, nackte Brust gegen ihren Rücken und schob sein Knie zwischen ihre zusammengepressten Oberschenkel.


  „Was glaubst du eigentlich, wo du hinwillst, Schätzchen? Du bist an mein Bett gefesselt.“


  Ja, das war sie. Oh Gott, sie war an sein Bett gefesselt, und er lag auf ihr, den Arm um ihre Taille geschlungen, um sie fester an sich zu drücken. Er war schon wieder stahlhart, presste sich mit seiner ganzen Länge gegen ihren Hintern. Er schob die Hand zwischen ihre Beine, berührte aber nur ihren Venushügel.


  „Ich kann alles machen, was ich will.“ Seine Worte kitzelten sie am Ohr. „Alles. Und du kannst mich nicht aufhalten. Also spreiz jetzt die Beine, verdammt.“


  Sie stemmte sich gegen ihn, versuchte, ihm zu entkommen, doch er bewegte sich keinen Millimeter, sondern schob seine Hand tiefer zwischen ihre Oberschenkel und rieb hart über ihren pochenden Kitzler. Lori schrie auf.


  „Gott, bist du feucht. Du kannst zwar sagen, dass du das hier nicht willst, aber ich weiß, dass du es trotzdem willst. Gib es zu, Lori. Bettle darum.“


  „Nein! Nein, ich will es nicht!“ Ihre eigenen Worte donnerten durch ihren Körper, ließen sie erzittern. „Bitte. Bitte nicht.“


  Seine Berührungen wurden gröber. Sie war so nahe davor, zu kommen … und dann ließ er sie los.


  „Du willst, dass ich aufhöre?“ Er ließ die Hand auf ihrem Bauch ruhen, und Lori schrie auf vor Protest. Er umschloss ihre Brüste, kniff ihr wieder in die Brustwarze, während er seinen harten Schwanz an ihrem Hintern rieb. Sie bäumte sich ihm entgegen, bettelte wortlos.


  „Du willst also gefickt werden“, knurrte er. Seine Stimme war rau und brüchig.


  Gott, sie wollte ihn so sehr, dass sie das Spiel aus den Augen verlor. Ihr ganzer Körper rebellierte, wollte ihn, verbot ihren Lippen, das Wort Nein zu formen. Aber sie würde nicht Ja sagen. Auf keinen Fall.


  Quinn drehte sich weg und ließ sie alleine. Kalte Luft strich über ihren Rücken.


  „Bitte“, flüsterte sie in das Laken. Das leise Geräusch von reißendem Plastik drang an ihre Ohren. Lori versuchte, seinen Ursprung zu enträtseln. Eine Kondompackung? Würde er sie jetzt endlich nehmen? Sie bewegte die Hände, um die Fesseln zu spüren.


  Gott, war das gut.


  Er zerrte so ruckartig ihre Knie auseinander, dass sie sich nicht wehren konnte. Und dann war er zwischen ihren Beinen, hielt sie fest, als sie sich wand, versuchte, ihm ihre Hüften zu entziehen.


  Sie versuchte ja, ihm zu entkommen, aber er war einfach zu stark. Quinn legte die Hände um ihre Pobacken, hob ihre Hüften an, und dann spürte sie, wie er näher kam. Als er seinen Schwanz tief in sie stieß, brutal und gnadenlos, schrie sie auf. Er vergrub sich in ihr, glitt mühelos durch die Nässe, die er verursacht hatte.


  Doch dann hielt er inne, schien abzuwarten, ob sie das Safeword sagte.


  Von wegen. Lori winselte und wand sich, bis er ihren Hintern losließ und sie mit seinem Körper bedeckte.


  „Gott, du bist einfach unglaublich“, flüsterte er. „Ich könnte für immer so weitermachen.“


  War das eine Drohung, oder steckte mehr hinter seinen Worten? Etwas, das nichts mit diesem Spiel zu tun hatte? Sie wollte nicht an die Ewigkeit denken, wollte einfach nur, dass er sie hier und jetzt ganz anfüllte, wollte seine glühende Haut auf ihrer spüren, vom Gewicht seiner Hüften niedergedrückt werden.


  Er stieß zu und entlockte ihr damit einen weiteren heiseren Schrei, den er mit einem tiefen Knurren beantwortete. „Sag mir, dass es dir gefällt.“


  „Nein“, wimmerte sie. „Ich will nicht.“


  Quinn verschloss ihre Lippen mit einem fordernden Kuss, stieß seine Zunge im selben Rhythmus seines Schwanzes zwischen ihre Lippen. Dann vergrub er die Hand in ihrem Haar und zerrte ihren Kopf nach hinten, kratzte mit den Zähnen über ihren Hals. Der Schmerz fühlte sich an wie der Himmel auf Erden.


  Schweiß breitete sich auf ihrer Haut aus, als Quinn wieder und wieder zustieß. „Sag es“, forderte er.


  Sie zerrte an den Fesseln, biss die Zähne zusammen, genoss den Druck, der sich in ihren Händen und Armen ausbreitete. Und natürlich in ihrer Muschi, die sein harter Schwanz bei jedem brutalen Stoß ganz ausfüllte.


  Er hätte jeder sein können. Ein Mann, den sie in der Hotelbar kennengelernt und mit auf ihr Zimmer genommen hatte. Ein gesichtsloser Fremder, der sie benutzte, den nichts interessierte als seine Befriedigung.


  Und doch war das hier viel besser. Eben weil es nicht irgendwer, sondern Quinn war.


  Diesmal küsste er ihren Hals ganz zärtlich, strich mit der Zunge über die sensible Haut hinter ihrem Ohr. „Sag es“, flüsterte er so zärtlich wie ein Liebender. Doch gleichzeitig bog er ihren Hals noch härter durch.


  „Fick mich“, flüsterte sie schließlich. „Bitte. Ich will, dass du mich fickst.“


  Quinn setzte sich auf und legte sich ihre Beine über die Schultern, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Und dann gab er ihr, was sie wollte. Er fickte sie hart und schnell. Seine Hüften prallten bei jedem Stoß mit einer solchen Wucht gegen Loris, dass sie nach oben geschoben wurde. Doch die reckte sich ihm entgegen, spreizte die Beine noch weiter, nahm ihn so tief auf, wie sie konnte.


  „Sag es“, befahl er keuchend.


  Mittlerweile konnte sie ihn kaum mehr hören. Ihre Sinne konzentrierten sich nur noch auf den Orgasmus, dem sie sich unaufhaltsam näherte. Wie die nahende Flut brandete er durch ihren Körper, eine gigantische Welle, die gleich brechen würde.


  „Du willst es doch, verdammt noch mal. Also bettle auch darum.“


  Und das tat sie. Sie bettelte ihn an, sie härter zu ficken. Und ihre verzweifelten vulgären Worte ließen die Druckwelle in ihrem Körper noch weiter anschwellen, bis sie schließlich brach und Lori unter sich begrub. Sie schrie, zuckte wild gegen die Fesseln. Doch ihre Stimme versiegte, noch ehe das letzte Beben ihres Höhepunkts verklungen war. Quinn stieß wieder und wieder zu, bis er endlich mit einem kehligen Schrei in ihr kam.


  Die Zeit verstrich unbemerkt. Lange lagen sie einfach da und ließen den Schweiß auf ihrer Haut trocknen. Quinns Atem streifte ihre Schulter. Der Atem des Mannes, der gerade sein Herz und seine Seele in sie ergossen hatte. Zum ersten Mal an diesem Abend wünschte Lori sich, nicht gefesselt zu sein, damit sie ihre Arme um seinen Hals schlingen und ihn unendlich fest an sich drücken konnte. Und sie wollte sein Gesicht sehen, die Gefühle, die sich in seinen Augen widerspiegelten.


  Sie musste sich unter ihm bewegt haben, denn er hob die Schultern leicht an.


  „Moment“, murmelte er. „Moment.“ Die Augenbinde glitt nach oben, aber Lori hielt die Augen weiter geschlossen, um sich langsam an das Licht zu gewöhnen, das durch ihre Lider drang. Quinn setzte sich währenddessen auf und löste die Knoten in ihren Fesseln, bis sie sich befreien konnte. Sie zog die Hände aus der Schlinge, schlang die Arme um Quinns Brust und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  Quinn flüsterte ihren Namen und drehte sie auf die Seite, damit er die Umarmung erwidern konnte. „Lori“, wiederholte er. „Grundgütiger.“


  „Kann man so sagen“, erwiderte sie. Sie wollte sich entschuldigen, wollte sichergehen, dass es ihm genauso gefallen hatte wie ihr. Aber was, wenn er Nein sagte? Dann würde sie sofort aus seiner Wohnung flüchten müssen, und dabei konnte sie sich gerade doch auf keinen Fall bewegen!


  Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich habe dir nicht wehgetan.“ Es hätte eine Frage sein sollen, aber wahrscheinlich hatte er gerade dieselbe Befürchtung wie Lori: dass ihn die Antwort umbringen könnte.


  Lori atmete tief durch und schob ihn von sich weg. Dann hob sie den Kopf und suchte seinen besorgten Blick. „Quinn Jennings“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte nur ein ganz kleines bisschen. „Das war das Beste, was ich jemals erlebt habe!“


  Seine Augen wurden groß. Lori stellte mit leisem Neid fest, dass seine Wimpern länger waren als ihre. „Jemals?“, wiederholte er.


  „Jemals. Bei Weitem besser als damals, als ich mich selbst gezwungen habe, mit dieser Riesenachterbahn drüben an der Ostküste zu fahren.“


  Seine Augen wurden noch größer. „Das war bisher das Beste, was du erlebt hast?“


  „Ich habe Höhenangst. Also, ja. Ich war nämlich verdammt stolz auf mich.“


  „Und jetzt bist du stolz, weil wir gerade wie zwei Irre gevögelt haben.“


  „Genau“, erwiderte sie, ehe ihre Feigheit sie davon abhalten konnte.


  Sie starrten einander eine Zeit lang schweigend an. Lori wurde immer und immer flauer im Magen. Und dann, endlich … lächelte Quinn. „Ich bin auch irgendwie stolz auf mich. Schließlich war ich ein gottverdammter Sex-Ninja.“


  Sie hatte ja schon den Orgasmus für den reinsten Wahnsinn gehalten. Aber das Gelächter war noch besser. Beide mussten sie sich die Tränen aus den Augen wischen, ehe sie sich wieder aneinanderkuschelten. Noch eine gute Viertelstunde lang musste Lori immer wieder kurz kichern. Dann schlief sie ein.


  In dieser Nacht träumte sie von maskierten Ninjas, die um das Bett herumschlichen und sie beim Schlafen beobachteten. Seltsamerweise wirkten sie trotz der gruseligen Masken, durch die dunkle Augen glitzerten, alle miteinander ziemlich freundlich.


  13. KAPITEL


  Lori erwachte alleine in einem großen, fremden Bett. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Also noch ein erstes Mal.


  Sie grinste in die Dunkelheit, setzte sich auf und sah sich nach einer Uhr um. Es war erst fünf Uhr morgens, aber das überraschte sie wenig. Schließlich waren sie früh eingeschlafen.


  Als sie sich wieder in die Kissen zurückfallen ließ, beschwerte sich ihre Bauchmuskulatur. Ihr Tag würde ganz schön schmerzhaft werden nach dem harten Ritt in der letzten Nacht.


  „Oh ja“, stöhnte Lori. Sie war froh, dass Quinn gerade nicht da war, weil sie sich wie erwartet fürchterlich schämte. Aber sie würde sich nur eine Minute geben, um darüber hinwegzukommen.


  Es war nicht der Teil mit den Fesselspielchen, der ihr peinlich war, sondern der, in dem sie um Verzeihung gebettelt und Quinn gebeten hatte, ihr nicht wehzutun. Was sie ganz schön heiß gemacht hatte. Wie oft Quinn sie in den nächsten Wochen wohl dazu anstiften würde, das Ganze zu wiederholen?


  Der süße, verkopfte Quinn … Wer hätte geahnt, dass er sich als Kidnapper so gut machte? „Stille Wasser sind eben tief“, hatte Molly mal über Ben gesagt. Offenbar wusste sie, wovon sie redete.


  Ihre Schamesröteminute war um. Und nur für den Fall, dass Quinn gleich zurückkommen würde, kuschelte sie sich wieder ins Bett. Wenn er reinkam, konnte sie so tun, als würde sie schlafen, und sich ganz zufällig auf den Bauch rollen, wodurch ebenso zufällig die Decke von ihrem Po rutschen würde. Quinn würde dem Anblick ihres blanken Arsches nicht widerstehen können, sie aber auch nicht wecken wollen. Und deswegen würde er sich ganz vorsichtig zu ihr ins Bett legen und seine Hand ihre Beine hinauf zwischen ihre Oberschenkel schieben, nur ganz kurz. Dann würde er feststellen, dass sie schon feucht, ganz bereit für ihn war, und Lori würde ganz leise stöhnen und ihre Beine ein bisschen spreizen.


  War sie wach, oder schlief sie? Quinn würde es nicht wissen, aber sein Schwanz würde so hart sein, dass er sie einfach nehmen musste. Er würde seine Shorts ausziehen und sich zwischen ihre gespreizten Beine knien. Dann würde er seinen Schwanz in ihre feuchten Falten schieben und …


  Lori stöhnte auf und rieb ihren pochenden Kitzler. Das Ziehen in ihrem Bauch wollte sie verlocken, es zu Ende zu bringen – aber es gab einfach keinen guten Grund, das selbst zu erledigen, wenn Quinn nicht weit entfernt war. Über einen morgendlichen Quickie würde er sich sicherlich auch freuen.


  Der Boden strahlte Wärme ab, als Lori die Beine aus dem Bett schwang und sich aufsetzte. In ihrem Slip und Quinns Anzughemd, das sie nur halbherzig zuknöpfte, damit möglichst viel von ihren Brüsten zu sehen war, machte sie sich nach einem kurzen Besuch im Bad auf die Suche nach ihrer Beute.


  Die Küche und das Wohnzimmer waren leer, die Verandatür verschlossen. Lori lief die Treppe hoch und durch die Tür, hinter der sie Quinns Arbeitszimmer vermutete. Der riesige Raum nahm fast die gesamte zweite Etage ein. Eine offene Galerie ging auf das Wohnzimmer ein Stockwerk tiefer hinaus, und die Außenwände bestanden fast vollständig aus Glas. Quinn saß vor einem der deckenhohen Fenster an einem riesigen Zeichentisch im grellen Licht einer Halogenlampe und zeichnete. Er sah nicht auf, als Lori den Raum betrat.


  „Hey, Quinn“, sagte sie, selbst überrascht, wie heiser ihre Stimme klang.


  Quinn wirkte ganz und gar nicht überrascht. Tatsächlich schien er gar nicht wirklich mitzubekommen, dass sie hier war. „Hey“, murmelte er geistesabwesend.


  Plötzlich fühlte Lori sich nicht mehr ganz so sexy. Kurz überlegte sie, ob sie das Hemd ganz aufknöpfen sollte. Doch dann fiel ihr auf, dass nackte Haut rein gar nichts brachte, solange Quinn nicht von seinem Zeichenblatt aufsah. Außerdem standen die Vorhänge offen.


  Ihr Blick fiel auf einen großen Schreibtisch zu Quinns Rechten, der nur so überquoll vor Unterlagen. Hmm … wenn er zu beschäftigt für Sex war, vielleicht konnte sie dann selber ein bisschen Arbeit erledigen!


  Wie ein weiblicher Bösewicht aus einem James-Bond-Film schlich sie direkt vor der Nase des Helden zum Schreibtisch. Sie ließ Quinn dabei nicht aus den Augen, was aber völlig unnötig war, da er so in seine Arbeit versunken war, dass er Lori selbst dann ignoriert hätte, wenn sie im Clownskostüm auf einem Einrad durch die Wohnung gefahren wäre.


  Anfangs stand sie einfach nur da und ließ ihren Blick über die zu turmhohen Stapeln zusammengeschobenen Akten und Briefe wandern. Die Worte „Tumble Creek“ konnte sie nirgendwo entdecken, und „Top Secret“ stand auch auf keinem Ordner.


  Nachdem Lori sich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass Quinn fern dieser Welt war, schob sie vorsichtig und nur mit einem Finger ein paar Ordner herum, um die Etiketten zu lesen. Mann, ihr war noch nie aufgefallen, wie viel Krach Papier machte!


  Grundgütiger! Ihre neue Tätigkeit als Wirtschaftsspionin regte sie derart auf, dass ihr schon der Schweiß auf der Stirn stand. Trotzdem war Quinns totale Geistesabwesenheit so ermutigend, dass sie sich tatsächlich traute, ein paar Akten hochzuheben. Mit allen zehn Fingern.


  Als sie bei der vierten Akte angekommen war, machte ihr Herz einen kleinen Satz. Anton/Bliss stand auf dem Etikett. Projekt 29-10. Lori schlug sie auf.


  Als Erstes stieß sie auf die Skizze einer wunderschönen Villa mit einer zweistöckigen Veranda, die von polierten Kiefernstämmen getragen wurde. Das Haus ruhte zwischen Espen und leuchtend grünem Gras. Ganz unten auf dem Blatt war ein Band aus blauem Wasser eingezeichnet.


  Sollte das das Grundstück am Fluss sein? Vielleicht, aber es war unwahrscheinlich, dass sie gleich einen solchen Glückstreffer landete.


  Ansonsten enthielt die Akte nur Notizen, denen sie keine weiteren Informationen entnehmen konnte – jedenfalls keine, die sie verstanden hätte. Nur Zahlen und unentzifferbare Kürzel. Ganz hinten steckte eine E-Mail von Anton/Bliss, in der es um eine Siedlung mit Aussicht auf einen Fluss ging.


  „Was siehst du dir da an?“ Quinns Stimme traf sie wie ein Donnerschlag.


  Lori schluckte so hart, dass sie fast erstickte.


  „Hey“, fuhr er fort. Seine Stimme kam näher. „Alles okay?“


  Sie ließ die Akte fallen und fuhr herum. „Ja, alles bestens.“


  Seine gehobenen Brauen senkten sich ganz langsam – genauso wie sein Blick. „Gut. Du siehst nämlich auch bestens aus.“


  „Ähm … danke.“


  „Und ein bisschen … zerzaust.“


  Sie hatte gestern Nacht zwar schon alle Grenzen der Peinlichkeit übertreten, trotzdem fuhr sie sich unsicher durchs Haar. Quinn kam näher und schlang seine Arme um ihre Taille. Sein Kuss linderte ihre Schamgefühle ein bisschen, und als er fertig war mit der Küsserei, saß Lori auf den Akten, die sie gerade noch durchstöbert hatte.


  Quinn wich ein paar Zentimeter zurück, hörte aber nicht auf, ihren Rücken zu streicheln. „Wie lange bist du schon hier?“


  Mist. „Ach, du weißt schon. Eine Minute vielleicht oder zwei.“


  „Hm. Ich würde wetten, es war länger.“


  Sie suchte verzweifelt nach einer sinnvollen Ausrede für ihre Schnüffelei, doch Quinn kam ihr zuvor. „Tut mir leid, dass ich dich ignoriert habe“, sagte er zerknirscht.


  „Ich … äh …“


  „Manchmal bin ich einfach ein ziemlicher Arsch.“


  Er hatte tatsächlich nichts mitbekommen! Lori schüttelte den Kopf und grinste vor Erleichterung wie eine Irre. „Du kannst niemanden ignorieren, den du gar nicht wahrnimmst.“


  „Verdammt.“ Er verzog das Gesicht und ließ sie los. „Da hast du recht. Es tut mir so leid, Lori. Kann ich mein Verhalten mit einem Frühstück wiedergutmachen?“


  „Quinn, du hast gearbeitet. Ich bin dir wirklich nicht böse. Woran sitzt du eigentlich gerade?“


  Er warf einen frustrierten Blick in Richtung Zeichentisch. „Am Haus. Woran sonst?“


  „An deinem Haus? Darf ich mal sehen?“


  „Bist du dir sicher, dass du das willst? Ich kann dir nur davon abraten, mit mir darüber zu reden. In einer Stunde wirst du mich sonst anflehen, endlich aufzuhören.“


  Seine Worte erzeugten eine knisternde Spannung zwischen ihnen, und ihre Blicke hielten einander fest. Dann grinste Quinn. „Ha! Jetzt bist du endlich wieder meiner Gnade ausgeliefert! Vielleicht fessle ich dich ja an meinen Bürostuhl!“


  Lori verdrehte die Augen und ging zum Zeichentisch, damit Quinn nicht sah, wie sie errötete.


  „Warte!“ Er sprang ihr in den Weg. „Lass mich noch schnell was machen, dauert nur eine Sekunde.“ Er zog ein paar große Bögen Papier aus einer Posterrolle, breitete sie aus und winkte Lori näher.


  Sie gab sich alle Mühe, nicht über seine Nervosität zu lachen, scheiterte jedoch gründlich. Doch als sie einen Blick auf die colorierte Zeichnung warf, verging ihr das Lächeln.


  Sein Haus war großartig. Natürlich war es das. Aber es war ganz anders, als sie erwartet hätte. Sie hatte mit einem traditionellen Holzhaus gerechnet, einer Hütte im Großformat. Aber das hier hatte nichts mit einem klassischen Cottage zu tun.


  Ja, die Wände waren aus Holz, aber nicht aus grob gehauenen Stämmen, sondern aus schmalen Brettern mit silbriger Patina, so als hätten sie schon Hunderte von Wintern überstanden. Das Spitzdach bestand aus geriffeltem Metall, Fundament und Kamine aus unebenen Steinen. Die Mitte des Hauptflügels wurde von drei dachhohen Fenstern dominiert, die sich über drei Stockwerke erhoben.


  „Wow“, flüsterte Lori andächtig.


  Quinn sah erst sie, dann seine Zeichnung an. „Das ist Recyclingholz“, erklärte er und strich über die silbergrauen Wände. „Das Dach besteht aus Stahl, und auf dem nach Süden ausgerichteten Teil will ich drehbare Solarzellen installieren. Solche, die mit Strahlungswärme laufen. Du glaubst gar nicht, was für Fortschritte die Technik in diesem Bereich macht. Es gibt ein neues System, bei dem erhitztes Glykol durch tiefe Sandbehälter geleitet wird. Der Effekt wird durch ein geothermales System unterstützt.“


  „Verstehe.“


  Quinn legte die Zeichnung weg, unter der eine weitere zum Vorschein kam, die die Rückseite des Hauses zeigte. Lori schnappte nach Luft. „Doppel-Wow!“


  Aus der Rückwand ragte ein schmaler Seitenflügel, dessen Ende mit der Felswand zu verschmelzen schien. Er bestand fast ausschließlich aus Glas. „Unglaublich, Quinn, der helle Wahnsinn.“


  „Dann gefällt es dir also?“


  „Machst du Witze? Natürlich gefällt es mir! Es ist wunderschön!“


  „Soll ich dich herumführen?“


  Sie blinzelte verwirrt und sah Quinn an, der ihr ein jungenhaftes Lächeln schenkte, das gleichzeitig zögerlich und aufgeregt wirkte. „Mich führen?“


  Jetzt wirkte sein Lächeln zutiefst glücklich. „Ja, komm her.“ Er nahm ihre Hand und zog sie zum Bürostuhl.


  „Moment mal! Ich höre dir auch so gerne zu, du brauchst mich nicht zu fesseln.“


  „Will ich auch nicht. Noch nicht jedenfalls.“ Er drückte sie in den Stuhl, drehte ihn zum Computer und drückte eine Tastenkombination.


  „Was ist das?“


  „Ein Zeichenprogramm.“ Der PC surrte kurz, dann erschien auf dem Bildschirm Quinns neues Zuhause. Aus der Perspektive von jemandem, der in der Auffahrt stand, wirkte es noch viel eindrucksvoller. Quinn zeigte Lori, wie man das Programm mit der Maus bediente, und gleich darauf spazierte sie auf die digitale Haustür zu.


  „Wow“, flüsterte sie wieder, als sie das Haus betreten und sich umgesehen hatte. „Wow.“ Sie hatte kaum Zeit, die alten Holzstreben oder die zweistöckige Decke zu bewundern, weil Quinn sie vorantrieb in Richtung Küche. Sie bestand aus gedunkeltem Antikholz mit Kupferakzenten und wurde durch deckenhohe Fenster in helles Licht getaucht. Sofort konnte Lori sich vorstellen, wie sie in dieser Küche auf der Anrichte saß und beobachtete, wie Quinn ihr Frühstück machte. Doch er winkte sie weiter.


  „Ist das eine Führung oder ein Wettrennen?“, fragte sie anklagend. Aber Quinn wies unbeeindruckt auf das große Zimmer, das von der Küche abging. Gehorsam bewegte Lori die Maus – und dann sah sie, was er ihr hatte zeigen wollen.


  Das Wohnzimmer. Oder doch eher das Arbeitszimmer? An den Wänden standen jedenfalls ein riesiger Schreibtisch und reihenweise Bücherregale. Eigentlich war Lori der Zweck des Raums aber egal. Denn durch die Glaswand konnte man in die endlose Weite des Gebirges sehen, auf Baumwipfel und in den Himmel. Auf dem Computer war der Ausblick sensationell. In der Realität würde er absolut atemberaubend sein.


  Nach einer Weile fiel Lori etwas Merkwürdiges auf: Die Glaswand endete nicht mit der Rückwand – weil es nämlich keine Rückwand gab, sondern nur Stein. Das Haus verschmolz tatsächlich mit der Felswand.


  „Wie hast du das nur gemacht?“, flüsterte sie.


  „Das ist Trockengestein“, erklärte er. „Was heißt, dass es nicht feucht ist. Als ich das Grundstück gefunden habe, wusste ich sofort, wie das Haus aussehen sollte. Aber ich musste bis zum nächsten Frühling warten, um wirklich sicher zu sein, dass es auch machbar ist. Schließlich will ich nicht, dass drei Monate im Jahr Schmelzwasser in mein Haus tropft.“


  „Reicht das Glas bis in den Stein?“


  „Nein, es wird von Hand an die Konturen angepasst. Und natürlich verfugt. Der Träger hier oben reicht in den Stein und fixiert das Ganze.“


  „Unglaublich! Als wäre man mitten in der freien Natur.“


  „Genau.“ Sie konnte ihm anhören, dass er gerade grinste. „Hier.“ Er wies wieder auf die Küchentür, aber Lori schob seine Hand weg.


  „Du bist ja schlimmer als ein Erstklässler! Ich will mich in Ruhe umsehen!“


  „Okay, tut mir leid.“ Er versuchte wenig erfolgreich, verlegen zu wirken. „Lass dir Zeit.“ Er ging rückwärts weg und wies dabei auf den Zeichentisch. „Du weißt ja, wo du mich findest.“


  „Danke.“


  „Und lass es mich wissen, wenn du irgendwelche Fragen hast.“


  „Verstanden.“ Sie klickte zurück auf die Auffahrt, sodass sie ganz von vorne anfangen konnte.


  „Und vergiss nicht, mal durch die Hintertür zu gehen.“


  „Ja, Mann, ist ja gut!“ Aber trotz ihrer Beschwerde lächelte sie. Sein Stolz und seine Begeisterung waren einfach zu niedlich. Wie ein Teenie, der zum ersten Mal verknallt war. Wie es wohl sein mochte, ein solches Talent zu haben? Ein Kunstwerk zu erschaffen und dabei seinen eigenen Wert zu spüren?


  Während sie durch Quinns Traum spazierte, brannten Tränen in ihren Augen. Sommerflirt oder nicht, in allererster Linie war er ein Freund. Und als Freundin war sie stolz auf ihn.


  Eine halbe Stunde später schob sie den Stuhl zurück und seufzte: „Toll. Einfach toll.“


  „Danke“, erwiderte Quinn so schnell, dass sie sich fragte, ob er überhaupt gearbeitet hatte.


  „Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen. Andererseits war ich aber auch noch nie in einem maßgeschneiderten Millionen-Dollar-Haus.“ Sie hörte, wie er mit einem leisen Klackern seinen Stift ablegte.


  „So reich bin ich dann auch wieder nicht.“


  Lori hob eine Braue und drehte den Stuhl zu ihm um, damit sie ihm ihren besten zweifelnden Blick zuwerfen konnte. „Na klar.“


  „Im Ernst.“


  „Geht es gerade wieder um unseren Streit von gestern?“


  „Nein, eigentlich nicht. Ich will nur nicht, dass du mich für einen von diesen Schnöseln hältst. Mein ganzes Geld steckt in diesem Stück Land. Und mit dem Hausbau habe ich deswegen noch nicht angefangen, weil ich mir das Material gerade noch zusammenstückle.“


  „Wie denn das?“


  „Ich betreibe Tauschhandel: meine Arbeit gegen starke Rabatte auf die Baumaterialien und kostenlose Dienste von Handwerkern. Kurz gesagt entwerfe ich Häuser für Leute, die mir später helfen können, und nehme kein Geld dafür.“


  „Aber schlecht geht es dir ja wohl trotzdem nicht gerade.“


  Er zuckte die Schultern und lehnte sich zurück. „Ich hatte Glück. Mein erster Chef war ein toller Mensch und hat mich unter seine Fittiche genommen. Als er in Ruhestand gegangen ist, hat er eine Menge einflussreiche Leute dazu überredet, mir eine Chance zu geben. Wenn ich nicht als Praktikant bei Walter McInnis angefangen hätte, wäre ich ganz sicher nicht da, wo ich heute bin.“


  Lori warf einen Blick auf das Chaos auf seinem Schreibtisch und überlegte, ob sie einen Vorstoß wagen sollte. Eigentlich hatte sie kaum eine Wahl, weil die Akte ihre einzige Spur war. „Dann hat McInnis dich mit Leuten wie Peter Anton bekannt gemacht?“


  „Genau. In meinen ersten Jahren als Selbstständiger war ich völlig abhängig von den Aufträgen solcher Bauunternehmer. Mittlerweile kann ich es mir leisten, etwas wählerischer zu sein.“


  „Aber im Augenblick scheinst du trotzdem für Anton/Bliss zu arbeiten.“ Sie wies zum Schreibtisch, und Quinn runzelte die Stirn. Als er nichts erwiderte, schaltete ihr Herz in den Panikmodus um. „Ähm, ich habe die Zeichnung von so einem Haus gesehen.“


  „Ach, genau. Das ist nur ein erster Entwurf für irgend so ein streng geheimes Projekt, das noch nicht mal genehmigt wurde. Aber sie wollen trotzdem, dass ich mir Zeit dafür freihalte, weil sie gleich in die Vollen gehen möchten, sobald der Antrag durch ist.“


  Lori blinzelte. Ein Grundstück am Fluss, für das noch keine Baugenehmigung vorlag. Das konnte auch heißen: das Anton/ Bliss noch nicht mal gehörte. Möglicherweise ging es hier um ihr Grundstück. Aber irgendwie ergab das doch keinen Sinn! Kein Mensch auf der Welt würde sich eine millionenschwere Villa in Tumble Creek bauen lassen! Die Stadt war durch den zugeschneiten Pass mehrere Monate im Jahr von der direkten Verbindung nach Aspen und zum Flughafen abgeschnitten. Und Lori bezweifelte, dass sich die ganzen Schönen und Reichen hier oben einschneien lassen und überwintern wollten, während ihre Freunde auf der anderen Seite des Berges Skifahren gingen.


  „Hat dir das Haus gefallen?“


  Lori hörte auf, sich auf der Lippe herumzuknabbern, und versuchte, nicht mehr wie jemand auszusehen, der die supergeheimen Unterlagen seines Liebhabers klauen wollte. „Klar, ist ziemlich schön. Sag mal, welcher Fluss ist das denn, der da entlangfließt? Der Roaring Fork ist doch größtenteils von Bundesland umgeben!“


  Er zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich einer der Nebenflüsse. Diese Bauunternehmer würden jede Pfütze als Fluss bezeichnen, wenn sie ihren Kunden damit ein bisschen mehr Geld aus den Rippen leiern können.“


  „Dann weißt du also nicht, wo der Baugrund ist?“


  „Nein, es ist ja noch nichts offiziell. Deswegen konnte ich natürlich keine Begehung machen. Und Anton und Bliss auch nicht. Sie haben mir nur ein paar allgemeine Informationen als Arbeitsgrundlage gegeben.“ Seine Mundwinkel sanken fast unmerklich. „Warum willst du das eigentlich alles wissen?“


  „Ach, nur so“, erwiderte sie viel zu laut.


  „Ich hoffe mal schwer, dass das nichts mit Peters Blicken auf deinen Arsch gestern Abend zu tun hat. Ich mag deinen Arsch nämlich auch, falls es das ist, was du hören willst.“


  Wieder breitete sich dieses dümmliche erleichterte Grinsen auf ihrem Gesicht aus. „Du hast es erfasst. Genau das habe ich gebraucht. Danke!“


  Sein Lächeln glich ihrem kein bisschen. Er wirkte nämlich überhaupt nicht erleichtert. „Lori …“, sagte er, und eine leise Frage klang in seiner Stimme mit, doch er sprach sie nicht aus.


  Mist. Er musste ahnen, dass sie etwas im Schilde führte. Sie gab sich große Mühe, nicht in Richtung Akte zu spähen. Was für eine Art Frau plante schon, den Mann zu bestehlen, mit dem sie gerade geschlafen hatte?


  Er sah ihr kurz in die Augen, dann wanderte sein Blick zum Boden.


  Oder hatte er etwas zu verbergen? Vielleicht schlief er ja nur mit ihr, um die genauen Maße ihres Grundstücks zu erfahren!


  „Lori“, wiederholte er. „Also, ich habe nachgedacht …“


  „Und?“


  „Die letzte Nacht war …“


  Sie zwinkerte verwirrt. Mit diesem Themenwechsel hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Ihre Sorge war zwar berechtigt, aber auf das falsche Ziel gerichtet gewesen. „Ja?“, krächzte sie. Was war die letzte Nacht gewesen? Erstaunlich? Gruselig? Viel zu schräg für seinen Geschmack?


  Erst war Lori der Themenwechsel mehr als willkommen gewesen, aber jetzt dachte sie wehmütig an das Minenfeld aus streng geheimen Bauprojekten zurück, durch das sie gerade noch geschlichen war.


  „Die letzte Nacht hat Spaß gemacht. Mehr als nur Spaß.“


  „Ähm … danke.“


  Er sah ihr in die Augen. „Für mich ist das alles mehr als nur Spaß.“


  „Und noch mal danke.“ Jetzt schwante ihr Böses. „Und ich bin ganz deiner Meinung. Es war toll. Du warst toll. Absolut.“


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu, unter dem sie feuerrot anlief. Die Hitze, die sich in ihrem Gesicht ausbreitete, wanderte scheinbar ihren ganzen Körper hinab.


  Sie murmelte ein „Wie auch immer“ und wollte schon durch die Tür flüchten, da fuhr Quinn fort: „Ich finde, wir sollten es probieren.“


  Seine Worte hingen in der Luft wie schwerer Nebel. Ein Nebel, an dem Lori ersticken würde, wenn sie sich hineinwagte. Sie wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Was?“


  „Wir sollten es miteinander probieren.“


  „Ähm …“


  „Es könnte doch mehr sein als ein Sommerflirt. Viel mehr!“


  Der Nebel umfing sie mit langen Tentakelarmen und kroch in ihre Brust. Molly hatte recht gehabt. Quinns Temperament war ein ziemlich schlechtes Zeichen gewesen.


  Sie sagte: „Nein“, weil sie mehr nicht herausbekam.


  „Komm schon! Wir passen gut zusammen. Wir kennen uns, seit du laufen kannst. Der Sex ist Wahnsinn.“ Aus seinem Lächeln sprach große Nervosität. „Und wir sind Freunde.“


  „Das ist …“ Sie schluckte, doch in ihrer Kehle steckte irgendetwas ziemlich Hartes fest. „Ich kapier nicht, was du willst. Aus uns kann nicht mehr werden.“


  „Warum nicht?“


  „Ähm, weil … weil ich dich mindestens sechs Monate im Jahr nicht sehe, wenn der Pass zugeschneit ist?“


  Quinn zuckte die Schultern, als wäre das überhaupt kein Argument. „Eine Menge Leute führen Fernbeziehungen.“


  „Na klar, wenn sie aufs College gehen. Und dann trennen sie sich.“


  „Lori, wir sind nicht mehr auf dem College. Wir sind erwachsen. Es gibt keinen Grund, aus dem wir es nicht wenigstens probieren könnten.“


  Sie wirbelte viel zu schnell zur Tür herum und musste sich am Rahmen festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Nein, Quinn, das ist nicht, was wir abgemacht haben! Das hab ich dir von Anfang an ganz deutlich gesagt. Du hast dich bereit erklärt, eine rein sexuelle Beziehung mit mir einzugehen. Mit mehr kann ich nicht umgehen. Mein Leben ist sowieso schon ein einziges Chaos.“


  „Aha. Aber eine Beziehung müsste doch gar nicht zum Chaos beitragen.“


  „Aha? Das ist alles, was dir dazu einfällt?“


  „Ja, das ist alles. Ich habe dich ja nicht gefragt, ob du mich heiraten willst, Lori. Ich will dich einfach nur weiter sehen dürfen, wenn der Sommer vorbei ist.“


  Okay. Okay, vielleicht reagierte sie ein bisschen heftiger als erforderlich. Quinn hatte recht. Er hatte nicht um ihre Hand angehalten, er hatte noch nicht mal von Liebe gesprochen. Also warum bekam ihr Herz gerade einen cholerischen Anfall und befahl ihr, gefälligst sofort die Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen?


  „Lass uns nicht streiten, okay?“, sagte Quinn sanft. Auf seinen Zügen war nicht die leiseste Spur eines Lächelns zu erkennen. „Ich wollte gar kein großes Ding draus machen. Denk einfach mal drüber nach. Mehr will ich gar nicht.“


  Wer war sie nur, dass sie einfach „Nein!“ brüllen und aus Quinns Wohnung flüchten wollte? Er benahm sich absolut vernünftig, auch wenn er gerade die Basis ihrer Beziehung zerstört hatte. Am Ende nickte Lori nur und versuchte, den durchgeknallten Schmetterling zu ignorieren, der ihren Bauch terrorisierte.


  Quinn war nicht verliebt in sie. Das hatte er gar nicht behauptet. Er wollte einfach nur weiter mit ihr schlafen. Weil er bei ihr Sex ohne all die Nachteile einer Beziehung bekam. Welcher Typ würde da schon Nein sagen?


  Als Quinn das versprochene Frühstück erwähnte, nutzte Lori begeistert die Möglichkeit, das Thema zu wechseln.


  Alles würde gut werden. Sie würden weiter bedeutungslosen, absolut umwerfenden Sex haben, und niemand würde dabei verletzt werden.


  Und wenn der Sommer vorbei war, hieß es Danke und Auf Wiedersehen.


  Als Lori in ihre Einfahrt und damit in Richtung Sicherheit abbog, seufzte sie tief vor Erleichterung. Es war elf Uhr vormittags, und sie war vollgestopft mit Pancakes, körperlich erschöpft und immer noch durcheinander von der emotionalen Achterbahnfahrt, die es bedeutete, mit Quinn Jennings zu schlafen. Trotz der paar äußerst angespannten Minuten da oben in seinem Büro hatten sie es geschafft, noch ein paar ansehnliche Orgasmen zu bekommen, ehe sie bis zur Küche vorgedrungen waren. Besser hatte sich das Thema gar nicht wechseln lassen. Außerdem hatte Lori so die Möglichkeit gehabt, Quinn ihre Dankbarkeit zu beweisen.


  Alles in allem war sie froh, es ohne weitere ernste Gespräche aus seiner Wohnung geschafft zu haben. Mit Aufrichtigkeit konnte sie gerade nichts anfangen. Es ging einfach nicht. Außerdem hatte sie jegliche Möglichkeit zu Aufrichtigkeit ihrerseits endgültig zerstört, indem sie kurz vor ihrem Aufbruch noch einmal nach oben in Quinns Büro gelaufen war, um die Anton/Bliss-Akte zu stehlen. Für einen Mann, den man bestahl, konnte man ja wohl keine großen Gefühle haben, oder? Und Quinn würde sie sowieso niemals lieben können, wenn er davon erfuhr. Nein, die Akte war nicht nur ihre einzige heiße Spur in Sachen Grundstück – sie war auch eine Versicherung gegen ungewollte Komplikationen. Und ein Beweis dafür, wie wahnsinnig kaputt ihr Leben war.


  Auf dem Weg zur Haustür musterte sie die Werkstatt und den Vorplatz gründlich. Alles sah aus wie vorher. Keine weiteren Zerstörungsversuche.


  Nachdem sie aufgeschlossen hatte, schob sie die Tür auf. Es fiel Lori schwer, die Traurigkeit der Räume zu ignorieren, die sie dahinter erwarteten. Das Haus lag still und verlassen da, keine Familie, keine Freunde. Keine gemütliche Küche, kein leuchtend bunter Garten. Nur ihre traurig-braune Couch, die auf ihrem traurig-braunen Teppich stand. Mann, sogar die Wände sahen irgendwie traurig aus.


  Eine Renovierung war schon lange fällig. Anfangs hatte Lori gewartet, weil es das Haus ihres Vaters war. Auch wenn er nicht mehr bei Bewusstsein gewesen war, war es ihr falsch vorgekommen, sein Heim zu verändern. Außerdem hatte sie weder das Geld noch die Zeit gehabt.


  Aber jetzt war er tot. Also warum beließ sie alles beim Alten?


  Mit einem Seufzer stellte Lori ihre Handtasche ab. Geld hatte sie noch immer keins, jedoch war das nicht der Grund. Immerhin die Wände hätte sie streichen können, das wäre schon mal ein Anfang gewesen. Die Bowling-Pokale in den Keller räumen und einen gottverdammten Überwurf für diese traumatisierend hässliche Couch kaufen. Aber sie hatte nichts davon getan. Denn wenn sie das Haus nach ihren Wünschen veränderte, gestand sie damit ein, dass sie vorhatte, zu bleiben. Dass sie hier zu Hause war. Dass diese Stadt, dieses Haus, dieser Job ihr Leben waren.


  Und obwohl sie Angst hatte zu gehen – und auch gar nicht gehen konnte –, war sie nicht bereit, sich wirklich hier niederzulassen.


  Indem sie renovierte. Sesshaft wurde. Sich verliebte.


  Ihr Leben war ein einziger Schwebezustand.


  „Mein Gott, ich bin ein Loser mit Einserabi“, murmelte sie, während sie aus ihren Stilettos stieg. Aber immerhin war sie ein Loser, der gestern Nacht sensationellen Sex gehabt hatte. Und das war doch schon mal was.


  Ihr Handyakku war fast leer. Lori ging in die Küche, um ihn aufzuladen. Ein schwerer Ölgeruch lag in der Luft – noch ein Beweis für Loris mangelndes Talent zum Nestbau. Bei anderen Frauen roch es nach Lavendelduftkerzen, bei Lori Love nach Motoröl.


  Doch das hier war nicht normal. Nicht einmal Lori war bereit, in einem Haus zu wohnen, das stank wie eine Ölraffinerie. Lori legte das Handy auf den Tresen und zog die Tür auf, die von der Küche ins Werkstattbüro führte.


  Dort drüben war die Luft völlig verpestet, aber das Büro war nicht der Ursprung. Hier sah alles aus wie sonst. Hustend eilte sie zur nächsten Tür, öffnete sie, konnte wieder nichts entdecken. Ging eine Treppenstufe nach unten und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.


  Goldene und schwarze Schlieren bedeckten den Boden der Werkstatt. In der Nähe des Abflusses verdickten sie sich zu einer zähen dunkelbraunen Masse. Es dauerte eine Weile, bis Lori begriff, dass es sich bei den Schlieren um Flüssigkeit handelte. Um Öl, genau genommen. Eines ihrer Ölfässer hatte ein Leck.


  „Oh nein, nicht das auch noch.“ Sie stöhnte, während sie verzweifelt den Schaden begutachtete. Die Mischung aus Entsetzen und Dämpfen benebelte ihr Gehirn, sodass es eine Weile dauerte, bis sie begriff, was sie da vor sich sah. Tatsächlich starrte sie das umgekippte Ölfass eine schiere Ewigkeit lang an, bis ihr Verstand auf Alarmmodus umstellte.


  Das hier war gar kein Leck. Loris Blick wanderte von links nach rechts, nahm weitere Informationen auf. Nicht ein umgekipptes Fass, sondern drei. Die beiden mit den beliebtesten Marken sowie das, in dem sie altes Öl recycelte. Von allen war der Deckel entfernt worden, alle waren umgestoßen worden. Loris Blick wanderte weiter, über den verstopften Abfluss, die Abdeckung der Arbeitsgrube, das Luftdrucksystem, das jetzt fünf Zentimeter hoch in Öl stand. Wie sollte sie das jemals wieder sauber bekommen? Wie sollte sie das hinbekommen?


  Sie nahm noch eine Stufe, dann hielt sie inne. Sie brauchte das Telefon. Und ihre Stiefel. Als sie sich umwandte, protestierten ihre Knie, aber Lori konnte kaum mehr etwas fühlen. Auf wackeligen Beinen kehrte sie in die Küche zurück, zog ihre Stiefel über, schnappte sich das Festnetztelefon.


  „Ich möchte einen Fall von Vandalismus melden“, erklärte sie dem jungen Mann in der Telefonzentrale. Dann teilte sie ihm alle Details mit, die sie für wichtig hielt, und legte auf. Ihr Kiefer schmerzte, ihre Kehle war trocken, und sie war einfach nicht mehr dazu in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  Sie brauchte frische Luft, und entlang des Randes der Werkstatt schien ein relativ trockener Pfad zu verlaufen. Das Telefon klingelte, aber Lori war zu beschäftigt damit, sich ihren Weg zu bahnen. Sie war fast schon auf der anderen Seite angekommen, als sie einen falschen Schritt tat. Sie fing an zu rutschen, und plötzlich waren ihre Beine vor ihr.


  Sie streckte die Arme aus, versuchte, sich abzustützen, aber stattdessen prallte sie mit ihrem ganzen Gewicht gegen die spitze Kante des Lufttanks. In ihrer Hand explodierte ein rasiermesserscharfer Schmerz, und Lori fiel weiter. Sie hörte den dumpfen Aufschlag noch, mit dem ihr Kopf auf den Boden prallte. Und dann war alles kalt und schwarz und leer.


  „Lori? Lori! Verdammt, Frank, pass doch auf! Tu dir nicht auch noch weh! Lori! Kannst du mich hören?“


  Lori ignorierte Bens Stimme und konzentrierte sich nur darauf, sich nicht zu übergeben. Ihr Kopf schien gar nicht richtig auf ihren Schultern zu sitzen. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er in der Brandung von den Wellen hin- und hergeworfen werden. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass sie sich wohl Sorgen hätte machen sollen. Aber sie konnte den nötigen Willen nicht aufbringen.


  Nach einer Weile nahm die Welt wieder klare Konturen an. Dann spürte sie ihren Rücken wieder und den Asphalt darunter. Sie lag auf dem Gehweg vor ihrem Haus, die Welt war warm und sonnig. Vögel zwitscherten wie an einem Sommertag in ihrer Kindheit. Jemand nahm ihre Hand. Lori seufzte wohlig auf, doch dann knirschte Knochen gegen Knochen.


  „Aua!“, brüllte sie. „Fuck!“ Die Worte schmerzten in ihrem Kopf, und plötzlich wurde sie unfassbar wütend. „Lass los!“


  „Lori“, flüsterte Ben, sein Tonfall ganz weich vor Erleichterung. „Gott sei Dank. Was ist passiert?“


  „Meine Hand“, stöhnte sie, und er ließ los.


  „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du verletzt bist. Der Krankenwagen dürfte jede Sekunde hier sein.“


  „Ich brauche keinen Krankenwagen.“


  „Halt die Klappe jetzt.“


  Ein ungewöhnlich aufdringlicher Moskito fing an, neben ihrem Ohr zu summen. Sie versuchte, ihn wegzuwedeln, doch dann wurde er lauter und verwandelte sich in eine Sirene. Und dann waren plötzlich all diese Menschen da, viel zu viele Menschen, die alle um sie herumstanden. Etwas Kaltes, Metallisches glitt in ihren Ausschnitt.


  „Was zur Hölle?“, fluchte sie und versuchte, sich aufzusetzen.


  „Lori“, sagte Ben. „Sie müssen dein Kleid aufschneiden, damit das Öl deine Haut nicht angreift.“


  Sie sah an sich herab. Das Kleid sah seltsam aus in Kombination mit den Stahlkappenstiefeln. So seltsam wie ihr Leben eben. Und noch seltsamer waren die dunkelbraunen Flecken auf ihrem Kleid und die Schere, mit der ein Sanitäter den Ausschnitt bearbeitete.


  „Okay, dann hol mir bitte eine Decke, ja?“


  Der Sanitäter reichte ihr wortlos eine Decke, und Ben ging weg, um eine Funkmeldung entgegenzunehmen. Loris Blutdruck wurde gemessen, ihre Hand geschient. Mehr Lichter blitzten auf, doch Lori lag einfach nur da und starrte hinauf in den Himmel. „Die Lichter sind anders“, bemerkte sie. „Sie sind orange.“


  Sie hatte gar nicht mit einer Reaktion gerechnet, doch Ben sagte: „Das ist die Umweltbehörde. Der Ölschaden muss geprüft werden.“


  „Ach, verdammte Scheiße noch mal. Genau das, was ich jetzt brauche.“


  „Kannst du mir kurz erzählen, was passiert ist, bevor sie dich ins Krankenhaus bringen?“


  In knappen Worten erzählte sie das wenige, was sie wusste.


  „Dann warst du die ganze Nacht über bei Quinn?“


  Ihr Hals rührte sich keinen Millimeter, als sie zu nicken versuchte. „Genau.“


  Und dann war Molly da, weinte und hielt Loris heile Hand. Lori fand es so schön, dass jemand für sie weinte, dass sie sich gleich besser fühlte, obwohl ihr Kopf so schrecklich wehtat. „Hey, Moll“, flüsterte sie. „Sag mal was Lustiges.“


  Molly schüttelte den Kopf, gab aber gleichzeitig nach und schluchzte: „Geh nicht auf das Licht am Ende des Tunnels zu.“


  Lori war selber erstaunt, dass es ihr gelang zu lachen. „Alles klar. Ich will nur kurz meinem Dad winken.“


  Mit einem lauten, ziemlich feuchten Schniefen nickte Molly. „Okay, gut.“ Dann klappte sie ihr Handy auf, ohne Lori loszulassen. „Ich rufe eben Quinn an.“


  „Nein! Warum?“


  „Weil er bei dir sein sollte.“


  „Nein, sollte er nicht. Er ist nicht mein Freund. Und außerdem verlässt er gerade die Stadt.“


  Molly sah sie einfach nur an, ohne das Handy zuzuklappen.


  „Ruf. Auf. Keinen. Fall. Quinn. An“, stieß Lori hervor.


  „Aber er reißt mir den Kopf ab, wenn ich es nicht tue.“


  Lori spielte ihre letzte und beste Karte aus. „Noch ein Wort, und mein Kopf explodiert von all dem Scheiß, Molly.“ Sie musste sich nicht mal bemühen, ein paar Tränen herauszudrücken. Die waren sowieso schon da.


  „Oh Gott“, keuchte Molly. „Bitte nicht weinen. Es tut mir leid, ich rufe ihn nicht an.“ Damit klappte sie das Handy zu und steckte es weg.


  Sehr gut.


  Lori wollte ja, dass Quinn kam. Sie wollte sich an ihn lehnen, sich von ihm umsorgen lassen. Doch nach dem Gespräch vom Morgen war es einfach keine Option, Quinn als Stütze zu benutzen. Solche Sachen führten zu Tränen und Kuschelei und ruhigen Abenden und ernsten Gesprächen. Und das wiederum führte zu Liebe. Und wenn sie am Morgen gedacht hatte, dass ihr Leben ein einziges Chaos war … Na ja, dieser Mittag hatte es in ein Kriegsgebiet verwandelt. Eins, das lichterloh brannte. Kein sonderlich guter Ort für Gesellschaft.


  14. KAPITEL


  Die Lippen der Stewardess bewegten sich. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag“, sagte sie vielleicht, oder auch: „Danke, dass wir Sie an Bord begrüßen durften.“


  Quinn hörte sie nicht, weil das Blut so laut in seinen Ohren rauschte. Die höflichste Reaktion, die er sich gerade abgewinnen konnte, war ein finsterer Blick in die entgegengesetzte Richtung.


  Nach Vancouver fühlte sich die Luft in Colorado dünn an. Er stieg die schmale Treppe zum Rollfeld hinab. Zu dünn, um ihn abzukühlen. Als er Ben angerufen und zufällig von Loris Unfall erfahren hatte, war seine erste Reaktion Angst gewesen. Aber nachdem Ben ihm versichert hatte, dass Lori wohlauf war, hatte sich Gekränktheit zu seiner Angst gesellt. Er war gekränkt, weil sie ihn nicht angerufen hatte.


  Den ganzen Nachmittag über hatte er vergeblich versucht, einen früheren Rückflug zu buchen, und Lori zwischendrin eine Nachricht nach der anderen hinterlassen. Und war immer wütender geworden. Je näher er Tumble Creek kam, desto mehr erinnerte sein Gemütszustand an einen Industrieofen. Kaum Flammen, kein Rauch, aber sengende Hitze, wenn man die Ofenklappe öffnete. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er beim Blick in den Spiegel festgestellt hätte, dass er sich im Feuer seines eigenen Zorns die Augenbrauen abgefackelt hatte.


  Da der Flughafen von Aspen so klein war, saß Quinn schon wenige Minuten später in seinem Auto. Bald würde er persönlich vor dem Ursprung seiner Wut stehen. Nach weiteren zwanzig Minuten – an die er sich später kaum mehr erinnern konnte – stoben seine Reifen den Kies auf Loris Werkstatthof auf. Das rote Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich auf den Windschutzscheiben der geparkten Autos. Quinn sprang aus seinem Wagen und stampfte aufs Haus zu.


  Offenbar war er nicht der Einzige, der wütend auf Lori war. Denn als er näher kam, hörte er von drinnen Gebrüll.


  „Was zur Hölle hast du dir bloß dabei gedacht, durch diese Sauerei zu waten?“, dröhnte eine Männerstimme durch das offen stehende Wohnzimmerfenster.


  Loris Antwort war zu leise, um sie zu verstehen.


  „Du hättest dich umbringen können!“


  Wieder eine unverständliche Antwort.


  „Verdammt, jetzt verkauf das Land und verschwinde von hier! Mittlerweile ist es mir sogar egal, ob du an mich verkaufst, solange du nur möglichst viel Geld aus der Sache schlägst.“


  Stirnrunzelnd klopfte Quinn an die Haustür. Die Stimme verstummte, dann öffnete sich die Tür. Dahinter erschien Loris Mechaniker Joe. „Hey“, sagte Quinn.


  Joe drehte sich noch einmal zu Lori um. Er schüttelte den Kopf und schob sich schließlich an Quinn vorbei. „Bis morgen dann“, rief er noch, dann war er weg.


  Quinn blieb eine Weile in der Tür stehen und starrte über die Rückenlehne des Sofas hinweg auf Loris Hinterkopf. Sie musste wissen, dass er hier war. Er hatte ihr mehr als genug Nachrichten hinterlassen.


  Ihr Unfall lag schon über einen Tag zurück, und sie hatte nicht angerufen. Verdammt, er wäre nicht einmal nach Vancouver geflogen, wenn er gewusst hätte, was passiert war.


  Leise schloss er die Tür. Seine Hand zitterte. „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Bist du über Nacht im Krankenhaus geblieben?“


  „Ja, aber nur zur Sicherheit“, murmelte Lori.


  Er kam um die Couch herum und sah sie zum ersten Mal an. Ihre Augen waren geschwollen, die Haut blass, und ihre Hand, die in einem leuchtend weißen Gips steckte, ruhte auf ihrer Brust. Ein Teil seiner Wut zerbröselte zu feinem Staub.


  „Was zur Hölle ist eigentlich los, Lori?“ Als sie mit den Schultern zuckte, hörte seine Wut auf zu zerbröseln und verwandelte sich in stahlharten Beton. „Ich habe dich vermisst heute“, presste er hervor. „Ich habe dich vermisst, und du bist nicht ans Telefon gegangen und hast auch nicht zurückgerufen. Darum habe ich Ben angerufen. Er hat mir erzählt, dass du im Krankenhaus liegst!“


  Sie starrte auf ihre eingegipste Hand.


  „Kannst du dir vorstellen, wie mies ich mich gefühlt habe?“, fuhr er fort.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Aber das ist alleine meine Angelegenheit.“


  Obwohl ihre Worte so hart waren, verspürte er den plötzlichen Drang, sie zu berühren. Trotz seiner Wut legte er ihr sanft eine Hand an die Wange. „Lori. Ich kann einfach nicht fassen, dass dir jemand wehtun wollte.“


  „Es war meine Schuld. Nur ein Unfall.“


  „Aber jemand hat deine Werkstatt ruiniert. Und zwar laut Ben nicht zum ersten Mal. Warum?“


  „Keine Ahnung.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Du hast also keine Ahnung? Oder willst du es mir nur nicht erzählen?“


  Endlich sah sie zu ihm auf. Ihr Blick wirkte stumpf. Sie sagte kein Wort.


  Quinn hangelte sich an den Gerüchten weiter, die er gehört hatte. „Hat das etwas mit dem Grundstück zu tun?“


  Ihr Blick wurde fast unmerklich aufmerksamer. „Warum stellst du diese Frage nicht mal deinen Bauunternehmerfreunden?“


  Der Themenwechsel kam für Quinn so überraschend, dass er für einen Augenblick nicht mehr folgen konnte. „Warum sollten sich meine Bauunternehmerfreunde für Love’s Garage interessieren? So besonders ist die Werkstatt dann auch wieder nicht.“


  „Ach, egal. Keiner weiß, wer es getan hat. Wahrscheinlich war es einfach nur wahlloser Vandalismus. Irgendwelche Teenies oder so. Und ich war so dumm, in der Öllache herumzuwaten und mich zu verletzen.“


  „Das ist mehr als nur Vandalismus.“


  „Nein, jedenfalls nicht nach Polizeimaßstäben. Frag ruhig Ben, der wird dir dasselbe sagen.“


  Quinn fing an, unruhig in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Der Anblick ihres scheußlichen Kamins machte ihn nur noch wütender. „Du bist in Gefahr, Lori. Ganz egal, was du von mir und meiner Aufdringlichkeit hältst – ich bleibe.“


  „Nein, das tust du nicht.“


  „Aber ich weigere mich, dich alleine zu lassen.“


  „Trotzdem wirst du gehen.“


  Quinn fuhr auf dem Absatz herum und starrte Lori wütend an. „Was zum Teufel ist nur los mit dir? Wir sind seit Jahren befreundet. Du brauchst Hilfe; Freunde helfen einander. Meinetwegen kannst du mir verschweigen, so viel du willst. Aber ich werde nicht gehen.“


  Wie in Zeitlupe streckte sie die Hand nach dem Sofaüberwurf aus und wickelte sich ein, was aufgrund der eingegipsten Hand eine schiere Ewigkeit lang dauerte. Als Lori schließlich sprach, sah sie nicht einmal zu Quinn auf. „Die Werkstatt ist bankrott. Es würde mich Tausende Dollar kosten, den Schaden zu beheben. Der Gifttank ist voll mit Öl, ich muss die Umweltbehörde bezahlen, weil das Hofgelände mitbetroffen ist, und die Versicherung findet den Vorfall verdächtig, was auch immer das heißen soll. Keine Ahnung, wie lange es dauert, bis sie zahlen. Falls sie zahlen. Ich kann meine Angestellten nicht bezahlen, ich werde die Trucks verkaufen müssen, und …“


  Er kam einen Schritt auf sie zu, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Ich will einfach nur allein sein, okay? Ich kann das hier gerade nicht, Quinn. Bitte geh einfach.“


  Seine Wut verwandelte sich in Beunruhigung. Es war ihr Ernst: Sie war lieber allein und in Gefahr, als ihn bei sich zu haben. „Bitte lass mich bleiben. Oder übernachte wenigstens bei Molly. Solange du nur nicht allein bist, ist mir alles recht, verdammt! Bitte!“


  Ihre unverletzte Hand kam unter der Decke hervor. Lori rieb sich die Augen. Danach schien sie lange über seine absolut vernünftige Bitte nachzudenken.


  „In Ordnung“, nuschelte sie schließlich. „Du kannst auf dem Sofa schlafen.“ Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, richtete sie sich mühsam auf und nahm ein Medikamentenfläschchen vom Couchtisch. „Ich gehe jetzt ins Bett. Meine Hand tut weh.“ Mit diesen Worten schlurfte sie davon.


  „Hey“, rief er ihr hinterher. „Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?“


  Als Antwort knallte sie die Schlafzimmertür hinter sich zu. So erbärmlich das auch war: Nicht einmal Loris unmögliches Verhalten konnte etwas daran ändern, dass er sich unglaublich erleichtert fühlte. Er durfte bleiben. Er durfte diese Frau bewachen, die ihn überhaupt nicht hier haben wollte. Und als Erstes würde er herausfinden, was zur Hölle eigentlich los war.


  Also stibitzte er Loris Schlüsselbund vom Tisch. Er würde kurz auf dem Grundstück nach dem Rechten sehen, seine Tasche aus dem Auto holen und dann Ben anrufen, um weitere Informationen aus ihm herauszuquetschen. Wenn nötig, würde er nicht davor zurückschrecken, einem Mann des Gesetzes mit Prügeln und Folter zu drohen.


  Aber anstatt den Irren zu ertappen, der Lori nachstellte, kam ihm auf dem Weg zu seinem Wagen seine Schwester entgegen, diese verdammte Verräterin.


  Molly legte ihm die Hand auf den Arm. „Wie geht es ihr?“


  „Gut, aber sie will niemanden sehen.“


  „Du lässt sie ja wohl nicht alleine, oder?“


  „Nein, einen Teufel werde ich tun. Und du solltest ganz schnell anfangen, dich zu entschuldigen, falls du möchtest, dass ich jemals wieder mit dir rede.“


  Molly verschränkte die Arme. „Sie hat mich angefleht, dich nicht anzurufen. Was sollte ich denn machen?“


  Die Panik, die er nach seinem Telefonat mit Ben empfunden hatte, pochte wieder in seiner Kehle, als wollte sie ihn daran erinnern, was er heute durchlitten hatte. „Mich anrufen.“


  „Das wollte ich ja, Quinn, ich schwör’s! Aber dann hat sie gesagt, dass du nicht in der Stadt bist, und … Na ja, du bist ja gar nicht wirklich ihr Freund, oder?“


  „Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich bin nur ein gefühlskalter Liebesdiener. Botschaft angekommen.“


  „Tut mir leid.“ Sie wollte wieder seinen Arm berühren, doch Quinn schüttelte ihre Hand ab.


  „Wenn du es wiedergutmachen willst, schick deinen Freund vorbei. Ich will wissen, was hier wirklich los ist.“


  Molly, die ihr schlechtes Gewissen schon wieder vergessen zu haben schien, verdrehte die Augen. „Du glaubst ja wohl nicht, dass er dir Polizeigeheimnisse anvertraut.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Oh, mein Bruder ist ja ein ganz harter Knochen“, murmelte sie und wich hastig zurück, als sie seinen finsteren Blick bemerkte. „Gut, ich sag Ben nachher Bescheid. Und sag Lori, dass ich später noch mal vorbeikomme.“


  Quinn nickte. Das Gelände würde er trotzdem überprüfen. Die Polizei konnte nicht ständig da sein, und Lori Love musste beschützt werden. Ob sie nun wollte oder nicht.


  Volle zehn Stunden, nachdem sie eingeschlafen war, wachte Lori auf. Ihre Hand pochte wie verrück. Sie fühlte sich so elend, als wäre im Schlaf ein D-Zug über sie hinweggebrettert.


  Blind tastete sie nach den Tabletten, die sie auf dem Nachttischchen abgestellt hatte. „Gott sei Dank“, flüsterte sie, als sie sie gefunden hatte. Sie war gerade dabei, die Tablette mit einem Schluck Wasser herunterzuspülen, als das Telefon klingelte. Nicht ihr Handy, denn das war in der Öllache ertrunken, sondern das Festnetztelefon. Wütend riss Lori den Hörer aus der Basisstation.


  „Ja?“


  „Lori Love?“, fragte eine Frauenstimme in äußerst professionellem Tonfall.


  „Ja.“


  „Lori, wie geht es Ihnen? Mr Jennings hat erzählt, dass Sie einen Unfall hatten.“


  „Oh, hey, Jane. Mir geht es gut. Meine Hand ist gebrochen, aber sonst ist nichts passiert.“ Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen und beschloss, sich nicht mehr zu rühren, bis die Wirkung des Schmerzmittels einsetzte. Letzte Nacht hatte sie mitgezählt und war auf siebzehn Minuten gekommen. Unglaublich, dass nur zwei Knochen gebrochen waren. Es fühlte sich eher nach zwanzig an.


  Jane sagte etwas, aber Lori war in Gedanken versunken gewesen und hatte nichts mitbekommen. „Entschuldigung, Jane, was haben Sie gesagt?“


  „Dass ich vielleicht morgen noch einmal anrufen sollte.“


  „Nein, nein, schon in Ordnung. Ich hatte nur noch keinen Kaffee.“


  „Gut. Eigentlich rufe ich auch nur an, weil ich Ihnen doch versprochen hatte, mich zu melden, wenn mir einfällt, was ich gehört habe. Sie wissen schon, wegen der Sache mit Highway 19.“


  Lori fühlte sich schlagartig hellwach. „Und Ihnen ist etwas eingefallen?“


  „Ja. Viel ist es nicht. Kennen Sie eigentlich Harry Bliss?“


  „Nein.“


  Jane stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ist auch besser so, der Mann ist ein ziemlicher Aufschneider. Redet zu laut, macht immer auf wichtig. Telefoniert ununterbrochen und so weiter. Vor ein paar Monaten hat er im Büro auf Mr Jennings gewartet, der mal wieder zu spät zu einem Meeting gekommen ist. Während er wartete, hat sein Handy geklingelt. Und so laut, wie er redet, konnte ich nicht anders, als jedes Wort mitzuhören. Das Handy war so eingestellt, dass ich auch den Anrufer verstehen konnte.“


  Lori nickte. So als würde das Jane ermutigen.


  Aus unerklärlichen Gründen schien es zu funktionieren. Jane atmete tief durch und fuhr flüsternd fort: „Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte etwas wie: ‚Das Komitee ist offen dafür, den Highway 19 neu einzustufen.‘ Können Sie damit etwas anfangen?“


  „Neu einstufen?“ Lori runzelte die Stirn. „Nein.“


  „Und dann sagte Mr Bliss, falls es so weit komme, dann vermutlich im Dezember. Und dass sie sofort zuschlagen müssten, wenn es so weit ist, ehe alle Welt darüber Bescheid weiß und ein Stück vom Kuchen abhaben will.“


  „Vom Kuchen?“ Das half Lori auch nicht weiter. „Und von der Neueinstufung haben sie nichts mehr gesagt?“


  „Nein, das war’s. Tut mir leid, ich hatte gehofft, Ihnen würde das vielleicht etwas sagen.“


  Lori legte sich den unverletzten Arm über die Augen. „Ich glaube nicht, aber es ist ein Anfang. Tausend Dank, Jane.“


  „Gern geschehen. Ich hoffe, es hilft Ihnen bei … was auch immer Sie vorhaben.“


  Trotz der Schmerzen rang sich Lori ein Lächeln ab. „Ich verspreche, dass ich Sie aufkläre, sobald ich selbst genau Bescheid weiß. Abgemacht?“


  „Abgemacht.“


  Sie legte auf und dachte nach. Okay. Sie musste handeln. Weil sie nämlich nicht mehr viel Zeit hatte.


  Lori hatte sich ihre Schulden nie als Berg vorgestellt. Berge waren majestätisch und beeindruckend schön. Ihre Schulden waren nichts dergleichen. Sie waren ein Minenschacht, der sich von Tag zu Tag tiefer ins Antlitz der Erde bohrte. Und die Schwerkraft war am Grund des Schachts so stark, dass sie Lori fast erdrückte. Sie musste etwas ändern. Jetzt.


  Obwohl das Schmerzmittel noch nicht wirkte, zwang sie sich aus dem Bett. Dann nahm sie ein kurzes Bad, weil unter der Dusche ihr Gips nass geworden wäre, schlüpfte in Caprihosen und Tanktop und verließ das Badezimmer.


  Der Anblick von Quinn, der auf der Couch schlief, ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Sie hatte völlig vergessen, dass er hier war. Jetzt fiel ihr alles wieder ein, auch der Streit der letzten Nacht. Mittlerweile hatte sie jeden Kampfgeist verloren. Vielleicht, weil er so süß aussah, wie er da lag. Seine Füße hingen über die Sofakante, und sein rechter Arm ruhte auf dem Kaffeetisch. Er sah einfach nur aus wie Quinn, nicht wie eine Bedrohung für ihr Herz.


  Er musste die halbe Nacht lang wach gewesen sein, wenn er noch immer so tief und fest schlief. Lori schlich auf Zehenspitzen an ihm vorbei, schnappte sich ihre Autoschlüssel vom Esstisch und verließ das Haus. Sie hatte zwar keine Ahnung, was es bedeutete, wenn ein Highway neu eingestuft wurde, aber es konnte nicht schwer sein, das in Erfahrung zu bringen.


  Janes Anruf war keine Sekunde zu früh gekommen. Denn Lori hatte keine Wahl mehr: Sie musste das Grundstück am Fluss verkaufen. Die Öllache in der Werkstatt hatte Loris gesamte Sentimentalität den Abfluss hinuntergespült.


  Die Strecke nach Aspen kam ihr heute ganz besonders schön vor. Was möglicherweise daran lag, dass die Schmerzmittel zu wirken begonnen hatten. Oder daran, dass sie so lange im Bett gelegen hatte. In jedem Fall fühlte sie sich seltsam friedvoll, als sie vor dem dreistöckigen Bürogebäude hielt und eintrat. Es gab weder Sicherheitsbeamte noch einen Empfang, nur eine Tafel, auf der die Mieter aufgelistet waren. Lori fand den Namen, nach dem sie gesucht hatte, auf der Liste für die zweite Etage.


  Als sie die Tür zu Chris Tiptons Büro öffnete, machte ihre friedvolle Stimmung einer Schockwelle Platz, die sich gewaschen hatte. Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


  „Ja?“, fragte die dürre Blondine herablassend.


  Tessa, dachte Lori. Tessa Smith, auch bekannt als Traumschlampen-Barbie.


  Die Frau hob ihre perfekt gezupften Brauen und erwiderte Loris Blick.


  „Äh, Entschuldigung“, stammelte Lori, dann fing sie sich wieder. Tessa Smith und ihre superrunden Brüste hatten nichts mit ihrem Besuch zu tun. „Ich würde gerne Chris Tipton sehen, bitte.“


  „Christopher Tipton ist im Augenblick beschäftigt, aber Sie können ihm gerne eine Nachricht hinterlassen.“


  Gedanklich verdrehte Lori die Augen, rang sich aber ein Lächeln ab. „Ich bin sicher, dass er mich sehen will.“


  Tessas Brauen hoben sich noch weiter, und ihre Mundwinkel sanken. „Mr Tipton ist in einem Meeting.“


  „Sagen Sie ihm bitte trotzdem, dass Lori Love hier ist und mit ihm sprechen will. Es ist wichtig.“ Falls sie tatsächlich gehofft hatte, einen Eifersuchtsanfall seitens Tessa hervorzurufen, hatte sie sich zu früh gefreut. Denn die Frau schien ihren Namen noch nie zuvor gehört zu haben.


  Selbst Loris Forderung schien sie nicht wirklich aus dem Konzept zu bringen. „Dann warten Sie doch bitte eine Minute. Mal sehen, wie er reagiert.“ Als sie aufstand, kam Lori sich plötzlich winzig klein vor. Tessa musste mit Absätzen fast eins achtzig groß sein. Waren Quinns Ex-Bettgeschichten eigentlich alle so groß?


  Loris Eifersucht verwandelte sich in etwas, das deutlich mehr wehtat. Das hier war Aspen, verdammt, die Stadt, in der selbst Empfangsdamen wie Models aussahen. Wo Frauen noch in Pelzmänteln herumliefen und mit den Privatjets ihrer Gatten um die Welt flogen. Quinn passte hierher. Er war ein Künstler, der Liebling der Schickeria. Und Lori würde nicht einmal in diese Welt passen, wenn sie den Mut aufbrächte, sich in Quinn zu verlieben.


  Tessa Smith kehrte durch die Tür zurück, hinter der sie gerade erst verschwunden war. Auf ihren feuerroten Lippen lag nun ein Lächeln. „Mr Tipton ist gleich für Sie da. Setzen Sie sich doch bitte.“


  Ehe Lori sich auch nur nach einem Stuhl umsehen konnte, kam Chris schon in den Empfangsbereich gestürmt. „Lori Love!“, rief er herzlich.


  „Chris“, erwiderte sie, nur um ihn daran zu erinnern, dass er mittlerweile zwar einen teuren Anzug tragen und sich „Christopher“ nennen mochte, aber in der sechsten Klasse vor seinen gesamten Mitschülern an seinem Unterarm geübt hatte, wie man knutschte. Als er sie umarmte, fiel ihr außerdem ein, dass er in der siebten Klasse auch sie geküsst hatte. Zum Glück roch er mittlerweile besser.


  „Komm doch mit in mein Büro. Tessa, würden Sie Ms Love bitte ein Wasser bringen?“


  Er war attraktiv auf eine schleimige Vertreter-Art, viel zu glattgebügelt für Loris Geschmack. Als er seine Hand auf ihren Rücken legte, um sie in sein Büro zu führen, protestierte Lori trotzdem nicht. Wenn er sie ein bisschen angraben wollte, würde sie mitspielen.


  „Was ist denn mit deinem Arm passiert, Lori?“


  „Ach, es ist nur die Hand.“ Sie beobachtete seine Reaktion aus dem Augenwinkel. „In meiner Werkstatt gab es einen kleinen Unfall.“


  „Ups, das klingt aber gar nicht gut.“


  „War es auch nicht.“


  Er sah aus, als könne er kein Wässerchen trüben. Aber das gehörte wahrscheinlich zur Arbeitsuniform der Gattung Bauunternehmer. „Also“, sagte er, während er sich hinter seinem imposanten Schreibtisch niederließ. „Ich hoffe mal, dass du hier bist, um über das Grundstück zu sprechen. Nicht dass ich mich nicht auch ansonsten über so hübschen Besuch freuen würde.“


  „Ich bin tatsächlich deswegen hier.“


  „Wow. Wie kann ich dir nur dafür danken, dass du dich deswegen an mich wendest?“


  „Wenn du erfährst, was ich dir zu sagen habe, wirst du dich wahrscheinlich nicht mehr bedanken wollen.“


  Sein Lächeln zuckte nicht einmal. „Warum das?“


  „Weil ich mit dir über die Neueinstufung von Highway 19 sprechen will.“


  Diesmal zuckten seine Mundwinkel doch nach unten. „Die was?“


  Lori schlug die Beine übereinander und wünschte sich, ein Kleid und High Heels angezogen zu haben. Dann hätte sie die Rolle der total souveränen Grundbesitzerin nämlich etwas überzeugender spielen können. „Komm schon, Chris. Wenn du Spielchen spielen willst, wende ich mich eben an Anton/Bliss. Sie haben großes Interesse an der Parzelle. Vielleicht werde ich dort ja mit etwas mehr Respekt behandelt.“


  Das Lächeln wurde noch etwas blasser, dann verwandelte es sich in eine schmale, schnurgerade Linie. „Ich höre. Was willst du?“


  „Ein angemessenes Angebot. Nicht der Mist, den ich mir bis jetzt immer anhören musste.“ Sie wischte sich ein imaginäres Staubkorn vom Hosenbein. „Wir wissen beide, dass die Neueinstufung alles ändern könnte.“


  „Wie hast du überhaupt davon erfahren?“


  „Wie ich davon erfahren habe, dass du mich übers Ohr hauen wolltest?“


  Chris lehnte sich zurück und holte eine Flasche Wasser aus einer Schreibtischschublade. Lori hatte ihm sichtlich den Wind aus den Segeln genommen. „Ich habe nicht versucht, dich zu betrügen.“


  „Ach nein?“


  „Jetzt hör mal, Lori. Niemand garantiert, dass der Staat dem Ausbau überhaupt zustimmen wird. Allein die Instandhaltung im Winter dürfte etwa eine Million pro Jahr kosten. Dein Land zu kaufen ist extrem riskant. Wenn der Antrag nicht durchgeht, ist es nämlich so gut wie wertlos.“


  Instandhaltung? Winter? Das hatte es also auf sich mit der Neueinstufung! „Sie wollen den Pass das ganze Jahr offen halten“, flüsterte sie ungläubig. Wenn das wirklich passierte, würde sich alles ändern! Und zwar nicht nur für sie.


  Er starrte sie eine schiere Ewigkeit lang an. Das Blut wich aus seinem Gesicht. „Verdammt, ich fass das nicht! Du hattest keine Ahnung, oder? Du hast mich reingelegt!“


  „Ich wusste ein bisschen was, aber nicht alles. Und es ist immer noch mein Land, also entschuldige bitte, dass ich dir unrechtmäßig Informationen über mein Eigentum entlockt habe.“


  Wenigstens besaß er den Anstand zu lächeln, wenn auch nicht sonderlich freundlich. „Ach, was soll’s. Ich hätte das Grundstück ja sowieso nie im Leben bekommen. Anton/Bliss haben viel mehr Kapital als ich. Meine einzige Hoffnung war, dass du an mich verkaufst, weil du mich seit Jahren kennst.“


  „Sag mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich, Chris?“, fragte sie grinsend.


  Jetzt musste auch Chris lachen. „Es freut mich fast schon, dass die Sache publik geworden ist. Auch andere Grundbesitzer bekommen derzeit Angebote. Dein Land war allerdings besonders interessant. Aussicht auf den Fluss, ebener Grund, direkter Zugang durch öffentliches Gelände, groß genug für zwei Dutzend Häuser.“


  Lori nickte und versuchte, die Informationen sacken zu lassen.


  „Derzeit stehen die Schönen und Reichen auf Fliegenfischen. Skifahren im Winter, Angeln im Sommer. Und das in direkter Nähe zum Flughafen und einem Haufen Fünfsternerestaurants.“


  Damit war ein Teil des Rätsels gelöst. Aber leider der unwichtigere. Denn Lori konnte sich einfach nicht vorstellen, dass all das etwas damit zu tun hatte, was ihrem Vater vor zehn Jahren widerfahren war. „Wie lange gibt es die Gerüchte schon?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß es seit einigen Monaten, weil Peter Anton und ich was mit der gleichen Frau hatten.“ Chris zwinkerte ihr zu. „Mich mochte sie lieber.“


  „Glückwunsch. Und da wir schon ehrlich sind …“


  Er trank einen Schluck Wasser und hob auffordernd die Brauen.


  „Fällt dir jemand ein, der mir drohen würde, damit ich verkaufe?“


  Er verschluckte sich und stellte hustend die Flasche ab. „Drohen? Wie denn?“


  Lori hob ihre eingegipste Hand.


  „Oh Gott, ist das dein Ernst? Das hat dir jemand absichtlich angetan?“


  Anstatt zu antworten, zuckte sie nur die Schultern. Solange er vom Schlimmsten ausging, stiegen ihre Chancen auf eine aufrichtige Antwort. Aber Chris schüttelte den Kopf.


  „Auf keinen Fall, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich meine, ein paar von diesen Typen sind echt hart drauf. Aber so viele Umstände ist dein Land dann auch wieder nicht wert.“


  „Okay“, murmelte Lori. „Wahrscheinlich hast du recht. Danke, Chris.“


  „Du solltest dich an die Polizei wenden“, rief er ihr noch nach, als sie das Büro verließ.


  Womit er definitiv recht hatte. Es war Zeit für ein langes Gespräch mit Ben. Je mehr sie herausfand, desto weniger sah sie einen Zusammenhang zwischen ihren aktuellen Problemen und dem Schicksal ihres Vaters. Außerdem wusste sie ja noch nicht einmal genau, ob die Sabotage an der Werkstatt etwas mit dem Pass zu tun hatte.


  Die Wahrheit lautete, dass der Angriff auf ihren Vater wahrscheinlich ein Zufall gewesen war. Dunkle Nacht, schäbige Bar … so etwas passierte. Und der Vandalismus? Gelangweilte Teenies? Jemand, der seine Rechnung nicht bezahlen wollte? Oder dieser dämliche Mechaniker James Webster?


  Ein paar Tage lang war sie fast erleichtert darüber gewesen, dass sie all ihre Probleme auf einen mysteriösen Fremden schieben konnte. Das jahrelange Leid ihres Vaters. Ihr stagnierendes Leben. Ihre finanziellen Probleme. Aber das Leben war kompliziert. Die wenigsten Menschen gingen an einem einzigen Schicksalsschlag zugrunde. Meistens waren es Hunderte kleiner, unauffälliger Wunden, die die Leute ausbluten ließen. So wie Lori gerade ausblutete. So langsam und schmerzlos, dass man es erst bemerkte, wenn es zu spät war.


  „Mistkerle“, flüsterte sie und schaute aufs Lenkrad. Dann schaltete sie das Radio ab und fuhr schweigend nach Tumble Creek zurück.


  „Sie ist hier“, sagte Ben und erlöste ihn damit von seiner nagenden Sorge.


  „Wo?“, schnauzte Quinn in den Hörer.


  „Sie ist gerade vor der Polizeistation vorgefahren. Jetzt kommt sie rein. So wie sie aussieht, geht es ihr gut.“


  „Ich komme gleich rüber.“ Er klappte sein Handy zu und verließ das Haus.


  Quinn hatte die letzte Stunde damit verbracht, wahnsinnig zu werden. Nachdem er die halbe Nacht lang mit Ben telefoniert hatte, wusste er endlich, was vor sich ging. Die zweite Hälfte der Nacht hatte er sich unruhig im Bett hin und her geworfen. Die kleine Überraschung, die er am Vormittag auf Loris Küchentisch gefunden hatte, war nicht eben dazu angetan, seine Stimmung zu verbessern. Die Anton/Bliss-Akte aus seinem Büro. Jetzt, da Ben ihm alles verraten hatte, wunderte Quinn sich auch nicht mehr über Loris Interesse an seinen Geschäftspartnern. Vielleicht war das von Anfang an der einzige Grund gewesen, aus dem sie sich überhaupt mit ihm eingelassen hatte. Schließlich hatte ihre Affäre erst begonnen, als Ben seine Ermittlungen schon aufgenommen hatte.


  Auf jeden Fall standen die Chancen gut, dass Lori ihn für mehr als nur Sex benutzt hatte. Und während es sich verdammt gut angefühlt hatte, als Sexspielzeug missbraucht zu werden, tat diese neue Entwicklung höllisch weh.


  Als er aufgewacht und Lori weg gewesen war, war es ihm schon hundsmiserabel gegangen. Er hatte sofort bei Ben angerufen, doch der hatte ihn zu beruhigen versucht – allerdings vergeblich.


  Natürlich konnte es sein, dass sie einfach nur spazieren fuhr. Aber was, wenn sie gerade gefährlichen Leuten hinterherschnüffelte? Oder wegen der Medikamente beim Fahren das Bewusstsein verloren hatte? Was, wenn sie schon lange am Grund des Flusses lag?


  Aber jetzt war sie wieder da.


  Quinn joggte die Main Street entlang bis zur Polizeistation, vor der Loris lilafarbener Truck in der Sonne blinkte.


  Sie war in Sicherheit. Sie war am Leben.


  Er würde sie umbringen.


  Ben redete gerade auf Lori ein, als Quinn zur Tür hineinstürmte.


  „Das hättest du wirklich nicht tun dürfen“, sagte der Chief streng.


  Quinn schlang die Arme um sie, als sie gerade die Schultern zucken wollte. „Was hast du denn nur angestellt?“, fragte er. „Geht es dir gut?“


  „Bestens“, erwiderte sie.


  „Aber was ist denn passiert? Wo warst du?“


  Lori ließ die Umarmung zwar zu, reagierte aber nicht wirklich. „Jetzt komm mal runter, Quinn. Alles ist gut. Ich war bei Chris Tipton.“


  Der Name des Bauunternehmers katapultierte Quinn schlagartig in die Realität zurück. „Ich verstehe.“ Er ließ die Arme sinken und wich zurück. „Hast du ihm auch ein paar Akten gestohlen?“


  Loris Kopf schoss zurück, als hätte er sie geohrfeigt. Ihr Mund bewegte sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. Eine Sekunde lang fühlte Quinn sich schuldig, doch er unterdrückte sein schlechtes Gewissen. „Du hättest dir wenigstens die Mühe machen können, die Unterlagen zu verstecken“, sagte er.


  „Es tut mir leid. Ehrlich.“


  „Warum hast du nicht einfach mit mir geredet?“


  Achselzuckend starrte sie auf den Boden. „Ich dachte, dass du vielleicht schon davon weißt.“


  Quinn atmete ganz, ganz tief durch, weil er kurz davor war, einfach loszubrüllen. Zum Glück trat Ben mit beschwichtigend erhobenen Händen zwischen sie.


  „Ihr zwei könnt euch nachher zanken. Lori, bitte erzähl mir jetzt in allen Einzelheiten von deinem Gespräch mit Chris.“ Er wies auf seine Bürotür und zog Lori hinter sich her.


  Sie drehte sich nicht ein einziges Mal zu Quinn um.


  Für all die anderen Leute, die in der Polizeistation herumschwirrten, hatte er bis jetzt überhaupt kein Auge gehabt. Doch plötzlich waren sie alle da – sie und ihre neugierigen Blicke. Er war jetzt ein Fremder. Hier, in seiner eigenen Heimatstadt. Offenbar war er auch ein Fremder für die Frau, mit der er derzeit schlief.


  Seltsam, dass diese bedeutungslose Affäre plötzlich so viele Schmerzen verursachte. Fest entschlossen, dem unangenehmen Gefühl zu entrinnen, dass sein Herz gerade katastrophalen Schaden nahm, lief Quinn den beiden hinterher in Bens Büro.


  „Es ist der Pass“, sagte Lori gerade, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss.


  Ben sah zu ihm auf und warf dann Lori einen fragenden Blick zu. Da sie sich nicht über Quinns Anwesenheit beschwerte, entspannte er sich wieder. „Was ist mit dem Pass?“


  „Es gibt Gerüchte, dass er über den Winter offen gehalten werden soll. Der Staat geht gerade die Zahlen durch.“


  „Was?!“ Bens Stuhl quietschte über den Boden, als er sich ruckartig vorbeugte. Seine Miene war versteinert vor Schock. „Das ganze Jahr über?“


  Quinn ließ sich gegen die Tür sinken. Ja, das ergab Sinn!


  Ben rieb sich das Gesicht. „Du machst ja wohl Witze, oder?“


  „Nein. Bisher ist noch nichts definitiv. Aber die Chancen stehen gut genug, um sich auf das Risiko einzulassen, schon mal Land anzukaufen. Mein Land.“


  Aus Quinns Schreck wurde Wut. „Also versucht jemand, dich zum Kauf zu zwingen, ehe zu viele Leute mitbekommen, wie wertvoll das Grundstück werden könnte?“


  „Vielleicht, ich weiß es nicht. Chris meinte, dass ihm niemand einfällt, der so weit gehen würde, und er klang aufrichtig.“ Sie warf Quinn einen Blick zu. „Du bist doch mit diesen Leuten befreundet. Glaubst du, dass Peter Anton oder Harry Bliss oder sonst einer von diesen Bauunternehmern meine Werkstatt demolieren lassen würde?“


  Wer konnte das schon wissen? Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Aber ich würde nichts lieber tun, als die Wahrheit aus ihnen herauszuprügeln. Sie haben nämlich auf jeden Fall versucht, dich über den Tisch zu ziehen.“


  Lori lächelte, und der Schmerz in Quinns Brust ließ etwas nach. Er hatte das Gefühl, sie seit Tagen nicht mehr lächeln gesehen zu haben. „Danke“, sagte sie. „Aber ich möchte die ganze Angelegenheit jetzt vollständig in Bens Hände übergeben.“


  „Oh, wie freundlich“, warf Ben sarkastisch ein.


  „Ich schaffe das einfach nicht mehr. Mir wird alles zu viel. Ich muss das Land verkaufen, und zwar schnell. Wenn du herausfindest, was hier gespielt wird, kann ich es guten Gewissens verhökern, ohne das Gefühl zu haben, auf halbkriminelle Halsabschneider hereingefallen zu sein.“


  Er nickte, dann stellte er noch ein paar Fragen zu den übrigen Bauunternehmern, die sie kontaktiert hatte. Außerdem hielt er Lori einen ziemlich umfangreichen Vortrag, weil sie ihn nicht auf dem Laufenden gehalten hatte.


  „Hast du James Webster schon unter die Lupe genommen?“, fragte Lori mit wenig Enthusiasmus.


  „Ja“, erwiderte Ben ebenso wenig begeistert. „Er hat ein Alibi, und es scheint hieb- und stichfest zu sein.“


  Während Ben sich Notizen machte und Quinn versuchte, die Anspannung aus seinem Nacken zu reiben, ließ Lori den Kopf nach hinten fallen und starrte an die Decke. „Das mit dem Land reicht aber keine zehn Jahre zurück“, merkte sie an.


  Seufzend legte Ben den Stift nieder. „Nein, da hast du wohl recht. Ich werde es trotzdem überprüfen, aber es kommt mir absolut unwahrscheinlich vor. Übrigens habe ich den vorherigen Eigentümer gefunden, diesen Hector Dillon.“


  „Und?“


  „Er ist vor zwei Jahren gestorben.“


  Sie hob den Kopf. „Oh. Und glaubst du, dass er etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hat?“


  „Möglich wär’s. Aber ich weiß es nicht.“


  Lori ließ sich wieder gegen ihre Stuhllehne sinken. „Ben, ich glaube wirklich nicht, dass der Angriff auf meinen Vater etwas mit dem Land zu tun hatte. Wahrscheinlich war es reiner Zufall.“


  Hatte er das Recht, sich neben sie zu knien und ihr die Hand zu halten? Sie hatte deutlich gemacht, dass sie nicht wollte, dass er eine bedeutende Rolle in ihrem Leben spielte. Aber Quinn konnte sie doch nicht einfach ganz allein da sitzen lassen, während sie erzählte, wie ihrem Dad der Schädel eingeschlagen worden war! Er schob einen Stuhl neben ihren, setzte sich und ergriff ihre Hand. Lori ließ ihn nicht nur gewähren, sondern verschränkte sogar ihre Finger mit seinen.


  „Ich weiß ja nicht“, murmelte Ben. „Ich habe einfach so ein Gefühl, dass es kein Unfall war. Irgendetwas stimmt da nicht.“


  Lori zuckte erschöpft die Schultern. „Es war mitten in der Nacht. Vor einer Biker-Bar. Wie gemacht für eine Runde Ärger.“


  Ben murmelte ein wenig überzeugtes „Klar“, das deutlich machte, dass er anderer Meinung war und es auch bleiben würde. Quinn konnte ihn bestens verstehen, weil es ihm genauso ging. Und er hätte alles getan, um Lori zu helfen. Aber was hatte er schon zu bieten?


  „Ich könnte ein Mikro tragen“, platzte er heraus. „Und Peter Anton ausquetschen, was er darüber weiß.“ Ben hob daraufhin nur spöttisch die Brauen, aber Lori lächelte wieder, was Quinn viel wichtiger war.


  „Wie süß von dir“, sagte sie, als hätte er ihr gerade einen Blumenstrauß überreicht.


  „Tja“, murmelte Ben trocken, „sollte es nötig sein, werde ich auf dein Angebot zurückkommen.“


  Danach gab es nicht mehr viel zu besprechen. Fünf Minuten später verließen Lori und Quinn die Polizeistation voller Verlegenheit. Ohne um Erlaubnis zu fragen, kletterte Quinn auf den Beifahrersitz von Loris Truck. Die paar Hundert Meter bis zum Werkstatthof legten sie schweigend zurück. Als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel, war die Anspannung so unerträglich geworden, dass Quinn sich regelrecht auf die Zunge beißen musste, um kein Gespräch anzufangen. Aber er spürte, dass er Lori gerade nicht unter Druck setzen durfte.


  Nachdem sie den Anrufbeantworter abgehört hatte, verschwand sie im Badezimmer. Dann nahm sie eine Schmerztablette und nahm einen Tiefkühlbeutel aus dem Gefrierfach, den sie zum Auftauen in den Kühlschrank legte. Quinn beobachtete sie die ganze Zeit über, sagte jedoch kein Wort.


  Es dauerte eine Weile, bis Lori sich ihm endlich zuwandte und tief durchatmete. „Okay“, sagte sie. „Wir können reden.“


  „Dachtest du wirklich, ich würde etwas damit zu tun haben?“, fragte er sofort.


  Lori schüttelte den Kopf. Eine Locke fiel ihr in die Stirn, doch sie schob sie sich mit einer unwirschen Geste hinters Ohr. „Nein, nicht wirklich. Nachdem ich mitbekommen hatte, dass du für Anton/Bliss arbeitest, hielt ich es für möglich. Aber eigentlich wusste ich die ganze Zeit über, dass du nicht so ein Mensch bist.“


  „Und du?“


  „Ich?“, flüsterte sie nach langem Schweigen. „Du willst wissen, ob ich so ein Mensch bin?“


  Ihm schnürte sich regelrecht die Kehle zu, während er ihre Antwort abwartete. War der Sex nur ein Bonus gewesen? Ein kleines Extra, das bei ihrem Versuch, das Rätsel zu lösen, herausgesprungen war? Wenn dem so war, dann bedeutete Quinn ihr sogar noch weniger, als er bis jetzt geglaubt hatte.


  „Ich dachte, dass du vielleicht etwas weißt“, sagte sie leise. „Aber erst, als das zwischen uns schon lief. Davor nicht. Falls das … falls das für dich einen Unterschied macht.“


  Den machte es. Oh ja. Aber Quinn war gerade so erleichtert, dass er den Mund nicht aufbekam.


  „Es tut mir leid, Quinn“, wiederholte sie. „Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht mit dir darüber reden kann. Obwohl oder gerade weil ich wusste, dass ich mich falsch verhielt. Ich habe dich benutzt, um Peter Anton kennenzulernen. Und ich habe die Akte geklaut. Ich war einfach so verzweifelt …“


  „Wenn du mir vertraut und mit mir geredet hättest, hätte ich das mit dem Pass schon vor langer Zeit herausfinden können.“


  „Klar“, murmelte sie. „Aber du arbeitest mit diesen Leuten zusammen, Quinn. Und deine Arbeit bedeutet dir alles. Was wir hatten, war nur … Das war nur Sex.“


  Was wir hatten. An den „Nur Sex“-Teil hatte er sich inzwischen ja gewöhnt, aber warum sprach sie plötzlich in der Vergangenheitsform von ihrer Affäre? Und wo war eigentlich sein Stolz abgeblieben? Vor Kurzem hatte er noch darunter gelitten, dass sie nicht mehr als Sex von ihm wollte. Und jetzt war er bereit, sie auf Knien darum zu bitten, wenigstens das nicht aufgeben zu müssen.


  „Ben findet auch, dass du nicht allein sein solltest, bis er die Bauunternehmer befragt hat“, sagte er. „Ich würde gerne bei dir bleiben. Oder du kannst vorübergehend bei mir wohnen.“


  Dass Lori auf den Boden blickte, war eindeutig kein gutes Zeichen. Aber nicht ganz so schlecht wie ihr Kopfschütteln. „Ich ziehe lieber zu Molly. Mir ist das alles so schon zu verwirrend im Augenblick.“


  Klar, sie hatte recht. Es war verwirrend. Er war immer noch wütend und verletzt. Eindeutig kein guter Moment, um über die Zukunft zu sprechen. Und Sex kam gerade sowieso nicht infrage. Seine Arbeit hier war getan, Lori brauchte ihn nicht mehr. Also warum hatte er ein so erstickendes Bedürfnis zu bleiben?


  Er war allerdings nicht so weit, dass er betteln würde. „In Ordnung, dann helfe ich dir noch beim Packen.“


  Es dauerte nicht lange. Die Werkstatt war schon dichtgemacht, und mehr als eine Reisetasche mit frischer Kleidung und ihren Waschsachen brauchte Lori nicht. Als Quinn sich plötzlich neben ihrem heruntergekurbelten Autofenster wiederfand und sich verabschiedete, hatte er das Gefühl, dass nur wenige Sekunden verstrichen waren.


  „Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst“, bot er ihr an.


  Lori nickte.


  „Oder wenn du jemanden zum Reden brauchst. Über das Grundstück oder deinen Vater.“


  „Okay.“


  „Pass gut auf dich auf. Und bleib bei Molly.“


  „Versprochen.“


  Er blieb noch einen Augenblick lang stehen und malte sich aus, wie er Lori Love rettete. Jetzt war sie doch eine Jungfrau in Nöten. Aber keine von der unschuldigen, hilflosen Sorte. Nein, sie war eine kampfbereite, lügende und stehlende Jungfrau, die extrem schmutzige Sachen mit ihrem Ritter in schimmernder Rüstung anstellte. Eine Jungfrau, die ihn jetzt mit einem freundschaftlichen Klaps auf den Rücken zurück in die Einsamkeit schickte. Und das war’s dann.


  Quinn trat einen Schritt zurück und winkte dem lilafarbenen Truck hinterher, der eingehüllt in eine große Staubwolke sein Leben verließ.


  Er würde sie ziehen lassen. Aber nur für eine Weile.


  15. KAPITEL


  Nach fünfzehn Minuten Abwaschen hatte Molly endlich das Ende des riesigen Tellerstapels in ihrer Spüle erreicht. Lori trocknete den letzten Teller ab, räumte ihn ins Regal und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Du solltest dir wirklich einen Geschirrspüler zulegen“, beschwerte sie sich.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich normalerweise Pappteller benutze. Aber dafür war sich die Dame ja zu fein.“


  „Genau“, konterte Lori. „Lori Love, immer ganz die Dame. Außerdem ist es ziemlich schwierig, einen Braten auf einem Papierteller zu kochen.“


  „Lori, sieh mich an“, befahl Molly ihr. „Hör einfach auf zu kochen! Das ist die einfachste Methode, um schmutzige Töpfe und Teller zu vermeiden. Gar nicht erst zu reden von dem ganzen Besteck.“ Sie schnappte sich einen Plastiklöffel, holte eine Packung Eis aus dem Kühlschrank und schlug zu. „Mhhh. Schmeckt noch viel besser von einem Löffel, den man nachher nicht abzuwaschen braucht.“ Sie leckte den Löffel ab, bevor sie ihn wieder in der Eispackung versenkte.


  „Na lecker“, schalt Lori sie. „Erinnere mich dran, dass ich nachher nichts vom Schokoeis probiere.“


  Molly zeigte ihre Zähne und knurrte. „Alles meins. Bleib weg von meinem Schatz.“


  Lachend wandte Lori sich ab, um die Anrichte trocken zu wischen. So oft kochte sie nun auch wieder nicht selbst, aber die letzten drei Tage waren ziemlich schlimm für sie gewesen. Sie fühlte sich unwohl damit, sich im Haus anderer Leute ausbreiten zu müssen und deren Privatsphäre zu stören. Als Wiedergutmachung hatte sie Molly und Ben eben so oft wie möglich bekocht.


  Harry Bliss hatte die Stadt verlassen und reagierte nicht auf Bens Anrufe. Ben beharrte darauf, dass Lori erst wieder in ihr Haus zog, wenn Bliss aufgetaucht war. So gerne sie auch Zeit mit Molly verbrachte – sie wollte wieder in ihre eigenen vier Wände zurück. Wenn sie ehrlich war, wollte sie ein paar Tage lang im Bett liegen und einfach nur nachdenken. Und weinen. Und eine ganze Packung Eiscreme nur für sich haben.


  „Ich gehe ein bisschen spazieren“, sagte sie und schob sich an Molly vorbei, um ihre Turnschuhe anzuziehen.


  „Und wohin? Tut mir leid, aber wenn ich nicht frage, nimmt Ben das als Anlass, mir ordentlich den Hintern zu versohlen.“


  Lori stieß einen verächtlichen Laut aus. „Meine Güte, mittlerweile bemühst du dich ja nicht mal mehr, ein Geheimnis daraus zu machen.“


  „Entschuldige. Das neue Buch, das ich gerade schreibe, ist echt superversaut, das färbt ab.“


  Lori verdrehte die Augen und ging zur Hintertür, aber Molly hielt sie mit einem Räuspern auf. „Okay“, seufzte Lori. „Ich fahre zu dem Grundstück am Fluss. Es beschäftigt mich seit Wochen. Und dabei bin ich den ganzen Sommer noch kein einziges Mal dort gewesen.“


  „Okay, aber …“ Mollys Stimme hatte einen warnenden Unterton. „Halte dich einfach fern, falls du auf irgendwelche reichen Bauunternehmer stößt, die mit Netzen bewaffnet in den Büschen lauern. Die jagen nämlich keine Rehe, sondern dich, Süße.“


  „Ja, ja.“ Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fügte Lori mürrisch hinzu: „Über die Bären mache ich mir größere Sorgen.“ Reiche Bauunternehmer machten sich schließlich nicht gerne ihre italienischen Maßschuhe im Wald schmutzig.


  Nachdem sie aus Mollys Ausfahrt abgebogen war, kurbelte sie das Fenster herunter und atmete tief durch. Die Luft war kühl und ein bisschen feucht, was ungewöhnlich war für die Berggegend. Normalerweise war das Klima hier oben knochentrocken, und an Sommernachmittagen knallte die Hitze erbarmungslos auf die Landschaft nieder. Aber heute tupften Wolken den Himmel und dämpften die Kraft der Sonne. Das Wetter erinnerte Lori an die Frühlingstage ihrer Kindheit, wenn sie mit ihrem Vater in aller Frühe zum Angeln aufgebrochen war.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden war Lori langsam, aber sicher klar geworden, dass sie niemals richtig um ihren Dad getrauert hatte. Sein Tod war ein schleichender Prozess gewesen, an den Lori sich einfach angepasst hatte.


  Gleich nach dem Unfall war sie schockiert und in tiefer Sorge gewesen. Darauf war ein Wechselbad aus Hoffnung, Angst und Resignation gefolgt – und eine Menge harte Arbeit. Natürlich hatte sie immer wieder auch getrauert, aber nur, wenn es ihr Job zugelassen hatte. Und wenn sie die Gefühle zugelassen hatte.


  Jetzt wollte sie eine Möglichkeit finden, den Verlust zu verarbeiten. Und wahrscheinlich würde sie sich ihrem Vater nirgendwo so nahe fühlen wie auf dem Grundstück, das er so geliebt hatte.


  Obwohl die Straße uneben und verwachsen war, war die Fahrt entlang des Flussufers seltsam beruhigend und tröstlich für Lori. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es hier aussehen würde, wenn sich ein monatelang unbewohntes Haus ans andere reihte. Nein, sie wollte sich ihren Vater vorstellen, wie er bis zur Hüfte im kalten Flusswasser stand, seine speckige Anglermütze tief in die Stirn gezogen, seine Hände um die Angel gelegt.


  Sie konnte ihn fast vor sich sehen. Deswegen wunderte sie sich kaum, als sie seinen uralten Pick-up am Straßenrand sah, dessen Reifen fast im hohen Gras verschwanden. Einen Moment lang glaubte sie, gleich würde ihr Dad aussteigen und sie begrüßen – kein Geist, sondern ein echter Mensch aus Fleisch und Blut. Sie hielt hinter dem Truck. Natürlich würde ihr Dad nicht aussteigen. Ja, das hier war sein alter Wagen, aber sie hatte ihn vor fünf Jahren Joe geschenkt.


  Dass er hier war, überraschte Lori ein wenig. Als sie die Werkstatt geschlossen hatte, hatte Joe gesagt, dass er zelten gehen würde, was sie kaum gewundert hatte. Joe ging häufig zelten. Sie hatte nur keine Ahnung gehabt, dass er hierher fahren würde.


  Nachdem Lori aus dem Wagen gestiegen war, ging sie zu Fuß weiter. Nach ein paar Hundert Metern ging der asphaltierte Weg in einen schmalen Trampelpfad über. Von dort aus ging es einen Hügel hinauf, hinter dem sich der Weg gewunden die Klippe entlang zum Flussufer hinabzog. Donner grollte in der Ferne, als Lori vorsichtig am steilen Abgrund entlanglief. In der Tiefe unter ihr tanzte und wirbelte das Wasser. Weiter hinten öffnete sich das Land wieder, und der Pfad führte zurück auf die Wiese, die sich neben dem Flussufer erstreckte. Als Lori das kleine Zelt am Wasser entdeckte, schnürte sich ihr fast die Kehle zu. Es freute sie, dass wenigstens Joe Zeit hier draußen verbrachte – wenn sie es schon nicht tat.


  An der Seite des Zeltes stieg eine schmale Rauchsäule auf. Als Lori näher kam, sah sie Joe, der auf einem Holzklotz am Lagerfeuer kauerte und einen ganzen Fisch am Stock röstete.


  Offenbar wunderte er sich nicht im Geringsten, sie hier zu sehen. Denn als sie näher kam, hob er nicht einmal überrascht die Brauen.


  „Lori“, sagte er. „Was machst du hier draußen?“


  „Ich wusste ja gar nicht, dass du hier zeltest.“


  Er zuckte die Schultern. „Ist ’ne wunderschöne Ecke. Dein Dad wusste eben, was gut ist. Ich hoffe, ich störe dich hier nicht.“


  „Aber natürlich nicht. Ich bin froh, dass überhaupt jemand etwas von dem Grundstück hat.“


  Joe zog einen zweiten Holzklotz ans Feuer und winkte Lori zu sich. Eine Welle der Behaglichkeit durchflutete ihren Körper, als sie Platz nahm und sich wohliges Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Mit Joe hier zu sitzen was fast dasselbe, wie bei ihrem Vater zu sein. Genauso wäre es wahrscheinlich gewesen, wenn er noch gelebt hätte.


  Joe verlagerte sein Gewicht. „Ich hoffe, es gab bei dir keine Probleme mehr?“


  „Nein“, erwiderte Lori. „Alles bestens.“


  „Wie geht’s deiner Hand?“


  „Okay.“ Tatsächlich hatte sie heute keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, jedenfalls abgesehen von ihrem Versuch, beim Abwasch zu helfen. Was wohl hieß, dass die Hand heilte.


  „Hat Chief Lawson was gefunden?“


  Lori streckte mit einem zufriedenen Seufzen die Beine aus. „Nein, nichts. Aber ich glaube, ich weiß trotzdem, worum es ging. Und zwar um das Land hier.“


  Ganz langsam drehte sich Joe zu ihr um und sah sie an. „Das Land? Wie kommst du denn darauf?“


  „Irgendjemand will, dass ich verkaufe. Und zwar schnell.“


  Joe öffnete den Mund, doch dann schüttelte er den Kopf und schwieg.


  „Ganz sicher bin ich mir natürlich nicht“, fuhr sie fort. „Aber es gab Gerüchte. Ben versucht gerade, mehr herauszufinden.“


  Mit einem tiefen Seufzer sah Joe in den Himmel empor. Dann sah er sich lange und zögerlich um, betrachtete die Wiesen, die Klippe, den weiten Fluss. Schließlich nickte er. „Es tut mir leid, Lori. Es tut mir alles so leid.“


  „Danke, Joe.“


  Er holte den verkohlten Fisch aus dem Feuer und legte ihn vorsichtig auf einen Stein. „Es kam mir einfach nicht richtig vor, wie du hier lebst. Und weil ich dich nicht davon überzeugen konnte, wegzuziehen, dachte ich, du brauchst vielleicht einen Anstoß, damit du endlich flügge wirst. Verstehst du?“


  Lori hielt wie zu Eis erstarrt inne. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, und ihr schauderte. „Was … Was willst du damit sagen, Joe?“


  „Ich konnte es kaum ertragen, dir dabei zuzusehen, wie du dich über Jahre hinweg um ihn gekümmert hast. Aber ich habe mir immer wieder gesagt, dass du irgendwann schon noch deinen Weg finden würdest. Nach seinem Tod dachte ich, dass du wieder zurück aufs College gehen würdest, aber du hast ja nicht mal mehr darüber reden wollen! Du hättest gar nicht erst nach Tumble Creek zurückkommen dürfen. Und da dachte ich mir, ich muss was tun.“


  „Joe“, sagte sie keuchend. Ihr war ganz schwindelig von all dem Adrenalin. „Joe, willst du damit sagen, dass … Warst du es, der die Tore demoliert hat?“


  Der Wind wehte ihm das weiße Haar in die Stirn und drückte es fest gegen seinen Schädel, sodass man die rosafarbene Haut hindurchschimmern sehen konnte. „Am Anfang war es ja nur Kleinkram. Die Hebebühne. Der Drehmomentschrauber. Die Türen. Und dann … Ich habe ja nicht ahnen können, dass du bei dieser Ölgeschichte verletzt werden würdest! Als ich davon erfahren habe, wäre ich am liebsten tot umgefallen, das musst du mir glauben, Lori. Ich dachte einfach nur, wenn die Umstände noch härter werden, wenn dir die Rechnungen zu viel werden, dann musst du mir das Land verkaufen. Und dann kannst du deine Schulden bezahlen und wegziehen. Ich dachte, vielleicht überträgst du mir vielleicht sogar die Leitung der Werkstatt. Dann wäre hier alles weitergelaufen wie vorher, aber du hättest dir nie wieder Gedanken machen müssen.“ Er warf ihr ein schmerzverzerrtes Lächeln zu. „Du musst doch langsam mal wegfliegen, mein kleines Vögelchen.“


  Kleines Vögelchen. So nannte er sie schon seit ihrem zwölften Geburtstag. Tränen brannten in ihren Augen. Das ergab doch alles keinen Sinn! Joe liebte sie. Wie hatte er diese schrecklichen Dinge tun können? „Ich verstehe das nicht“, flüsterte sie. „Du wolltest, dass ich dir das Land verkaufe? Und dir die Werkstatt überlasse? Darauf wolltest du hinaus?“


  „Nein. Das Land hat gar keine Rolle mehr gespielt. Ich habe dreißig Jahre lang gespart, und seit dem Tod deines Vaters habe ich noch mehr aufs Geld geachtet. Jetzt sind es fast einhundertzwanzigtausend. Und ich wollte, dass du es bekommst.“


  „Im Austausch für das Land?“, fragte sie hitzig. Ihre Muskeln schmerzten, ihre Hände zitterten. Nicht Joe, tönte es immer wieder durch ihren Kopf. Nicht Joe.


  „Aber ich wollte dir das Land doch zurückgeben! Ich will es gar nicht, nicht mehr. Ich wollte es dir vererben, und dann hättest du es noch mal verkaufen können, verstehst du? Ich bezahle dich jetzt, wo du das Geld wirklich brauchst, und dann bekommst du das Land wieder, Lori. Ich wollte es nicht für mich, das schwöre ich!“


  Das ergab einerseits tatsächlich Sinn. Andererseits aber auch nicht. „Warum hast du mir nicht einfach erzählt, was du vorhattest? Warum hast du hinter meinem Rücken gehandelt?“ Und mich dabei fast zu Tode erschreckt?


  Joe warf in einer Geste der Verzweiflung eine Hand in die Luft. „Ach, das hättest du doch in einer Million Jahren nicht mitgemacht! Dafür bist du viel zu stolz. Das warst du immer schon. Du bist so anders als deine Mutter.“


  Jetzt starrte er ins Feuer und stocherte gedankenverloren mit einem Stock in der Glut herum.


  „Ich habe dir doch erzählt, wie sie mir einmal geschrieben hat. Sie wollte Geld damals. Und es war ihr noch nicht mal unangenehm, nach all den Jahren einfach so wieder aufzutauchen und Forderungen zu stellen.“


  Unwillkürlich spannte Lori die Schultermuskeln an, so fest, dass sie sich fast verkrampften. Ihre Hand erinnerte sich wieder daran, dass sie gebrochen war, und fing an zu pochen. „Ich dachte, sie wollte sich nach mir erkundigen?“


  Joe schien sie gar nicht zu hören. „Ich habe mich geweigert, ihr Geld zu schicken. Ich konnte einfach nicht, trotz allem, was geschehen war. Ich hätte niemals gedacht, dass sie dich im Stich lassen würde. Manchmal ist es ziemlich schmerzhaft, sich die Wahrheit einzugestehen. Und ich wollte einfach nicht sehen, was für eine schlechte Mutter sie war.“


  „Joe.“ Lori stand auf. Sie wollte weg von hier, so lange rennen, bis ihr Gehirn einfach aufhörte zu denken. Sie würde Joe verzeihen, dass er ihre Werkstatt demoliert hatte. Es würde ihr nicht mal sonderlich schwerfallen. Seine Absichten waren gut gewesen, auch wenn sie ihn in eine völlig falsche Richtung gelenkt hatten.


  Aber in seiner Stimme schwang plötzlich noch etwas anderes mit. Etwas, das viel tiefer ging.


  „Joe“, krächzte sie, „du machst mir Angst.“


  „Tut mir leid, mein Vögelchen“, flüsterte er. Sie konnte all die ungeweinten Tränen in seiner Stimme hören. „Es tut mir so leid. Sie wollte dich nicht mitnehmen, aber ich wollte ohne dich nicht gehen. Also bin ich geblieben, und sie ist einfach fortgegangen, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Nachdem ich wusste, wozu sie in der Lage ist, hätte ich sie sowieso nicht mehr lieben können. Was für eine Frau kann einfach so ihr Kind zurücklassen?“


  Lori presste sich die gebrochene Hand aufs Herz. „Joe …“ Oh nein. Nein! „Joe, hast du … Warst du vor meiner Geburt mit meiner Mom zusammen?“ Plötzlich sah sie alles ganz klar vor sich. Doch Joe runzelte verwirrt die Stirn und sah kopfschüttelnd zu Lori herüber. „Nein, so war es nicht. Ich bin nicht dein Vater, auch wenn ich es gern gewesen wäre. Aber ich habe sie geliebt. Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber ich habe sie geliebt. Nach der Hochzeit und deiner Geburt …“, seine Schultern sanken, „es war so, als hätte sie sich alles von deinem Vater geholt, was sie gewollt hatte, und dann einfach das Interesse verloren. Sie war gelangweilt und hübsch, ich war jung und dumm. Es tut mir so leid.“


  Das ist ein Motiv, buchstabierte ihr Gehirn ganz langsam und sorgfältig. Eine klassische Dreiecksbeziehung. Es gab nur ein Problem: dass ihre Mutter dreizehn Jahre vor dem Unfall ihres Vaters weggelaufen war.


  Sie lehnte sich nach hinten. „Ich gehe jetzt, Joe.“


  Er stand auf. „Nein.“


  „Joe“, bettelte sie. „Ich will das alles nicht hören.“


  „Aber es quält mich jetzt schon so lange. Das hier ist meine Chance, dir die Wahrheit zu sagen.“


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Sie hat mir geschrieben. Nach mehr als zehn Jahren. Und da war sie plötzlich wieder, einfach so, wie aus dem Nichts, und wollte Geld. Ich habe mich geweigert, ihr zu helfen. Stattdessen habe ich ihr zurückgeschrieben, was für ein tolles Mädchen du geworden bist und wie viel sie durch ihre Dummheit und ihren Egoismus verpasst hat. Das hat ihr natürlich gar nicht gefallen. Jedenfalls rief sie an und hat versucht, mich zu erpressen. Meinte, dass sie alles deinem Dad erzählen würde.“


  Sie war blind vor Tränen. Und ganz egal, wie oft sie sie sich von den Wangen wischte, es kamen immer neue.


  Joe ließ den Kopf hängen. „Von da an habe ich die ganze Zeit gewartet, dass alles auffliegt. Ich wusste, dass er mich teeren und federn und aus der Stadt treiben würde, wenn er davon erfuhr. Ich hätte meinen besten Freund verloren – und dich. Ich hatte eine solche Angst, Lori, aber nichts ist passiert. Nichts. Sie hat nie wieder angerufen oder geschrieben. Und da dachte ich, es wäre vorbei.“


  Lori wich zurück und stolperte über eine Grassode. Mit ihrem eingegipsten Arm konnte sie sich nicht schnell genug fangen und landete hart auf dem Hintern. Joe eilte ihr zu Hilfe und zog sie fest in seine Arme.


  „Es tut mir so leid, Lori“, flüsterte er, und sie begann zu schluchzen. Sie weinte wegen dem, was er gesagt hatte, wegen dem, was es bedeutete. Sie weinte, weil sie Angst vor ihm hatte, und trotzdem barg sie das Gesicht an seiner Brust und ließ sich von ihm festhalten.


  „Er wollte mir die Werkstatt verkaufen“, erklärte er. „Seit deine Mutter gegangen war, hatten wir einen Plan. Ich sollte eine Zeit lang für ihn arbeiten, und dann würde ich ihn ausbezahlen. Er würde in Ruhestand gehen, ein Stück Land kaufen und den Rest seines Lebens mit Angeln verbringen. Irgendwann haben wir aufgehört, darüber zu reden, aber irgendwie ist mir das gar nicht richtig aufgefallen.“


  Joe rieb ihr beruhigend den Rücken. „Eines Tages habe ich dann mitbekommen, dass er sich ein Grundstück am Fluss gekauft hatte. Aber jedes Mal, wenn ich ihn darauf ansprechen wollte, hat er mich abgewimmelt. Und über die Werkstatt wollte er auch nicht mehr mit mir reden. Zwanzig Jahre meines Lebens hab ich in diesen Laden gesteckt, und ich wollte nicht bis zu meinem Tod als Mechaniker arbeiten, verdammt! Er hatte es mir versprochen, Lori. Und plötzlich tat er so, als wäre nie etwas gewesen.“


  Lori atmete tief den rauchigen Geruch seiner Kleidung ein, in dem das metallische Aroma von frischem Fisch mitschwang. Wie oft hatte sie genau diesen Geruch auf den Kleidern ihres Vaters wahrgenommen? „Hast du ihn umgebracht?“, flüsterte sie. „Hast du es getan?“


  Seine Atemzüge dröhnten in ihren Ohren. „Ich hatte getrunken, und als ich an dem Parkplatz vorbeifuhr, sah ich sein Auto. Und ich war so wütend auf ihn. Da hab ich gewartet, dass er rauskommt. Er hatte auch getrunken, drum hat es nicht lange gedauert, bis wir uns angeschrien haben. Ich habe ihm vorgeworfen, dass er mich übers Ohr hauen will, dass er sein Versprechen gebrochen hat. Dass er ein verdammter Lügner ist und ein Gierschlund. Und da hat er mich von oben bis unten gemustert, als wäre ich ein Haufen Müll. ‚Joe‘, hat er gesagt, ‚ich wollte nicht darüber sprechen, aber du willst ja nicht lockerlassen. Ich werd dir die Werkstatt nicht verkaufen, weil ich lieber sterbe, als dir den Grund und Boden zu überlassen, auf dem du meine Frau gevögelt hast.‘“


  Sie wich zurück, und Joe ließ sie los.


  „Sie hatte es ihm doch erzählt. Ich war nicht mal wütend. Ich hatte einfach nur Angst. Dein Vater war wie ein Bruder für mich, und diese Sache mit deiner Mutter kam mir so weit weg vor wie ein anderes Leben. Aber in seinen Augen konnte ich erkennen, dass er mir niemals verzeihen würde. Du und dein Vater, ihr wart meine ganze Familie, und ich war kurz davor, euch zu verlieren. Und da bin ich eben panisch geworden. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Lori, das musst du mir glauben! Da war dieser Stein, und ich wollte deinen Vater doch nur davon abhalten, mich im Regen stehen zu lassen.“


  Sie musste weiter zurückgewichen sein, ohne es zu merken, denn Joe streckte die Arme nach ihr aus, und sie taumelte weiter zurück. „Fass mich nicht an.“


  „Gott, Lori, es tut mir so leid, mein kleines Vögelchen. Ich hab so darunter gelitten in all den Jahren.“


  „Hör auf“, rief sie schluchzend. Durch das harte Pochen ihres Herzens hindurch konnte sie jetzt ein neues Geräusch hören: das weit entfernte Knirschen von Autoreifen auf Kies.


  Joe hielt inne und sah über Loris Schulter hinweg in Richtung Pfad.


  Lori nutzte die Gelegenheit, wirbelte herum und lief davon. Sie wollte nichts mehr hören, wollte einfach nur noch weg.


  Quinn war sich nicht sicher, was er hier eigentlich suchte. Erst hatte er einfach nur vorbeikommen wollen, um nach Lori zu sehen. Immerhin war er Mollys Bruder, da konnte er nach Lust und Laune hereinschneien, ohne sich zum Narren zu machen.


  Aber dann war Lori gar nicht da gewesen. Molly hatte ihm erklärt, wo er sie finden könne, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass er ihr hinterherfuhr. Erst als sich die Straße in einen zugewucherten Waldweg verwandelte hatte, war Quinn aus seinem tranceähnlichen Zustand erwacht.


  Was machte er hier überhaupt? Warum verfolgte er sie? Ja, er wollte sie sehen, aber er hatte kein Recht, ihre Privatsphäre zu stören. Sie wollte seine Hilfe nicht, sie wollte ja nicht einmal seine Gesellschaft!


  Quinn stieg auf die Bremse. Vielleicht war es besser, wenn er einfach nach Hause fuhr und sich mit dem Informationsfetzen aus der Tumble Creek Tribune tröstete. Letzte Woche war Miles ihnen endlich auf die Schliche gekommen. Seinen und Loris Namen nebeneinander in der Klatschspalte zu sehen hatte Quinn fast das Herz gebrochen.


  Düster starrte er durch die Windschutzscheibe auf Loris lilafarbenen Truck, der am Straßenrand in der Sonne blitzte.


  Es war wirklich besser, wenn er nach Hause fuhr.


  Er hatte schon angefangen, den Wagen zu wenden, da trat er unvermittelt so heftig auf die Bremse, dass sein Kopf nach vorne geschleudert wurde.


  Vor Loris Truck stand noch ein weiterer Wagen. Verdammt, was, wenn der Wagen dem Typen gehörte, der sie bedrohte?


  Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, riss Quinn die Fahrertür auf und marschierte an Loris Auto vorbei. Ein Regentropfen traf ihn, dann ein weiterer. Dann zehn. Und dann setzte eine wahre Sintflut ein, die ohrenbetäubend auf den Fluss, die Felsen, die Wiesen prasselte. Doch als Quinn um die Kurve bog, hörte er noch ein anderes Geräusch, ein hohes Kreischen, das an den Ruf eines Adlers erinnerte.


  Am Himmel konnte er nichts entdecken außer dunkelgrauen, schweren Wolken.


  „Quinn!“, kreischte der Adler.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung und hob die Hand über die Augen, um im Regen besser sehen zu können. Und da, endlich, konnte er etwas ausmachen, das in rasendem Tempo auf ihn zukam. Dunkle Locken, eine kleine zarte Gestalt. Lori.


  Und sie rannte – rannte! – auf ihn zu. Er wollte schon lächeln, da bemerkte er ihr wildes Winken und die Panik in ihrem Blick.


  Die Angst traf ihn wie ein Faustschlag. Quinn sprintete auf Lori zu.


  Selbst aus zehn Metern Entfernung konnte er ihr heftiges Atmen hören.


  Und dann, endlich, stand sie direkt vor ihm. „Lori“, rief er durch den Regen und zog sie an sich. Sie blutete nicht.


  „Es war Joe.“ Sie japste. „Joe.“


  Quinn schüttelte verständnislos den Kopf. „Was war Joe?“


  Stolpernd zerrte sie ihn durchs kniehohe Gras zur Straße.


  Quinn sah immer wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war, folgte ihr aber. „Was ist denn passiert? Wovor bist du weggelaufen?“


  „Ich musste einfach weg da. Und ich glaube … Ich glaube, ich muss zur Polizei.“


  Jetzt war die Panik wieder da. Er legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie zu seinem Auto. „Geht es dir gut?“


  Kopfschüttelnd ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen. Quinn war sich ziemlich sicher, dass das auf ihren Wangen nicht nur Regen war.


  Er schlug die Tür zu und lief zur Fahrerseite. Kaum saß er, da griff er nach Loris Hand. „Was ist passiert?“


  „Joe … Er war es, der meinen Vater angegriffen hat.“


  Sofort zog er sein Handy aus der Hosentasche. „Ist er hier?“


  „Ja, er zeltet vorne am Fluss. Er hat es gestanden, alles. Er und mein Dad hatten Streit, und dann … Ich bin einfach weggerannt, ich hab es nicht mehr ausgehalten, mir das anzuhören.“


  „Verdammt, hier draußen gibt’s kein Netz“, fluchte Quinn. „Los, wir fahren zu Ben. Er wird sich um alles kümmern.“ Als er den Zündschlüssel herumdrehte, schrie Lori leise auf. Quinn folgte ihrem Blick bis zu einer verschwommenen Gestalt, die in der Ferne im strömenden Regen stand.


  „Ist das Joe?“, fragte er. Nur für den Fall, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde, legte er den ersten Gang ein und positionierte seinen Fuß über dem Gaspedal. Doch die Gestalt stand einfach nur da und beobachtete sie. Dann hob sie eine Hand und winkte wie zum Abschied. Danach drehte sie sich um und verschwand den Pfad entlang zwischen den Bäumen.


  „Lori?“, flüsterte Quinn.


  Sie nickte. „Fahr los. Auf dem Highway müssten wir wieder Empfang haben.“


  Ihr ausdrucksloser Tonfall gefiel ihm ganz und gar nicht. Er nahm noch einmal ihre kalte Hand und drückte sie fest.


  „Er hat es getan“, flüsterte sie. Regen tropfte ihr von der Nasenspitze. „Er hat meinen Vater umgebracht. Er meinte, dass es keine Absicht war.“


  Quinn zuckte schockiert zusammen. Aber Lori zuliebe versuchte er, ganz ruhig zu reden. „Bestimmt nicht.“


  Trotz der eingeschalteten Sitzheizung zitterte sie am ganzen Leib. „Aber er war … Er war sein bester Freund!“


  Danach sagte Lori sehr lange Zeit gar nichts mehr. Schweigend drückte sie sich in den Beifahrersitz, während Quinn so schnell, wie es bei dem starken Regen möglich war, in Richtung Zivilisation fuhr. Sie waren schon fast am Highway angekommen, als der erste Balken auf seinem Handydisplay erschien. Lori sah nicht mal auf, als er Ben anrief und erklärte, was gerade passiert war.


  Zehn Minuten später erschien Ben, gefolgt von der gesamten Polizeikraft von Tumble Creek. Die Pick-ups rasten an Quinns parkendem Wagen vorbei in Richtung Fluss. Quinn wartete schweigend und hielt dabei Loris Hand ganz fest in seiner. Mittlerweile hatte sie aufgehört zu zittern. Der Regen ging in feinen Sprühnebel über. Dann hörte er ganz auf.


  Sie warteten.


  Als Ben schließlich neben ihrem Wagen anhielt, war die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen und spiegelte sich auf den nassen Oberflächen wider.


  Quinn stieg aus und öffnete Lori die Tür.


  Mit steifen Bewegungen stieg sie aus.


  „Habt ihr Joe festgenommen?“, fragte er. Warum warf Ben ihm diesen komischen warnenden Blick zu? Vorsichtshalber legte er Lori den Arm um die Schultern.


  „Er war nicht bei seinem Zelt“, sagte Ben. „Und ihr habt ihn zuletzt auf dem Pfad gesehen?“


  Lori nickte.


  „Einer meiner Männer hat Spuren am Rand des Pfades gefunden, ganz oben auf der Klippe. Der Weg ist durch den Regen ziemlich rutschig geworden.“


  Kopfschüttelnd fragte Lori: „Was willst du damit sagen?“


  „Im Schlamm sind Fußabdrücke, und weiter unten sieht man Rutschspuren, die direkt ins Wasser führen. Joes Sachen liegen noch bei seinem Zelt.“


  „Bestimmt ist er weggelaufen“, beharrte Lori.


  Ben nickte, warf Quinn aber wieder diesen besonderen Blick zu.


  Jetzt begriff Quinn. „Komm, Lori, ich fahre dich nach Hause. Dann kannst du dir trockene Sachen anziehen. Und Ben berichtet uns nachher, was sie gefunden haben.“


  „Aber ich will bleiben“, protestierte sie.


  „Du bist völlig durchnässt und durchgefroren. Wenn du möchtest, können wir zurückkommen, wenn du dich umgezogen hast.“


  „Nein.“


  Was sollte er dazu noch sagen? Er war es leid, wortlos mit Ben zu kommunizieren. Deswegen überredete er Lori, sich wenigstens ins Auto zu setzen. Dann kehrte er zu seinem Freund zurück.


  „Also, was willst du mir sagen?“


  Ben warf einen Blick in Loris Richtung. „Kein Mensch legt so ein Geständnis ab und geht dann einfach seiner Wege.“


  „Du hast angedeutet, dass er ausgerutscht sein könnte?“


  „Ja. Wobei natürlich die Frage bleibt, warum er bei diesem Wetter überhaupt bis an den Rand der Klippe gegangen ist.“


  „Oh, Scheiße.“


  „Allerdings. Ich muss wieder zurück. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei d…“


  Bens Funkgerät knackte, und er entfernte sich ein paar Schritte, um die verzerrten Sätze besser verstehen zu können. Als er zurückkam, lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht. Lori musste die Szene beobachtet haben, denn sie stieg aus dem Wagen und starrte Ben entsetzt an.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Sie haben seine Leiche im Fluss geborgen. Direkt unterhalb von seinem Zelt.“


  Loris ganzer Körper wurde steif. „Was?“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Ben.


  „Er ist … Ist er tot?“


  „Ja.“


  „Aber … aber er war doch gerade noch da! Er hat uns zum Abschied gewinkt, er …“ Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, und Quinn streckte die Arme nach ihr aus. „Oh“, flüsterte Lori erstickt. „Dann hat er vielleicht …“


  Bens Blick ging kurz zum Boden, dann sah er wieder Lori an. „Es war ein Unfall. Und der Fluss ist dort nur hüfthoch. Es muss ganz schnell gegangen sein.“


  „Aber glaubst du, dass er …?“


  Quinn ließ nicht zu, dass sie die Frage beendete, sondern zog sie in seine Arme und drückte sie fest an seine Brust. „Komm, ich bringe dich nach Hause.“


  Sie klammerte sich an seinem Hemd fest. „Aber wir können ihn doch nicht einfach hierlassen! Nicht so. Ich kann einfach nicht glauben, dass er …“


  „Alles klar. Ben, wie lange wird es dauern, ihn zu bergen?“


  „Hoffentlich nicht länger als eine Stunde.“


  „Dann warten wir im Auto.“


  Ben ließ den Kopf sinken, stemmte die Hände in die Hüften und blickte starr auf den Boden. Im nächsten Moment schüttelte er ab, was auch immer ihn gerade überkommen hatte. „Ich versuche, mich zu beeilen. Außerdem muss ich euch beiden noch ein paar Fragen stellen. Aber das kann bis morgen warten. Quinn, bitte sorg dafür, dass Lori sich aufwärmt.“


  „Mach ich.“


  Im Auto verfiel sie wieder in Schweigen. Quinn blieb nichts anderes übrig, als ihr hilflos zuzusehen und abzuwarten.


  Zwei Stunden später war es vorbei. Lori lag in Sweatshirt und Socken zusammengerollt in seinem Bett, warm, trocken und noch immer schweigend. Er hatte sie gerettet, endlich. Aber es hatte sich nicht ansatzweise so gut angefühlt, wie er gedacht hätte.


  16. KAPITEL


  Ein zitronengelber Schmetterling schwebte nur ein paar Zentimeter über Loris braun gebranntem Knie. Er kam näher, entfernte sich wieder, kam noch näher. Irgendwo hatte Lori gehört, dass Schmetterlinge sich von Salz auf der Haut angezogen fühlten, aber eigentlich war sie sicher, dass sie noch gar nicht angefangen hatte zu schwitzen. Es war doch gerade mal elf Uhr vormittags!


  Verzaubert beobachtete sie den Schmetterling, der sich immer näher an sie heranwagte. Aus irgendeinem Grund kam es ihr wahnsinnig wichtig vor, dass er sich auf ihr Knie setzte. Wahrscheinlich, weil sie sich in letzter Zeit so häufig in einem tranceähnlichen Zustand befunden hatte. In den letzten sieben Tagen hatte sie eigentlich nichts anderes getan, als auf dem Gartensessel vor ihrem Haus zu sitzen.


  Jeden Tag war Quinn vorbeigekommen, um ihr ein Mittagessen zu bringen. Und manchmal war er zum Abendessen wiedergekommen und über Nacht geblieben.


  Sie ließ sich von ihm stützen, und es fühlte sich gut an. Das wiederum jagte ihr eine Heidenangst ein. Aber sie schien nicht dazu in der Lage zu sein, irgendetwas anderes zu tun, als zu duschen, Kaffee aufzusetzen und in diesem sonnenverblichenen Stuhl zu sitzen, bis Quinn ihr etwas zu essen brachte.


  Endlich landete der Schmetterling. Er faltete seine gelben Flügel zusammen. Lori atmete ganz vorsichtig aus, um ihn nicht zu stören. Gut.


  Einige Minuten später fuhr ein Wagen auf den Hof. Doch trotz des lauten Klackerns der Kieselsteine bewegte sich der Schmetterling nicht. Lori widmete ihre ganze Aufmerksamkeit den winzigen Fühlern des Insekts.


  „Hey“, sagte Quinn. „Wie geht’s dir heute?“


  „Gut.“


  Als er näher kam, zuckte der Schmetterling mit den Flügeln. „Hast du einen neuen Freund gefunden?“, fragte Quinn.


  Lori lächelte. „Ja, ich glaube schon. Aber wahrscheinlich steht er mehr auf meine Lavendellotion als auf meine bestechende Persönlichkeit.“


  „Hm.“ Quinn musterte sie eine Weile, dann räusperte er sich. „Willst du mit mir spazieren fahren?“


  „Klar“, antwortete sie, ehe ihr klar wurde, dass eine Spazierfahrt nicht nur bedeutete, dass sie den Schmetterling vertreiben musste, sondern auch, dass sie ihren Stuhl verlassen musste. Mist. „Na ja, also …“


  „Komm schon.“ Quinn reichte ihr die Hand, woraufhin der Schmetterling seine Flügel ausbreitete und davonflatterte.


  Lori seufzte. Jetzt hatte das Herumsitzen seinen Sinn verloren. Sie stand auf und ließ sich von Quinn zu seinem Auto ziehen. Als sie Minuten später auf dem Beifahrersitz saß und der Fahrtwind, der durchs offene Fenster hereinwehte, mit ihren Locken spielte, fühlte sie sich etwas wacher.


  „Es ist ein schöner Tag“, begann Quinn zaghaft.


  Lori sah sich um. Ja, der Tag war wirklich schön. „Stimmt“, erwiderte sie. „Das hier ist nett. Danke.“


  Sie atmete tief ein und aus, und ihr war, als würde sich eine Tür tief in ihr öffnen, die lange verschlossen gewesen war. Beim zweiten Atemzug hatte sie das Gefühl, dass all die alte, abgestandene Luft, die sich in ihr angesammelt hatte, durchs Fenster verschwand.


  Und da wurde ihr klar, dass sie getrauert hatte. Endlich. Um ihren Vater und auch um Joe. Vielleicht sogar um die Frau, die sie sich als Mutter gewünscht hätte.


  Als sie Quinn ansah, bemerkte sie das Lächeln auf seinen Lippen. Er nahm ihre Hand. „Wohin fahren wir?“, fragte sie und lächelte zurück.


  „Zu meinem Grundstück. Ich dachte, vielleicht willst du den Sonnenschein mal aus einer anderen Richtung abbekommen.“


  Sie hob eine Braue. „Kriege ich denn trotzdem ein Mittagessen?“


  „Ja, Mittagessen gibt es auch. Meine Pflichten sind mir durchaus bewusst.“


  „Gut.“


  Er ließ seinen Daumen über die zarte Haut an ihrem Handgelenk gleiten, was Lori daran erinnerte, wie er zum allerersten Mal ihre Hand gehalten hatte. Es kam ihr vor, als wäre das eine halbe Ewigkeit her. Jetzt war der Sommer fast vorüber. Quinn würde nach Aspen zurückkehren. Und Lori … Na ja, eigentlich hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte.


  Quinn lenkte den Wagen durch seine Auffahrt, die mittlerweile einem Tunnel aus Laub glich, und parkte neben der alten Hütte.


  „Willst du die eigentlich abreißen?“, fragte Lori.


  „Auf keinen Fall! Ich liebe die alte Hütte!“


  „Bist du dir sicher, dass sie zu deinem Haus passt?“


  Achselzuckend stieg er aus, um ihr die Tür aufzuhalten. „Es ist mein Haus“, erwiderte er, während er ihr die Hand reichte. „Wenn ich sage, dass es passt, dann passt es auch.“


  „Da hast du wohl recht.“


  Zur Hütte gingen sie jedoch nicht. Stattdessen zog Quinn Lori zu den weißen Linien des Fundaments. Sie dachte, dass er sie noch einmal herumführen wollte, aber sie passierten die Zementwände, bis sie dort angekommen waren, wo sich eines Tages die Rückseite des Hauses befinden würde.


  Als sie aufblickte, breitete sich vor ihr die Aussicht aus, die sie bisher nur auf Quinns Computer zu sehen bekommen hatte. In natura war es noch atemberaubender, als Lori angenommen hatte. In der Ferne zog ein Adler seine Kreise über dem Tal.


  „Das ist einfach unglaublich.“


  Quinn reagierte, indem er ihr eine Locke hinters Ohr schob. Er ließ Lori kurz den Ausblick genießen, bevor er sie weiterzog, zwei Steinstufen hinab. Bei der ersten half er Lori noch, indem er sie hinabhob, doch die zweite sprang sie selbst hinunter. Leben pulsierte durch ihre Muskeln. Es fühlte sich gut an, sich zu bewegen.


  „Vorsicht“, warnte Quinn sie und wies auf den Abgrund, der sich ungesichert vor ihnen auftat. Dahinter war nichts mehr außer blauem Himmel und einem dichten Blätterdach in der Tiefe zu erkennen. Quinn trat nach rechts, wo es eine weitere Stufe hinabging. Darunter hatte er eine Picknickdecke auf dem Felsboden ausgebreitet.


  Ein Picknick. Mitten in der Wildnis. Lori sah sich um. „Gibt’s hier oben keine Bären?“


  Quinn hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich langsam zu ihr um. „Was hat es eigentlich mit dir und den Bären auf sich?“


  „Sie sind gefährliche Bestien“, erklärte Lori entschieden.


  „Auch nicht gefährlicher als Berglöwen und Elche in der Brunftzeit. Und ich schwöre, dass ich bisher keinen einzigen Bären auf meinem Grundstück gesehen habe. Also, ist das eine Phobie oder so?“


  „Nein! Das sind tödliche Tiere!“


  Er seufzte. „Jetzt spuck es doch einfach aus.“


  „Okay, gut.“ Genervt blies sie sich eine Locke aus der Stirn. „Als ich klein war, sind mein Dad und ich im Yellowstone-Nationalpark zelten gewesen. Die Ranger haben alle Touristen vor den Bären gewarnt: Halten Sie sich fern von den Bären, verlassen Sie Ihr Fahrzeug nicht, wenn Sie einen Bären sehen, bewahren Sie Ihre Lebensmittel in bärensicheren Behältern auf, lagern Sie keine Nahrungsmittel im Zelt, das lockt die Bären an. Ich fand das ziemlich beängstigend. An unserem dritten Tag im Park sind wir Richtung Norden gefahren und haben endlich ein paar Grizzlybären gesehen. Und alle – wirklich alle – sind aus ihren Autos gestiegen, um Fotos zu machen. Ich dachte, gleich fressen die Bären jemanden auf. Ich hatte richtig Angst, inklusive Albträume in den Nächten danach. Ein paar Wochen nach unserer Rückkehr habe ich den Müll nach draußen gebracht, und da war er: ein Riesenbär, der unsere Abfälle durchwühlte. Ich dachte, jetzt bin ich tot, das war’s. Keine Ahnung, wie lange ich mit zitternden Knien dastand, aber irgendwann hat der Bär mich angesehen, sich umgedreht und ist verschwunden. Ende der Geschichte.“


  Quinn verschränkte die Arme und versuchte, ernst zu gucken.


  „Sag jetzt lieber nichts!“


  „Tut mir leid.“ Er hustete, um sein Lachen zu überspielen. „Das ist wirklich nicht witzig. Aber ich glaube, dass wir hier sicher sind. Bären mögen keine Klippen.“


  Lori war klar, dass er das gerade erfunden hatte. Und sie bemühte sich sehr, ihre Angst zu vergessen. Hinter Quinn wartete ein Picknick auf sie, mit echtem Porzellan, Weingläsern und einer Weinflasche im Kühler. Er hatte sich viel Mühe gemacht.


  Entschlossen setzte sich Lori auf die Decke, und als sich ihre Angst ein bisschen gelegt hatte und Quinn neben ihr saß, bemerkte sie das Wasserrauschen im Hintergrund. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie an den Fluss, dann verdrängte sie den Gedanken und knallte geistig eine Tür dahinter zu.


  Das hier war nicht der Fluss. Nur ein winziger Wasserfall, der zu ihrer Rechten über die Steine plätscherte.


  „Es ist wunderschön hier“, sagte sie seufzend.


  „Das hier ist mein Lieblingsplatz. Ich will die Stufen im Stein etwas behauen, aber ansonsten soll alles so bleiben, wie es ist.“


  „Schön. Es ist genau richtig so, wie es ist.“


  Sie schwiegen, während Quinn Obst, Sandwiches und Gurkensalat servierte; alles stammte vom Markt in Aspen.


  Nachdem sie auch noch ihren Brownie verputzt hatte, stöhnte Lori zufrieden auf und ließ sich rücklings auf die Decke sinken. „Danke, dass du mich mitgenommen hast. Fühlt sich gut an, mal rauszukommen.“


  „Ich dachte, vielleicht könnten wir reden“, erwiderte er, und Lori verkrampfte sich trotz der warmen Sonne und der angenehmen Brise.


  Reden. Das war nie gut. Nie. Sie erstarrte wie ein Reh vor einem Autoscheinwerfer.


  „Also, ich habe nachgedacht“, setzte er an. Noch ein schlechtes Zeichen. „Du weißt ja, dass ich nicht will, dass das hier endet.“


  „Hm-mh.“


  „Was ich aber noch nicht so deutlich gesagt habe, ist, dass ich will, dass du bei mir einziehst.“


  „Was?!“ Sie hatte maximal befürchtet, er würde ihr seine Liebe gestehen. Aber das hier … das war doch der absolute Wahnsinn! „Ich kann nicht bei dir einziehen.“


  „Klar kannst du.“


  „Aber … aber ich wohne in Tumble Creek!“


  „Komm schon, Lori. Dich hält dort doch überhaupt nichts mehr! Du gehörst nicht nach Tumble Creek.“


  Lori klappte die Kinnlade herunter. Sein Tonfall war so beiläufig gewesen! Als hätte er gerade nicht mit einem einzigen Satz ihr ganzes Leben für nichtig erklärt. „Es ist mein Zuhause“, presste sie hervor.


  „Du lebst dort, klar.“


  „Das ist mein Leben, mein Alltag!“


  Er seufzte so, als würde er es mit einer widerspenstigen Dreijährigen zu tun haben. „Aber du hast gar kein Leben.“


  Wow. Lori kniff die Augen zu. Als sie sie wieder öffnete und nach oben blickte, zog eine winzige weiße Schäfchenwolke über den endlosen blauen Himmel. „Hast du das gerade wirklich gesagt?“


  „Irgendjemand musste es dir ja mal sagen. In Tumble Creek verkümmerst du wie eine Pflanze, die niemand gießt. Und du hast doch schon beschlossen, das Land am Fluss zu verkaufen. Das ist der beste Augenblick, um neu anzufangen! Und da dachte ich, also … also, ich dachte, wie toll ich es fände, wenn du zu mir ziehst.“


  Die Wolke teilte sich in zwei Fetzen. „Du dachtest also, dass ich einfach so bei dir einziehe.“


  Er schwieg kurz. „Ja“, antwortete er dann schlicht.


  „Du dachtest, ich verkaufe das Grundstück, schließe die Werkstatt, packe mein Zeug und ziehe einfach so zu dir.“


  Trotz seiner himmelschreienden Begriffsstutzigkeit schien Quinn endlich zu bemerken, dass Lori wütend war. „Ähm, ja, ungefähr so“, erwiderte er kleinlaut.


  „Und dann würdest du für mich sorgen? Alles bezahlen und mich auf deine Weltreisen mitnehmen, damit du Gesellschaft hast? Und ich würde nie wieder einen Gedanken an Rechnungen oder Arbeit verschwenden müssen?“


  Jetzt murmelte er seine Antwort nur noch in sich hinein.


  „Danke“, blaffte Lori, „aber da verzichte ich lieber.“ Als sie aufsprang und losmarschierte, folgte Quinn ihr sofort.


  „Lori, ich will damit doch nicht sagen, dass du den Rest deines Lebens rumgammeln und Torte essen sollst! Aber ich glaube, dass du wieder aufs College gehen solltest!“


  „Ich kann mich selbst um meine Zukunft kümmern, danke.“


  „Ach ja?“, schoss er zurück. „In den letzten zehn Jahren hat das nämlich nicht so richtig geklappt.“


  Sie hielt so abrupt inne, dass Quinn sie fast umgerannt hätte. „Leck. Mich. Doch. Am. Arsch. In den letzten zehn Jahren hatte ich ziemlich viel zu tun, du Scheißkerl! Da blieb nicht viel Zeit, um mit den anderen Kindern zu spielen.“


  Als sie sich wieder abwenden wollte, packte Quinn sie am Arm. „Damit lasse ich mich nicht abspeisen“, herrschte er sie an. „Ich mag dich viel zu sehr, um mich von deinem Selbstmitleid abschrecken zu lassen! Du hättest Sommerkurse an der Western State belegen können. Du hättest ein Fernstudium machen können! Und du hättest einfach mal wegfahren und dir die echte Welt anschauen können, anstatt dir Reise-DVDs reinzuziehen!“


  Ihr entsetztes Keuchen wurde von den Felswänden zurückgeworfen. „Du …“ Oh Gott. Er war in ihrem Kinderzimmer gewesen? Die Erniedrigung brannte in ihrem Gesicht wie eine Ohrfeige.


  „Scheiße“, fluchte er und rieb sich das Gesicht. „Tut mir leid. Alles, was ich sage, hört sich irgendwie falsch an. Aber Lori, du verschwendest dein Leben.“


  Sie schluckte die Tränen herunter, die sie zu überwältigen drohten. „Es ist nichts verkehrt daran, Automechanikerin zu sein, du arrogantes Arschloch.“


  „Das will ich damit doch auch gar nicht sagen! Und auch an Tumble Creek ist nichts verkehrt. Aber du wolltest nie dort bleiben, und du wolltest nie Automechanikerin werden! In den letzten zehn Jahren hast du nicht ein einziges Mal auch nur so getan, als wärst du zufrieden mit deinem Leben.“


  Trotzig hob sie das Kinn und schüttelte seine Hand ab. „Ich bin nun mal keine achtzehn mehr.“


  „Nein, bist du nicht. Aber wenn du aufs College gehen willst, könntest du zwischen den Kursen ganz genauso kellnern oder Regale einräumen wie jeder andere Student auch. Wenn du bei mir einziehst, müsstest du nicht mal Miete zahlen! Das ist doch alles ganz einfach! Vor zehn Jahren hattest du kein Problem damit. Wo liegt heute der große Unterschied? Wovor hast du Angst?“


  „Einfach?! Ist das dein Ernst?“


  „Ja, mein voller.“


  „Als ich vor zehn Jahren aufs College gegangen bin, hatte ich eine Familie und ein Zuhause. Das ist der große Unterschied! Ich hatte einen Vater, einen Ort, an den ich gehöre. Ganz egal, wohin ich gegangen bin, was ich getan habe – ich wusste immer, dass ich heimkehren kann. Aber wenn ich alles verkaufe und Tumble Creek hinter mir lasse … dann gehöre ich nirgendwo mehr hin, Quinn! Wenn ich nicht Lori Love, die Mechanikerin von Tumble Creek, bin, dann bin ich ein Niemand!“


  „Aber das stimmt nicht! Du bist so viel mehr als das!“


  „Ach ja? Was denn?“


  „Lori …“ Er hob frustriert die Hände. „Du kannst alles sein, was du willst!“


  „Zum Beispiel dein Betthäschen, das völlig von dir abhängig ist?“


  „Ach, hör doch auf! Ich will mit dir zusammen sein, und eine Fernbeziehung würdest du nie im Leben eingehen.“


  „Quinn … Meine Güte!“ Eine Träne lief ihr die Wange hinab. Lori wischte sie hastig weg. „Du bittest mich gerade, alles – alles! – aufzugeben, um eine Beziehung mit dir einzugehen.“


  „Nein, so ist es nicht!“


  „Ach nein? Warum gibst du dann nicht alles auf und ziehst bei mir ein?“


  „Mach dich nicht lä…“ Er unterbrach sich und schwieg, die Hand noch immer in einer abwehrenden Geste erhoben.


  „Genau, das wäre lächerlich. Also bitte erwarte nicht von mir, dass ich mein erbärmliches kleines Leben aufgebe, nur um ein Teil von deinem werden zu können.“


  Er ließ die Hand sinken und sah zu Boden. Lori musterte ihn lange, seine breiten Schultern, die Ärmel seines grünen T-Shirts, das sich um seine muskulösen Oberarme spannte. Seine Unterarme und die feinen Haare darauf, die sich so gut unter ihren Fingern anfühlten. Dieser Augenblick war schon jetzt nur mehr eine Erinnerung. Eine Erinnerung, die sie tief in ihrem Herzen verankern und mitnehmen musste. In ihr Zuhause, ihr Leben in Tumble Creek. Sein hellbraunes glänzendes Haar, vom Wind zerzaust. Seine Augen, diese Strudel aus Braun und Grün.


  Sie würde niemals wieder einen Liebhaber wie ihn finden. Das wusste sie. Selbst wenn sie um die ganze Welt reiste.


  Quinn ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass du irgendetwas für mich aufgibst. Nicht für mich.“


  „Gut.“


  „Ich will einfach nur … Ich will das Beste für dich. Ein besseres Leben als dieses. Das ist alles.“


  Lori atmete ganz tief und langsam ein und aus. Der Drang, laut zu schreien und zu weinen, ließ nach. Dann sah sie Quinn in die Augen. „Du hast kein Recht, über den Wert meines Lebens zu urteilen. Ob es nun perfekt ist oder nicht. Niemand hat dieses Recht.“


  „Aber ich habe nicht …“


  „Würdest du mich jetzt bitte nach Hause fahren? Ich will einfach nur noch heim.“


  „Lori …“ Er sprach ihren Namen aus wie eine Bitte, aber was zur Hölle wollte er von ihr?


  Sie schüttelte den Kopf und lief an ihm vorbei. Als sie bei seinem Wagen angekommen war, hörte sie das Klicken der Türschlösser und stieg ein. Quinn nahm schweigend auf dem Fahrersitz Platz. Plötzlich war das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr vertraut, sondern unangenehm. Trotzdem hielt es die gesamte Rückfahrt über an.


  Als er vor ihrer Tür anhielt, wollte er schon den Motor abstellen, doch Lori legte ihm die Hand auf den Arm. „Mach dir nicht die Mühe, Quinn. Es ist aus. Wir haben September, der Sommer ist vorbei. Du wusstest von Anfang an, dass das mit uns nicht für die Ewigkeit bestimmt ist.“


  Lange Zeit sah er einfach nur ihre Hand an, ihre Finger, die auf seinem Arm ruhten. Dann blickte er auf. „Du bist feige, Lori. Und das weißt du.“


  Sie widersprach ihm nicht. Weil sie es nicht konnte. Also stieg sie einfach aus, schloss sachte die Autotür hinter sich und betrat das Haus ihres Vaters. Allein.


  17. KAPITEL


  „Du kannst mich nicht lieben“, brachte sie stöhnend hervor, sosehr die Vorstellung auch schmerzte. Als er sie gefunden hatte, war sie vollkommen am Ende ihrer Kräfte gewesen, verbraucht und leer. Ein Flittchen, das wie Abfall einfach weggeworfen worden war. Doch nun gab es jemanden, der ihre Seele erneuern, sie wieder schön machen wollte. Nur dass keine Seife der Welt die Schuld von ihr abwaschen konnte, die sie auf sich geladen hatte.


  Sebastian begehrte sie vielleicht, aber es war undenkbar, dass er sie liebte. Weil sie es nicht zulassen würde.


  „Aber ich liebe dich“, flüsterte er. „Und du wirst mich heiraten.“


  Anna schüttelte den Kopf und zog Sebastian wieder zu sich in die zerknitterten Laken. Küsste ihn, um ihre Sorge zu vergessen. Bot ihm ihren Körper dar. Für den Moment ließ er sie gewähren, und das war alles, was sie brauchte. Am Morgen würde sie fort sein, und Sebastian würde diese unsinnige Vorstellung von Liebe vergessen.


  Seufzend klappte Lori das Buch zu. Lesen war einfach nicht mehr dasselbe wie früher. Keiner der Helden war so interessant wie Quinn, und der Sex in den Geschichten war nicht ansatzweise so heiß wie das, was sie im vergangenen Sommer erlebt hatte.


  Es war erst Mitte Oktober, doch es schneite schon. Der Pass war geschlossen. Beim Gedanken daran verspürte Lori einen dumpfen Schmerz in der Brust.


  Aber sie hatte sich gut gehalten, wirklich gut. Sie hatte Quinns Worte verkraftet, was wahrscheinlich daran lag, dass sie größtenteils wahr gewesen waren.


  Ja, sie hatte Angst. Seit Jahren, eigentlich seit dem Unfall ihres Vaters. Das Land war übersät mit kleinen Bröckchen von Lori Loves Mut: ein Stückchen in Boston, wo sie den Anruf erhalten hatte; ein Stückchen in dem Flugzeug, mit dem sie nach Hause zurückgekehrt war; und ein großes Stück lag in dem Krankenhaus in Grand Valley, wo sie wochenlang an der Seite ihres Vaters gebangt hatte.


  Als sie Tumble Creek und damit auch ihren Dad verlassen hatte, war etwas Schreckliches geschehen. Und diese Logik schien sich tief in ihre Seele eingebrannt zu haben, direkt neben dem Mantra Wäre ich nur geblieben. Deswegen war es ihr auch nach seinem Tod noch jedes Mal eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, wenn sie auch nur daran gedacht hatte, einfach ihre Sachen zu packen und zu gehen. Aber weil sie sowieso kein Geld für einen Neuanfang hatte, brauchte sie auch nicht ernsthaft darüber nachzudenken.


  Joe hatte einen Treuhandfonds für sie eingerichtet. Ihr erster Impuls war gewesen, das Geld einfach zu ignorieren. Aber dann hatte sie bemerkt, dass es sich ziemlich exakt um die Summe handelte, die die Behandlung ihres Vaters gekostet hatte. Und es war ihr absolut angemessen vorgekommen, dass Joe für die Arztrechnungen aufkommen sollte. Tief in sich hoffte sie sogar, dass seine Seele dadurch ein wenig mehr Frieden finden würde.


  Auch Lori hatte zu ihrer Überraschung etwas Frieden gefunden. Das bloße Wissen darum, was ihrem Dad widerfahren war, hatte die Leere in ihrem Herzen gefüllt, deren Existenz sie sich niemals hatte eingestehen wollen. Eine schmerzliche Wahrheit war eben besser als gar keine Wahrheit.


  Sie hatte die Pokale eingemottet und die schrecklichen Ölschinken abgehängt, die ihr Vater so geliebt hatte. Sie hatte die vergilbten orangefarbenen Vorhänge entfernt – und dann hatte sie einfach nicht mehr aufhören können. Pastellgelbe Wände, ein blauer Sofaüberwurf, eine hübsche Kristalllampe, die sie im Ausverkauf gefunden hatte.


  Ihr Schlafzimmer wirkte dank des weißen Bettüberwurfs und der rosa-braunen Kissen sogar noch strahlender. Das Bad war allerdings ein Problem gewesen. Fliesen verlegen konnte Lori nicht. Aber immerhin hatte sie sich getraut, die Ablagen herauszureißen und durch Granitimitat zu ersetzen. Und um von den scheußlichen rosafarbenen Kacheln abzulenken, hatte sie die Wände rosa-braun gestreift tapeziert.


  Währenddessen hatte sie fast ununterbrochen an Quinn denken müssen. Wie oft war sie versucht gewesen, ihn anzurufen, beispielsweise um ihm zu erzählen, dass unter der goldgesprenkelten Tapete eine noch viel größere Geschmacklosigkeit verborgen gewesen war? Wie oft hatte sie das Telefon in der Hand gehabt?


  Sie vermisste ihn. Tag für Tag. So kurz ihre Affäre auch gewesen war, sie hatte tiefe Spuren in Loris Seele hinterlassen. Das mit Quinn war mehr als nur ein Flirt gewesen. Nein, mittlerweile konnte Lori es nicht mehr leugnen: Sie war verliebt in Quinn Jennings, oder wenigstens verdammt nah dran.


  Aber leider glichen Wahrheiten einander nicht aus. Ihr Leben war immer noch ein heilloses Chaos. Und sich zu verlieben würde es nicht besser machen. Sie musste selbst herausfinden, was sie wollte und wie ihre Zukunft aussehen sollte.


  Und das tat sie. Das Grundstück am Fluss stand zum Verkauf, die Verhandlungen wurden von dem gewieftesten Immobilienanwalt abgewickelt, den sie hatte finden können. Nachdem sie ihre Schulden abbezahlt hatte, hatte sie außerdem einen Kredit aufnehmen können, mit dem sie ihren Angestellten eine kleine Abfindung gezahlt hatte, als sie die Werkstatt für immer geschlossen hatte. Die Beseitigung der Öllache hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, aber inzwischen war es fast fertig. Jetzt musste sie nur noch den Winter über bleiben, weil sie sich bei der Stadt vertraglich verpflichtet hatte, die Straßen zu räumen. Aber dann … na ja, dann würde sich ihr Leben in irgendeiner Form verändern. Ob sie nun bereit dafür war oder nicht.


  Heute hatte Lori allerdings nichts weiter zu tun, jedenfalls solange kein plötzlicher Schneesturm aufkam. Sie starrte zum Fenster hinaus auf die dicken weißen Flocken, die aus dem Himmel schwebten. Aus irgendeinem Grund hatte Quinn ihr weniger gefehlt, als sie wenigstens noch die Möglichkeit gehabt hatte, ihn zu sehen. Aber jetzt, da der Pass geschlossen war, dachte sie kaum mehr an etwas anderes.


  Lori streckte sich auf dem Sofa aus und musterte missmutig die Decke. Sie war voll und ganz damit beschäftigt, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen. Falls sie im nächsten Mai noch hier war, würde sie vielleicht über den Pass fahren und bei Quinn anklopfen. Mit ihm essen gehen. Vielleicht war sie ja dann bereit für eine richtige Beziehung.


  Aber was, wenn ihr eine großbusige Blondine die Tür öffnete?


  „Meine Güte, jetzt krieg dich wieder ein, Lori Love.“ Es waren noch sieben Monate bis Mai. Die Wahrscheinlichkeit, dass Quinn in der Zwischenzeit nicht in das Bett irgendeiner anderen Frau stolperte, war ausgesprochen klein. Der bloße Gedanke rief ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Magengrube hervor.


  Aber anrufen würde sie Quinn trotzdem nicht. Weil es keinen Sinn hatte. Ihr Leben war unstet und würde es noch eine Weile bleiben. Und auch wenn Quinn ein arroganter Arsch sein mochte – Lori war ja selbst nicht unbedingt ein Sonnenschein. Wahrscheinlich war er inzwischen sogar froh, sie los zu sein.


  Vielleicht macht er gerade einen digitalen Rundgang durch sein Haus mit irgend so einer Schnepfe an seiner Seite.


  „Oh Gott.“ Stöhnend vergrub Lori das Gesicht in einem ihrer neuen gelben Sofakissen.


  Selbst wenn er eine Neue hat, muss das nichts heißen.


  Zu ihrem Geburtstag vor zwei Wochen hatte sie einen riesigen Blumenstrauß bekommen. Keine Karte, kein Absender, dafür Dutzende von leuchtend bunten Gerbera. Sie konnten nur von Quinn kommen. Lori hatte geheult, aber angerufen hatte sie ihn nicht. Und jetzt würde sie ihn auch nicht anrufen.


  Auf der Suche nach einer Ablenkung schnappte sie sich die neuste Ausgabe der Tribune. Aber die Hauptschlagzeile zu lesen besserte ihre Laune auch nicht eben.


  Lokale Maklerin bestätigt Beziehung mit ehemaligem Football-Star Juan Jimenez. „Wir haben viel gemeinsam“, behauptet Helen Stowe.


  Helen hatte sich also doch noch getraut. Sie hatte alles für Juan riskiert und war erhobenen Hauptes tapfer auf die Gefahren der Liebe zumarschiert.


  Lori ließ die Zeitung fallen und drückte wieder ihr Gesicht ins Kissen. Die flauschige Baumwolle erlöste sie zwar vom Anblick der Welt, aber sie konnte immer noch hören, wie die gottverdammten Schneeflocken die Fensterscheiben hinabrutschten.


  „Hey, du Idiot“, flötete Molly durch den Hörer.


  Quinn beäugte finster die Zeichnung, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. „Was willst du, Schwesterherz?“


  „Ach, ich dachte, ich höre einfach mal, wie es dir so geht. Ich mache mir nämlich Sorgen um dich.“


  Er schnaubte. „Seit wann denn das?“


  Molly reagierte nicht.


  „Weißt du …“ Er seufzte. „Mir geht es blendend. Besser als je zuvor.“


  „Quinn, das letzte Mal, als ich dir über den Weg gelaufen bin, hast du ausgesehen wie ein Regenschirm.“


  „Molly, du redest sinnloses Zeug. Hat Ben mal wieder vergessen, dir deine Medikamente zu geben?“


  „Ein Re-gen-schirm“, wiederholte sie langsam, so als würden ihre Worte dadurch plötzlich mehr Sinn ergeben.


  Quinn seufzte erneut.


  „Du bist klapperdürr, aber deine Schultern sind immer noch absurd breit. Wie bei einem Regenschirm eben.“


  „Ach so. Sehr freundlich, liebe Molly.“ Er warf einen Blick auf seine Schultern. Wahrscheinlich wäre es wirklich keine schlechte Idee, ein paar seiner Anzüge an der Taille etwas enger machen zu lassen. Aber absurd sah er noch lange nicht aus. Er hatte einfach nur noch stärkere Schlafprobleme als sonst. „Trotzdem danke für den Anruf.“


  „Quinn!“, rief sie, ehe er auflegen konnte. Frustriert hob er den Hörer wieder ans Ohr. Leider kannte seine Schwester seine Tricks mittlerweile viel zu gut.


  „Es geht ihr ziemlich gut, sie macht sich toll! Warum rufst du sie nicht einfach mal an?“, fragte Molly.


  „Weil ich eben nicht will“, antwortete er bestimmt und legte auf, ehe sie weiter auf ihn einreden konnte. Molly war stinkwütend auf ihn gewesen. Du hast ihr im Ernst gesagt, dass sie kein Leben hat? Sie hatte ihn einen Trottel und einen Idiot genannt, sogar noch eine Menge anderer Schimpfwörter benutzt.


  Irgendwann hatte auch Quinn begriffen, dass er sich absolut danebenbenommen hatte. Er hatte so viele desaströse Beziehungen hinter sich. Dann glaubte er, die Richtige gefunden zu haben, und plötzlich kam ihm alles ganz einfach vor. Nur dass er gar nicht darauf gekommen war, dass es aus Loris Sicht möglicherweise nicht so einfach war.


  Ja, er war ein Arschloch gewesen.


  Das letzte Jahr war für Lori ein Spaziergang durch die Hölle gewesen. Erst hatte sie ihren Vater verloren, dann war ihr Unternehmen zerstört worden, und zwar ausgerechnet von dem Mann, den sie wie einen zweiten Vater geliebt hatte. Es war einfach nicht fair gewesen, sie derart unter Druck zu setzen. Er hatte alles ruiniert, und er würde auf keinen Fall wieder zu ihr gehen und versuchen, sie wieder unter Druck zu setzen.


  Jedenfalls nicht jetzt. In ein paar Monaten vielleicht, nächstes Jahr. Spätestens, wenn er in der Tumble Creek Tribune las, dass sie einen Neuen hatte. Was bislang zum Glück noch nicht passiert war.


  Zeit war das Mindeste, was er ihr schuldete. Aber irgendwann würde er es auf jeden Fall noch mal bei ihr versuchen.


  Früher hatte er sich immer mehr in die Arbeit gestürzt, je länger seine Beziehungen andauerten. Und zwar bewusst. Das war seine Trennungsmethode: Wenn es ihm zu intim wurde, entzog er sich eben. So lange, bis seine jeweilige Partnerin aufgegeben hatte.


  Aber während seiner Zeit mit Lori hatte er überhaupt keinen Grund dazu gesehen. Gearbeitet hatte er natürlich trotzdem. Aber sobald er den Stift weglegte, dachte er an Lori. Und wenn er ein Projekt abgeschlossen hatte, war sie diejenige, der er das Ergebnis zuerst zeigen wollte.


  Bei seinen vorherigen Freundinnen war es immer wieder passiert, dass er nach stundenlanger konzentrierter Arbeit hochgesehen und gedacht hatte: Oh verdammt, ich bin zu spät, jetzt ist sie bestimmt stinksauer.


  Wenn er nun von der Arbeit hochsah, erwartete er fast, dass Lori vor ihm stand, mit dem Fuß wippte und ihn anlächelte.


  Weil sie ihn verstand.


  Dumm nur, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, sie zu verstehen.


  „Zeit“, flüsterte er. Das war alles, was sie brauchte.


  Er sah kurz auf die träge herabschwebenden Schneeflocken hinaus, dann packte er seine Sachen zusammen. Zeit für eine Runde Schwimmen. Und dann wieder ab an den Schreibtisch.


  „Schönen Abend noch, Mr Jennings“, sagte Jane, als er an ihr vorbeikam.


  „Stehen morgen irgendwelche Meetings an?“


  „Nein, nichts“, erwiderte sie.


  Die Hand schon an der Türklinke, hielt er inne und wandte sich zu Jane um. „Finden Sie, dass ich wie ein Regenschirm aussehe?“


  Mit großen Augen schüttelte sie den Kopf. Aber ihr Blick zuckte zu seinen Schultern. Seufzend ließ er sich gegen die Tür sinken. „Ich hab’s echt versaut, Jane. Und zwar gründlich. Sie braucht ein bisschen Zeit.“


  Janes Miene wurde für einen Augenblick ganz weich. Lori hatte recht gehabt: Sie war hübsch. „Das verstehe ich. Aber warten Sie nicht zu lange. Ich mag sie, und sie ist die einzige Frau, die Sie jemals dazu gebracht hat, ab und zu mal Ihre Arbeit zu vergessen.“


  „Hm, ja“, erwiderte er, bevor er hinaus in den Schnee trat. Gerade als er seinen Wagen erreicht hatte, hörte es auf zu schneien. Und während er dastand, die Hand aufs Autodach gestützt, und überrascht in den Himmel hochsah, brach die Sonne durch die Wolkendecke. Quinn blickte zum Pass nach Tumble Creek hinauf. Er funkelte im Sonnenlicht.


  Vor ein paar Wochen hatte er in der Tribune gelesen, dass Lori die Werkstatt geschlossen hatte. Und Molly behauptete, dass sie sich toll machte.


  Es waren jetzt schon fünf Wochen. War das genug Zeit?


  Quinn dachte an die Bücher, die sie so mochte. In den Geschichten gab es keine Jungfrauen in Nöten. Allerdings waren die Helden auch keine Weicheier. Lori brauchte niemanden, der sie rettete. Aber es konnte auch nicht schaden, auf einem weißen Hengst bei ihr vorbeizureiten und mal nachzufragen, ob sie Lust auf einen Ausflug hatte.


  „Ein weißer Hengst?!“, murmelte Quinn angewidert. Im Namen der Forschung hatte er eindeutig ein paar zu viele von diesen Geschichten gelesen.


  Und dann kam ihm ein Gedanke. Ein Gedanke an etwas Großes, Gelbes. Etwas, das den verschneiten Pass überwinden konnte und trotzdem wendig genug war, um durch die Schneegatter zu passen. Und vor allem: etwas, mit dem Lori garantiert einen Ausflug machen wollte.


  Er hatte ihr einen Bonus versprochen, den sie jedoch nie bekommen hatte. Das konnte er ja wohl nicht den gesamten Winter auf sich sitzen lassen, oder? Sie zählte doch auf ihn!


  Überzeugt, dass er den perfekten Vorwand gefunden hatte, um Lori Love einen Besuch abzustatten, stieg er in seinen Wagen und fuhr davon in den Sonnenuntergang.


  Lori packte noch eine alte Videokassette in die Kiste und versuchte dabei, nicht das Gesicht zu verziehen. Es tat weh, sich von den alten Reisereportagen zu trennen. Aber es stand nun mal als nächster Punkt auf ihrer Liste, und an die hielt sie sich eisern. Wenn es ein sicheres Zeichen dafür gab, dass jemand in der Vergangenheit lebte, dann war es ganz sicher eine Videosammlung. Seufzend wischte Lori sich die staubige Hand an der Jogginghose ab und nahm sich die nächste Kassette vor.


  Griechenland. Leise legte Lori das Band zu den anderen in den Karton.


  Die Poster hatte sie schon lange abgehängt und im Schrank verstaut. Denn bald würde sie eigene Reisefotos haben.


  Auch ihre Büchersammlung war ziemlich geschrumpft: Alles, was älter war als fünf Jahre, musste gehen.


  Als die letzte Videokassette ausgemistet war, stand Lori auf und sah sich um. „Verdammt, irgendwie bin ich schon ziemlich toll.“


  Um sie herum tanzten Staubpartikel, weswegen Lori ihren ziemlich tollen Hintern in Richtung Fenster bewegte, um frische Luft in ihr altes Kinderzimmer zu lassen. Es hatte aufgehört zu schneien, draußen waren es bestimmt zehn Grad. Das Wetter war wunderschön, und die ersten Löwenzahnpflanzen streckten ihre Köpfe durch die dünne Schneedecke, die Loris Hof bedeckte. Da hallte von fern ein dumpfes Rumpeln durch die Straßen von Tumble Creek, das überhaupt nicht zu der idyllischen Aussicht zu passen schien.


  Stirnrunzelnd beugte sich Lori zum Fenster hinaus. Das Rumpeln wurde zu einem stotternden Rattern, das gleich darauf wieder verstummte. Sie zuckte die Schultern und wollte sich schon wieder an die Arbeit machen, als sie zwischen dem Haushaltswarenladen und der Tankstelle etwas Gelbes aufblitzen sah. Aus reiner Neugier spähte sie weiter in Richtung Straße. Von diesem Fenster aus konnte sie zwar den Eingangsbereich des Wohnhauses nicht sehen, dafür aber den Werkstatthof und einen kleinen Abschnitt der Hauptstraße.


  Es polterte wieder, und dann glitt das große gelbe Ding vorbei. Kies knirschte, und das fürchterliche Stottern hörte auf.


  „Hm“, murmelte Lori. Was auch immer das gelbe Ding war: Es hatte gerade ziemlich sicher vor ihrer Haustür gehalten. Sie sah immer noch zum Fenster hinaus, als Quinn in ihrem Sichtfeld erschien.


  Lori wich hastig zurück und musterte stirnrunzelnd das Fensterbrett. Ein paar Wochen lang hatte sie ständig geglaubt, ihn zu sehen. Im Supermarkt. Im Diner. Einmal sogar in einem vorbeifahrenden Auto voller kreischender Teenies. Aber es waren immer nur irgendwelche Typen mit hellbraunem Haar und breiten Schultern gewesen. Halluziniert hatte Lori bis jetzt noch nie.


  Mit angehaltenem Atem beugte sie sich wieder vor, um genauer hinzusehen. Doch dann klingelte es an der Tür. Vor Schreck stieß Lori mit der Stirn gegen die Fensterscheibe. „Oh Gott!“


  Das konnte er ja wohl unmöglich sein, oder?! Gott, sie trug gerade rote Jogginghosen! Außerdem war der Pass geschlossen, und zaubern konnte auch Quinn nicht.


  Also hatte sie doch noch den Verstand verloren. Sie hätte ahnen müssen, dass der Stress im vergangenen Jahr zu viel des Guten gewesen war.


  Aber dann fiel ihr der Bagger ein. Sie schnappte nach Luft und drückte sich die Nase am Fenster platt, um mehr sehen zu können.


  Unter dem Fenster erschien ein Mann, der den Kopf in den Nacken legte. „Lori, bist das du?“


  Sie schrie leise auf und wich zurück. Das war tatsächlich Quinns Stimme!


  Und sie trug nicht nur diese scheußliche rote Jogginghose, sondern presste auch noch das Gesicht ans Fenster wie eine Dreijährige vor dem Süßigkeitenladen. Nicht gerade ein Sinnbild aufkeimenden Erfolges.


  Nein, nein, nein! So hatte sie sich das nicht vorgestellt. In ihrer Fantasie klopfte sie irgendwann im nächsten Sommer bei ihm an. Zufällig würde sie superenge Jeans und schwindelerregend teure Stilettos tragen. Ganz beiläufig würde sie ihre Europareise erwähnen. Und ausnahmsweise mal die richtige Wochentags-Unterhose tragen.


  Oh Gott. Es war Freitag, und sie trug den Donnerstags-Slip. Verdammte Axt.


  „Lori?“, rief er noch einmal.


  Sie zerrte sich die Jogginghose herunter, und den Slip gleich mit. „Eine Sekunde noch!“ Von der Taille abwärts splitterfasernackt, raste sie die Treppe nach unten. Auf dem unteren Treppenabsatz wäre sie fast über die eigenen Füße gestolpert, doch sie fing sich gerade noch und schaffte es sogar, ihren Aufschrei zu unterdrücken. Nein, sie konnte nicht zulassen, dass Quinn sie bewusstlos, in Ringelsocken und Tanktop am Fuß ihrer Treppe fand!


  Im Schlafzimmer zog sie in Rekordzeit ihre Jeans an, dann raste sie weiter ins Bad, wo sie ihre Locken zu etwas zurechtzupfte, das entfernt an eine richtige Frisur erinnerte. Noch schnell den Schweiß von der Stirn gewischt, und schon war sie auf dem Weg zur Haustür.


  Quinn sah ziemlich besorgt aus, als sie die Tür so heftig aufriss, dass sie gegen die Wand prallte. Seinem schiefen Lächeln zufolge war ihm gerade ein bisschen übel. „Ähm, hi.“


  „Hi!“, erwiderte sie viel zu fröhlich.


  Er warf einen Blick über ihre Schulter. „Störe ich gerade?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Alles klar bei dir?“


  „Ja, mir geht es super.“


  Sein Blick ging zu ihrer Brust, die sich heftig hob und senkte. „Du siehst so aus, als ob du gleich hyperventilierst. Hast du … Also, bist du sicher, dass ich nicht störe?“ Er spähte wieder in den Flur.


  „Wirklich, ich bin einfach nur die Treppe runtergerannt, und …“ Moment mal. Dachte er, dass sie gerade Sex gehabt hatte? Lori musste grinsen. „Wer auch immer er ist, er kann warten. Wie kann ich dir helfen?“


  Quinns Blick schoss zurück zu ihrem Gesicht. „Was?!“


  Sie lachte, war aber noch so außer Atem, dass es eher nach Keuchen klang. „Ich putze gerade das Haus, du Depp.“


  „Oh“, sagte er. Und dann sagte er noch mal „Oh!“ und lächelte erfreut. „Okay, gut, Ich wollte nur … Also, ich hoffe, dass es okay ist, wenn ich einfach so hier vorbeikomme.“


  „Ja, absolut“, zwitscherte sie. „Was willst du denn?“


  „Ich hatte dir doch versprochen, dass du den Bagger fahren darfst, und da …“


  „Im Ernst?“


  Er wies mit dem Daumen hinter sich. Lori spähte durch die Tür. Tatsächlich, da stand der Bagger am Straßenrand. „Oh Gott, ich darf ihn wirklich ausprobieren?“


  „Na klar, das ist doch schließlich dein Bonus, weißt du noch? Und weil ich den Winter über nicht damit arbeite, dachte ich …“ Er räusperte sich. „Da dachte ich, ich bring ihn dir einfach vorbei.“


  „Aber wie bist du über den Pass gekommen?“


  „Der Bagger hat eine Menge Zugkraft. Das ging schon irgendwie.“


  Kopfschüttelnd begutachtete sie die dicken Schneeklumpen, die sich in den Reifenprofilen verfangen hatten. „Ist der Pass nicht geschlossen?“


  „Ähm, doch, ja.“ Er strich sich das Haar aus der Stirn, und angesichts der vertrauten Geste schlug Loris Herz höher. „Ich bin um die Gatter herumgefahren. So tief ist der Schnee gar nicht. Aber ich muss zugeben, dass ich eine Heidenangst hatte.“


  Sie lachte, auch wenn ihre Nerven gerade Samba tanzten. Was konnte so wichtig sein, dass er mitten im Winter illegal den Pass überquerte? Um den Bagger ging es ihm nicht, da war sie sicher.


  „Du kannst ihn bis Frühling behalten. Ich werde jedenfalls garantiert nicht noch mal versuchen, über den Pass zu fahren. Einmal hatte ich das Gefühl, dass ich gleich abrutsche, aber sicher bin ich nicht, weil ich die ganze Zeit über die Augen zugekniffen habe.“


  Während Lori grinste und nickte wie die letzte Idiotin, verschränkte Quinn die Arme und musterte sie nervös. „Also, das wär’s dann wohl. Ich dachte, dass ich …“


  Wollte er schon wieder gehen? Das konnte er doch auf keinen Fall machen! „Tut mir leid, wie unhöflich von mir! Bitte, komm doch rein.“


  Wortlos folgte er ihr ins Haus.


  „Möchtest du vielleicht einen Kaffee?“


  „Nein, danke. Hey, du warst ja richtig aktiv hier drinnen!“


  Als er sich umsah, wurde Lori der Mund staubtrocken. Ihr Talent als Inneneinrichterin war bestenfalls als amateurhaft zu bezeichnen. Doch als Quinn fertig war mit seiner Begutachtung, lächelte er. „Ein bisschen zu feminin für meinen Geschmack, aber es passt zu dir.“ Seine Augen schimmerten warm. „Ich hätte auch Gelb für die Wände gewählt.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Ich hatte da mal so eine Fantasie, in der ich hier eingebrochen bin und heimlich alles umgestaltet habe. Aber das kam dann sogar mir ein bisschen zu aufdringlich vor. Siehst du? Ich lerne dazu.“


  Ihr Herz setzte kurz aus, so groß war ihre Hoffnung. Als es wieder zu schlagen begann, pochte es noch heftiger als vorher. „Komm, ich zeig dir das Bad.“


  Als Quinn die bunte Tapete sah, lachte er. „Sieht toll aus hier drinnen.“


  „Die alte Oberfläche hab ich für dich aufgehoben. Sie steht in der Werkstatt.“


  „Wirklich?“ Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür und sah Lori in die Augen. „Dann hast du also gehofft, dass wir uns wiedersehen?“


  Ihr Herz protestierte. „Ja, irgendwann. Allerdings hatte ich gedacht, dass der Pass dann wieder geöffnet ist.“


  „Ich habe es einfach nicht länger ausgehalten.“ Er sprach jetzt mit tiefer weicher Stimme und leise.


  „Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein“, erwiderte er einfach. „Ich wollte nicht mehr warten, Lori. Und es tut mir leid, dass der Bagger nicht die romantischste Geste aller Zeiten ist. Aber ich …“


  Sie war sich sicher, dass ihr Herz gerade irgendetwas ziemlich Radikales in ihrer Brust veranstaltete. Aber sie bekam nichts davon mit, weil sie nur noch Quinns haselnussbraune Augen sah. Sie schüttelte den Kopf.


  „Es tut mir leid“, wiederholte Quinn. „Was ich zu dir gesagt habe, meine ich. Und das wollte ich dir persönlich mitteilen.“


  „Danke.“


  „Du bist ein großartiger Mensch. Und wenn du erst mal so weit bist, wirst du großartige Dinge tun.“


  In ihr zerbrach etwas mit leisem Klirren. „Ich studiere wieder“, platzte es aus ihr heraus. Schon im nächsten Moment wäre sie zwar vor Scham am liebsten im Boden versunken, aber sie redete trotzdem weiter. „Ein Fernstudium an der University of Colorado.“ Sie hatte keine Ahnung warum, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen. Und als Quinn sie in die Arme nahm, war ihr der Grund auch vollkommen egal.


  „International Business?“, fragte er. Sein warmer Atem glitt über ihr Haar.


  Lori schniefte. „Nein. Buchhaltung.“


  Er wich zurück und sah sie überrascht an. „Buchhaltung? Ernsthaft?“


  „Die Büroarbeit für die Werkstatt hat mir immer Spaß gemacht. Also dachte ich, mal sehen, ob ich das Studium auch so spannend finde. Und siehe da: Es gefällt mir.“


  „Das ist toll!“ Er sah sie so voller Stolz an, dass sie sich wieder an seine Brust sinken und sich von ihm festhalten ließ. Er drückte sie noch ein bisschen fester an sich und seufzte leise an ihrer Schläfe.


  „Hast du schon gegessen?“, fragte sie.


  Quinn schüttelte den Kopf.


  „Ich hätte noch Hotdogs da.“


  „Perfekt“, antwortete er.


  Und das war es auch. Fünf Minuten später saßen sie am Esstisch und verschlangen die Hotdogs. Ab und zu lächelten sie einander an.


  „Es tut mir wirklich wahnsinnig leid“, sagte Quinn, nachdem er die zweite Portion aufgegessen hatte.


  Lori stellte ihr Bier auf den Tisch und faltete die Hände. „Du warst ziemlich grausam, und …“


  „Ich weiß. Es war …“


  „Bitte lass mich ausreden. Du hattest recht. Nicht, was die Sache mit dem Zusammenziehen betrifft. Aber mit allem anderen.“ Sie lächelte, um die Anspannung zu vertreiben, doch Quinn sah immer noch elend aus. „Wirklich, Quinn, es ist okay. Danach war ich so wütend, dass ich plötzlich genug Energie hatte, um mein Leben aufzuräumen. Deine fiese Motivationsrede hat funktioniert.“


  „Das freut mich für dich. Du siehst toll aus. Und das Haus wirkt endlich so, als wäre es deines. Und dann der Buchhaltungskurs … Wirklich, Lori, du kannst wahnsinnig stolz auf dich sein.“


  „Danke.“ Sie aß ihren Hotdog auf und wischte sich gerade die Hände ab, als Quinn sich räusperte.


  „Danke für das Abendessen. Ich übernachte heute bei Ben. Hättest du vielleicht Lust, morgen mit mir in Grand Valley Mittag essen zu gehen?“


  „Oh, aber musst du denn nicht arbeiten?“


  Er schwenkte seine Bierflasche. „Jane wird es sicher großartig finden, wenn ich mich krankmelde.“


  „Musst du denn jetzt schon los?“


  Quinn lehnte sich zurück und blickte zur Decke. „Ich bin nicht hier, um zu versuchen, mich in dein Leben zu drängen.“


  „Dabei kannst du das so gut. Immerhin hast du dich schon in meinen verdorbenen Plan eingeschlichen. Oder hast du das schon vergessen?“


  Sein Lachen kam so plötzlich, dass Lori erschrocken zusammenzuckte. „Wie sollte ich das jemals vergessen? Ich hab mir doch extra neue Visitenkarten drucken lassen. Die arme Jane war völlig konsterniert.“


  „Lügner.“


  Quinn seufzte und warf ihr ein müdes Lächeln zu.


  „Bitte bleib“, flüsterte Lori. „Wenigstens noch ein Bier lang.“


  Nicht dass sie plötzlich fand, eine richtige Beziehung mit Quinn wäre eine gute Idee. Aber sie konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass er schon gehen wollte. Sie wollte ihm nah sein, seine Haut riechen, vielleicht ein bisschen an seinem Hals knabbern. Ihr ganzer Körper schrie nach seiner Nähe. Auf der Haut verspürte sie ein Prickeln, nur weil er hier war. Aber er hatte noch immer nicht auf ihre Einladung reagiert. Wenn er jetzt ging, würde sie sich wohl oder übel vor Bens Haus auf die Lauer legen müssen. Was nicht nur erniedrigend war, sondern auch gefährlich. Ben hatte nämlich eine Pistole.


  „Im Juni fliege ich nach Europa“, sagte sie übergangslos und aus reiner Verzweiflung.


  Quinn sah sie aufrichtig verblüfft an. „Im Ernst?“


  „Ja. Ich verdiene ein bisschen mehr an dem Land, als ich gedacht hätte. Und von dem Geld kann ich mir sechs Wochen Europa leisten. Endlich!“


  „Lori … Wow! Sechs Wochen?“


  „Wenn du bleibst, könntest du mir von deinen Lieblingsgebäuden in Paris erzählen. Das ist mein erstes Ziel.“


  Quinn schnappte sich wortlos sein Bier, nahm Lori bei der Hand und zog sie zum Sofa. Dann fing er an zu erzählen. Von Kathedralen, Bibliotheken und Palästen, von Straßenzügen und Brücken. Lori merkte sich nur wenig, weil sie kaum zuhörte. Stattdessen beobachtete sie sein Gesicht. Wie auf seiner ernsten Miene ein Ausdruck tiefster Ehrfurcht erschien, und wie seine Hände Gebäude in die Luft zeichneten, die Lori noch nie gesehen hatte.


  Sie schmolz regelrecht dahin. Dieser Mann war ein wandelndes Kunstwerk, und seine Leidenschaft machte ihn nur noch schöner. Sie hätte ihn stundenlang einfach nur ansehen können. Aber noch lieber hätte sie mit ihm geschlafen, jetzt gleich. Als er kurz innehielt, gab Lori einen tiefen Seufzer von sich.


  „Du bist wirklich erstaunlich, Quinn. Zum Glück siehst du Frauen nie mit solcher Begeisterung an. Sonst würdest du nämlich noch häufiger in Liebesschwierigkeiten geraten.“


  Er runzelte die Stirn und sah Lori verwirrt an. „Wie bitte?“


  „Ach, nichts.“


  Sein Blick wurde vorwurfsvoll. „Warum sagst du so etwas?“


  „Ach, komm schon, Quinn. Du bist wie ein anderer Mensch, wenn du von Architektur sprichst.“


  „Du glaubst wirklich, dass mir Gebäude mehr bedeuten als du?“


  Lori zuckte zusammen und verstummte. So viel zum Thema Diplomatie. Quinn schien seinen Ärger allerdings schnell überwunden zu haben, denn er stellte seine leere Flasche auf den Couchtisch, stand auf und reichte Lori die Hand. „Komm.“


  „Was?“ Sie ließ sich von ihm hochziehen und in Richtung Badezimmer führen, wo er hinter ihr stehen blieb. „Quinn Jennings, was hast du vor?“


  „Guck“, sagte er und drehte ihr Gesicht zum Spiegel. Dann ließ er seine Hände auf ihre Schultern sinken.


  Sie sah hin und stellte als Erstes fest, dass sie vergessen hatte, einen BH anzuziehen. Was eigentlich ganz gut war.


  „Schau dich an“, flüsterte er und wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. „Du bist wunderschön, Lori.“


  Sie verzog das Gesicht, aber nur ein bisschen.


  Quinn schüttelte den Kopf. „Faszinierend. Ein architektonisches Meisterwerk.“


  „Von wegen.“


  „Deine Haare sehen aus wie Arabesken …“, flüsterte er und zog etwas fester an der Locke.


  Sie schüttelte den Kopf, doch Quinn redete ungerührt weiter. „Arabesken, die die zarten Spiralen deiner Ohren schützen.“ Er streifte mit den Lippen schmetterlingszart ihr Ohr und hielt kurz inne. Lori erschauerte.


  „Und hier …“ Seine Hand glitt über ihre Kehle bis zu ihrer Brust. „Dein Schlüsselbein. Ein geschwungenes Sims, das in deine Schulter übergeht.“ Er fuhr die Linie mit seinen Lippen nach.


  Loris Herz klopfte hart in ihrer Brust, und ihr wurde die Kehle so eng, dass sie kaum mehr Luft bekam. Es war, als würden Quinns Worte sie einhüllen wie ein Kokon aus Licht und Wärme. Geschah das hier gerade wirklich?


  „Die Spitzbögen unter deinen Armen“, er ließ seinen Finger über ihren Bizeps gleiten, „und die perfekte Wölbung deiner Brüste.“


  Sie beobachtete im Spiegel, wie er die Finger um ihre Brüste spreizte. Ihre Knie gaben nach.


  Quinn hob den Blick und sah nun ebenfalls in den Spiegel.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie er ihr die dünnen Träger des Oberteils von den Schultern streifte. Das Top rutschte nach unten und entblößte ihre Brüste. Lori keuchte auf und hörte, wie Quinn hinter ihr zufrieden seufzte. Dann schob er sich an ihr vorbei und kniete sich vor sie.


  „Hier“, hauchte er dicht an ihrer Brust. „Deine Brustwarzen sind wie besonders filigrane Stuckrosetten. Sie schreien förmlich danach, bewundert zu werden. Und ich bewundere sie.“ Der Klang seiner Worte bebte noch durch ihren Körper, da umschloss er schon eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen und sog, bis Lori laut aufstöhnte. Anschließend glitt er mit den Lippen weiter nach unten. „Und deine Rippen …“ Er folgte der Kontur ihres Rippenbogens mit der Zunge. „Deine Rippen sind die Streben, die deinen ganzen Körper halten.“


  „Quinn …“ Sie keuchte, aber er war nicht aufzuhalten.


  Er schob die Zunge in ihren Bauchnabel. „Dein Nabel ist wie eine Wandnische“, flüsterte er, während er ihren Hosenknopf suchte.


  Lori ließ den Kopf gegen die kühle Holztür sinken und schloss die Augen. Als sie das Geräusch ihres Reißverschlusses hörte, traute sie sich nicht, sie zu öffnen, weil sie Angst hatte, festzustellen, dass das hier doch nur ein Traum war. Jede Nacht hatte sie an Quinns Körper gedacht. Sogar als sie wütend auf ihn gewesen war. Aber sie hätte nie gedacht, dass er jemals so schöne Dinge zu ihr sagen würde.


  Ihre Jeans glitt raschelnd ihre Beine hinab. Lori stieg aus der Hose.


  „Der Winkel …“, flüsterte Quinn. Seine Stimme war jetzt so heiser, dass sie ihn kaum verstand. „Der Winkel, in dem deine Oberschenkel auf deine Scham treffen. Und dann dein Geschlecht …“ Er versenkte die Finger in den dunklen Locken zwischen ihren Beinen und ließ seine Daumen in den feuchten Spalt gleiten.


  Erstickt stöhnte sie auf.


  „Dein Geschlecht ist wie ein gotisches Tor, das aus hauchzarten Palmetten geformt wurde. Zu schön, als dass ein Mensch es erschaffen haben könnte. Man kann es nicht aus Stein nachbauen. Ich weiß das, weil ich es in Gedanken versucht habe. Ganze Nächte lang hab ich dagelegen und versucht, mir dich bis ins Detail auszumalen.“ Er ließ seine Daumen kreisen, und Lust breitete sich wie kochende Lava in ihren Adern aus.


  „Und dann natürlich …“, er spreizte sie vorsichtig und beugte den Kopf vor, um sie mit der Zunge zu berühren, „… der verborgene Grundpfeiler deines ganzen Körpers.“


  Er leckte sie, bis sie laut zu stöhnen begann. Sie konnte es nicht unterdrücken – und wollte es auch gar nicht. Seine Worte schwebten förmlich durch sie hindurch wie Schmetterlinge, wirbelten durch ihre Brust, ihren Kopf. Er ließ seine Zunge weiter kreisen, bis sie kam, schluchzend und bebend vor Erleichterung und Lust.


  Sie zitterte immer noch, da hob Quinn sie hoch und trug sie zu ihrem neuen Bett. Und dort liebte er sie sehr langsam und sehr ausführlich. Keine Fesseln, kein Dirty Talk. Nur Quinn und sein warmer Körper auf ihrem. Lori hielt sich an ihm fest, wollte ihn so nahe wie möglich bei sich haben. Und als er kam, weinte sie.


  Quinn strich ihr die Haare aus der Stirn und küsste ihre Tränen fort. „Du bedeutest mir mehr als Gebäude, Lori Love“, flüsterte er, woraufhin sie noch mehr weinte. „Viel mehr. Aber ich verrate dir nicht, wie viel mehr. Noch nicht.“


  „Ich habe dich vermisst“, erwiderte sie schluchzend.


  „Ich dich auch. Und ich habe nachgedacht …“


  Sie erstarrte unter seinen Berührungen. „Oh nein. Nicht schon wieder!“


  „Im Ernst.“ Er drehte sich auf die Seite, drückte ihren Körper aber immer noch fest an seinen. „Ben will bei Molly einziehen.“


  Lori sah zu ihm auf. „Davon hat sie mir noch gar nichts erzählt.“


  „Ich glaube, sie wollte taktvoll sein. Du sitzt hier mit gebrochenem Herzen, und … autsch.“ Er legte sich die Hand auf die Brust. „Wie auch immer, Ben will sein Haus vermieten. Und ich dachte, ich könnte dort einziehen. Erst mal nur für ein Jahr.“


  „Was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch Wahnsinn! Du kannst doch dein Büro nicht aufgeben!“


  „Nein, und das will ich auch gar nicht. Aber es ist Winter. Ich kann sowieso keine Begehungen machen. Eigentlich sitze ich den ganzen Tag über drinnen, zeichne und treffe Kunden. Nichts hält mich davon ab, ein bis zwei Wochen im Monat von hier aus zu arbeiten. Dann lohnt es sich auch, wenn ich die lange Strecke unten um den Berg herum nehme, um nach Aspen zurückzukommen. Und im Sommer sehe ich weiter. Tja, und da dachte ich, wenn ich mich gut benehme, gibst du mir vielleicht noch eine Chance. Für den Anfang könnten wir ja einfach nur hin und wieder miteinander ausgehen. Mehr nicht.“


  Sein Gesicht verschwamm förmlich vor ihren Augen. Nicht wegen der Tränen, sondern weil sich in ihrem Kopf alles drehte. „Mehr nicht?“


  „Du brauchst Zeit, das habe ich begriffen. Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber aufgeben will ich dich auch nicht. Ich mag dich mehr als Gebäude, Lori, und ich finde, dass das eine Menge wert ist. Zu viel, um es einfach zu ignorieren. Jedenfalls, wenn es dir auch so geht.“


  „Du würdest für mich nach Tumble Creek ziehen?“


  „Ja. Weil du nämlich recht hattest. Ich habe dich gebeten, alles für mich aufzugeben, und das war einfach nicht richtig von mir.“


  „M-hm.“


  „Und weil ich die Ungewissheit langsam nicht mehr aushalte, wäre ich dir dankbar, wenn du es mir jetzt gleich sagst, falls du mich niemals wiedersehen willst. Und du solltest besser so klingen, als ob du es ernst meinst. Ich spüre nämlich immer noch die Abdrücke von deinen Fingernägeln auf meinem Hintern.“


  „Halt die Klappe.“ Gott, fühlte es sich gut an, wieder mit ihm zu lachen. Er küsste sie, und es dauerte sehr lange, bis er wieder damit aufhörte. Als er sie schließlich losließ, sank sie in die Kissen zurück.


  Er atmete tief durch. „Also: Hättest du etwas dagegen, wenn ich nach Tumble Creek ziehe und ein paar Mal im Monat mit dir essen gehe, damit du mich über den Winter nicht vergisst, Lori Love?“


  „Meinst du nicht, du solltest dich hinknien, wenn du mir solche Fragen stellst?“


  „Ich wollte dir keine Angst einjagen.“ Er unterstrich seine Worte mit einem herzhaften Gähnen. „Außerdem bin ich wahnsinnig müde.“


  „Nein“, antwortete sie. „Nein, ich hätte nichts dagegen.“ Lächelnd strich sie ihm ein paar Minuten lang übers Haar. Ihn endlich wieder anfassen zu dürfen war noch besser, als mit ihm zu lachen. „Und Quinn? Meinst du, dass wir … ähm … könnten wir uns hin und wieder in Córdoba treffen?“


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort, aber es kam keine. Komisch. „Quinn?“ Er reagierte noch immer nicht.


  Lori rutschte vorsichtig tiefer, um ihn anzusehen. Ihr stattlicher Erotikromanheld war tief und fest eingeschlafen.


  Eng kuschelte sie sich an ihn, zog die Decke über ihre Körper und schlief ebenfalls ein. Und sie träumte davon, in einem spanischen Café mit einem attraktiven Fremden zu tanzen. Überraschenderweise hatte dieser Fremde elegante Hände und begeisterte sich für Architektur. Und er hörte auf den Namen Quinto.


  – ENDE –
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